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      Prolog

      Kein Klopfen, sondern ein heftiger Schlag. Holz splitterte. Die Tür krachte gegen
         die Wand.
      

      Sie fuhr zusammen und riss die Hände vors Gesicht. Ihr Bruder stand neben ihr. Ehe
         sie noch ein Wort an ihn richten konnte, stürmten fremde Männer in die Wohnung und
         riefen: »Polizei, Polizei!«
      

      Dieses Wort war eins der ersten gewesen, die sie in dem fremden Land gelernt hatte,
         denn José war immerzu auf der Hut vor der policía. Sie hatten ihn nie gefasst. Erst jetzt, wo sie praktisch auf dem Weg nach Hause
         waren, kamen sie. Es war nicht zu glauben, und sie wünschte sich, dass alles nur ein
         böser Traum war. Gestern hatte er ihr versprochen, nein, er hatte ihr bei der heiligen
         Mutter Gottes geschworen, mit ihr zu kommen.
      

      Sie wich rückwärts in das kleinere Zimmer. Vom ersten Moment an hatte sie diese Wohnung
         scheußlich gefunden, die Räume waren düster, es gab keine Möbel, nur ein paar schmutzige
         Matratzen. Man konnte sich nicht vorstellen, hier zu leben. Dazu kam der stete Verkehrslärm,
         der auch nachts nicht abriss. Am schlimmsten aber war der Geruch, dieser Gestank nach
         Schweiß und nach Katzenpisse, der in der Wohnung lag und der nicht wich, egal wie
         viel man lüftete.
      

      Mit der Ferse spürte sie die hölzerne Schwelle, die die beiden Zimmer voneinander
         trennte. Sie hob den Fuß und glitt hinüber. Die Männer waren überall. Sie hatten Waffen
         in der Hand. Zwar schrien sie nicht mehr, doch sie wirkten herrisch, als sie in jede
         Ecke schauten und sich knappe Anweisungen zuriefen.
      

      Langsam erreichte sie die andere Seite der Tür. José, der im größeren Raum geblieben
         war, hatte seine Arme ausgebreitet und die Finger ausgestreckt. Zu Hause, in Mexiko,
         war es das Wichtigste, Angreifern zu zeigen, dass man nicht bewaffnet war. Dann gab
         es zumindest die Chance, dass sie einen verschonten.
      

      Mit beiden Händen hielt sie sich am Türrahmen fest, der sie einigermaßen verdeckte.
         Der Lack fühlte sich glatt an. Sie legte ihre Stirn dagegen. Ihre Augen hätte sie
         am liebsten geschlossen, als könnte nicht passieren, was sie nicht sah. Das war natürlich
         ein Kinderglaube, einer erwachsenen Frau unwürdig.
      

      Die Angst hatte sie starr werden lassen. Es war ihr nicht möglich, ihren Platz hinter
         dem Türrahmen zu verlassen und zu José zu laufen, um ihn zu beschützen. Einer der
         Eindringlinge war in ihrer Nähe, auch er war bewaffnet. Sie schaute zu José, der im
         anderen Zimmer auf die Knie sank. Es sah aus, als würde er Gott anrufen und um Hilfe
         bitten. Ein Bild, das nicht der Wahrheit entsprach. Die pistoleros hatten ihn gezwungen niederzuknien. Sie bedrohten ihn. Er betete nicht.
      

      Sie wollte sich losreißen, ihr sicheres Versteck aufgeben, hinübergehen und José an
         der Hand mit sich nehmen. Mit ihm fortlaufen und nach Hause fahren. Es war der größte
         Wunsch ihres Vaters, seinen Sohn noch einmal zu sehen, und viel Zeit blieb nicht mehr,
         denn die Krankheit schritt schnell voran.
      

      Dann hörte sie plötzlich Geschrei, das sie nicht zuordnen konnte.

      Im nächsten Moment wurde geschossen. Drei Mal.

      Mit seinen ausgebreiteten Armen sackte José zusammen. Er schien um Gnade zu flehen,
         doch auch dieses Bild täuschte. Von den Knien fiel er auf den Boden, und aus seinem
         Nacken spritzte das Blut.
      

      Sie schlug sich die Hand vor den Mund. Ihr Aufschrei erstarb.

      Vor ihren Augen wurde es schwarz.


      Kapitel 1

      Grau war die Farbe des Himmels wie die dieses Tages. Eine Wolkendecke ohne Anfang
         und Ende ging nahtlos in das fahle Licht des späten Nachmittags über. Büsche und Bäume
         in den Gärten verharrten in ihrem Winterschlaf. Sie wirkten genauso farblos wie die
         Autos zu beiden Seiten der Straße, die von einer matten Staubschicht überzogen waren.
         Unter den Sohlen von Larissa Rewald und ihrem kleinen Sohn, der an ihrer Hand neben
         ihr hertrippelte, knirschte dunkles Steingranulat, vor Wochen gegen Glatteis auf den
         Bürgersteig gestreut und nach dem Tauwetter nicht weggekehrt. Die Kiesel hatten sich
         inzwischen mit Unrat vermischt, mit Hundekot, Zigarettenfiltern, Plastikteilchen und
         Papierschnipseln.
      

      Eine graue Masse aus Dreck.

      Jonas schien all das nicht zu sehen. Für ihn, den im März Geborenen, gab es nur ein
         Thema: »Wie oft noch?«
      

      Obwohl ihr klar war, was er wissen wollte, hakte sie nach. Sie liebte es, wenn er
         sich Mühe gab und die Worte suchte, um präziser zu werden. »Was meinst du?«
      

      »Wie oft noch schlafen?« Er klang ungeduldig. Offenbar war es ihm nicht begreiflich,
         wie sie eine derart dumme Gegenfrage hatte stellen können. »Bis ich Geburtstag habe.«
      

      »Lass mal sehen.« Während sie aufzählte, hob sie jeweils einen Finger: »Freitag, Sonnabend,
         Sonntag, Montag, Dienstag. Fünf Mal noch, würde ich sagen. Und wie alt wirst du?«
      

      Er brauchte nicht zu überlegen. »Auch fünf«, rief er und strahlte.

      Die neue Ziffer bestätigte nur seine Entwicklung. Sein Körper hatte sich in den vergangenen
         Monaten gestreckt, sein Gesicht war schmaler, der Blick ernsthafter geworden. Sie
         strich ihm übers Haar. »Großer Junge.«
      

      Dabei stieß Larissas Magen ein tiefes Geräusch aus, ein Knurren, das gar nicht wieder
         aufhören wollte. Am Anfang ihres Weges hatte er nur gegrummelt, doch nun beschwerte
         er sich lautstark. Sie hatte Hunger wie ein Bär. Jonas blieb stehen, schaute sie an
         und schien besorgt. Aber dann verdrehte er die Augen, unterdrückte ein Grinsen und
         sagte mit gespieltem Vorwurf: »Mama!«
      

      Sie stellte sich das bevorstehende Abendessen vor, mit frischem Brot und verschiedenen
         Käsesorten, mit Rührei und Salat. Hoffentlich hatte Michael bereits den Tisch gedeckt.
         Sie hatte es eilig. Mit einer Kopfbewegung in Richtung auf ihr Zuhause zog sie den
         Jungen weiter. Die Tasche mit den Einkäufen hatte sie sich über ihre andere Schulter
         gehängt. Ihrem Magen entfuhr ein weiteres Knurren.
      

      Jonas achtete nicht mehr darauf. Er war zu seiner Tagesordnung zurückgekehrt. »Was
         glaubst du, was ich geschenkt kriege?«
      

      »Ich habe keine Ahnung.«

      »Doch, hast du!«

      »Woher willst du das wissen?«

      »Weil … weil … ich weiß es eben. Du kaufst die Geschenke.«

      »Oder Papa.«

      Er überlegte. »Stimmt. Er würde es dir erzählen.«

      »Vielleicht. Und würde ich’s dir weitersagen?«

      Er ließ ihre Hand los, blieb stehen und schmollte. Dabei stampfte er mit dem Fuß auf.
         »Sollst du aber!«
      

      Ihr Bauch beschwerte sich ein weiteres Mal. An der Stelle, wo der Magen saß, fühlte
         es sich an, als habe sie ein einziges großes Loch. Seit dem Frühstück hatte sie nichts
         weiter gegessen als eine ungeschälte Möhre und einen zerdrückten Schokoriegel, der
         in ihrer Handtasche überwintert hatte. Keine Kantine, kein Imbiss, nichts dergleichen.
         Nach der Schießerei vom Vortag hatte sie im Büro nichts verpassen wollen, kein Gespräch,
         nicht einmal ein Wort oder eine Andeutung. Trotz ihrer Fragen hatten die Kollegen
         ihr direkt nach dem Vorfall keine Einzelheiten berichtet, und da sich das große Schweigen
         heute fortgesetzt hatte, war ihr Ansinnen gewesen, sich die Geschehnisse aus der Unterhaltung
         der Männer zusammenzureimen. Deshalb war sie, auch wenn sie immerzu so getan hatte,
         als sei sie beschäftigt, vor allem aufmerksam gewesen.
      

      Zwischendurch fielen die vier Kollegen, mit denen sie den Raum teilte, in leise Tonlagen,
         in Geflüster und Getuschel, verständlich allein für den, der am Nachbarschreibtisch
         saß. Aber Larissa hatte ein scharfes Gehör, und je mehr Mühe ihre Kollegen sich gaben,
         desto wacher wurde sie. Schlug nicht auf Tasten, knisterte nicht mit Papier. Stellte
         sich lesend. Lauschte.
      

      Es war, soweit sie gehört hatte, nicht um den Toten vom Vortag gegangen, kein einziges
         Mal. Der Vorfall schien keinen der Kollegen zu belasten, der Tathergang war offenbar
         weder strittig noch problematisch. Sie verstand dieses Verhalten nicht. Einer von
         ihnen hatte einen Bericht zu schreiben, der nicht nur der Wahrheit zu entsprechen
         hatte, sondern auch plausibel sein musste, es durfte keine Widersprüche geben und
         keine abweichende mündliche Aussage. Untersuchungen standen an, die Staatsanwaltschaft
         würde sich interessieren, und falls wegen des Schusswaffengebrauchs mit tödlichem
         Ausgang Zweifel blieben, auch das Dezernat für Polizeidelikte. All das bedeutete jede
         Menge Scherereien. Erklärungen mussten beigebracht und Gründe geliefert werden. Unabdinglich
         war, dass die Abteilung mit einer Stimme sprach. Dennoch schien ihr Chef, Peter Bendix,
         keine Notwendigkeit zu empfinden, Larissa mit einzubeziehen, und auch die Kollegen
         bereitete er nicht auf eine gemeinsame Sprachregelung vor. Vielmehr tat er so, als
         habe es den Vorfall gar nicht gegeben. Schlürfte seinen schwarzen Kaffee, machte Witzchen
         oder arbeitete. Oder er tuschelte mit den anderen Männern.
      

      Larissa dagegen beschäftigte der Vorfall. Sie wollte unbedingt mehr erfahren. Ihr
         war nicht wohl, auf ihrer Stirn lag ein klebriger Schweißfilm, obwohl es im Büro alles
         andere als warm war. Sie roch streng. Wie festgewachsen saß sie auf ihrem Platz in
         dem großen Altbauraum, abseits von den anderen, mit dem Rücken zum Fenster. Sie war
         das fünfte Rad in dieser Abteilung, der Neuling. Diejenige, die nicht eingeweiht wurde.
         Auch dann nicht, wenn es ernst war.
      

      Gegen das allgemeine Schweigen setzte sie ihre Ausdauer ein, ihr Sitzfleisch. Auf
         keinen Fall wollte sie vor den anderen nach Hause gehen. Im nächsten Moment, so befürchtete
         sie, würde das Gespräch anfangen. Am Nachmittag holte sie ihr Handy hervor und machte
         sich daran, Michael eine SMS zu schreiben und ihn zu bitten, Jonas von der Kita abzuholen.
         Aber dann stand plötzlich der Kollege Wollmann, Wolle genannt, auf, verstaute seine
         Butterbrotdose, klappte laut die Aktentasche zu und erklärte: »So ruhig, wie es heute
         ist, werde ich ein paar Überstunden abbummeln. Freunde, wir sehen uns morgen.«
      

      »Das mache ich auch«, sagte im nächsten Moment der blonde Andy Morowitz und verschwand
         ebenfalls.
      

      Larissa war über diese Entwicklung erleichtert, vor allem deshalb, weil sie nicht
         schon wieder Michael bitten musste. In der letzten Zeit hatte ihre Aufteilung in Bezug
         auf die Kinderbetreuung eine ziemliche Schlagseite bekommen. Was die verbliebenen
         beiden Kollegen miteinander ausheckten, konnte sie sowieso nicht kontrollieren, sie
         zogen nach Feierabend in ihre Stammkneipe, und das war ein Ort, zu dem Larissa keinen
         Zugang hatte. Sie wusste nicht einmal, um welches Lokal es sich handelte. Doch was
         zwei von ihnen besprachen, war schließlich nicht Stand der gesamten Abteilung. Deshalb
         hatte sie sich vorgenommen, am nächsten Morgen zeitig zu erscheinen, und sich mit
         einem knappen Gruß ebenfalls in den Feierabend verabschiedet. So rechtzeitig, dass
         sie noch einkaufen und ihren Sohn abholen konnte, wie es verabredet war.
      

      »Mama«, sagte Jonas nun und zeigte mit seinem kurzen Finger nach vorne, ungefähr dorthin,
         wo ihr Haus stand, »da sind Autos. Bei uns.«
      

      Sie folgte mit dem Blick der Richtung, in die ihr Sohn deutete. Er hatte scharfe Augen,
         ihr Haus war noch ein ordentliches Stück entfernt. Tatsächlich, da parkten zwei fremde
         Wagen quer auf der Einfahrt. Bei ihnen oder bei den Nachbarn?
      

      »Nicht bei uns.«

      »Doch«, sagte er.

      Wer sollte das sein?

      Die Siedlung in ihrer Straße bestand aus schachtelförmigen Bungalows, in den Siebzigerjahren
         gebaut, im Laufe der Zeit verändert und erweitert, es gab neue Wände und angefügte
         Räume, ausgetauschte Fenster, veränderte Eingänge. Auch die Farben der Hausfassaden
         unterschieden sich, und von den Zäunen waren nicht zwei gleich. Nur die bestenfalls
         mittelmäßige Bauqualität teilten alle Häuser miteinander. Michael – der vom Fach war
         – hatte schon manchmal über dünne Wände und verzogene Rahmen geschimpft. Sie hörte
         das zwar, wischte es aber beiseite. Dieser Bungalow war ihr Zuhause, da vertrug sie
         keine Kritik, ganz und gar nicht.
      

      Sie kamen näher. Jonas war aufmerksam, mehr als das, er war angespannt. Sein Geburtstag
         und die Geschenkefrage waren vergessen, er hatte seinen Blick auf die fremden Autos
         gerichtet. Larissa hielt wieder seine Hand und wunderte sich über seine Aufregung,
         aber gleichzeitig beschäftigten sich ihre Gedanken mit der Frage, wann wohl die ersten
         Bäume ausschlagen würden. Es war warm, zumindest für einen Märztag; trotzdem zeigten
         sich in den Gärten der Nachbarn nur ein paar Schneeglöckchen und Krokusse. Bis zur
         Baumblüte würde es noch dauern. Vier bis sechs Wochen, schätzte sie. Bis Ostern.
      

      »Siehst du«, stellte Jonas fest.

      Er hatte recht, die beiden Autos standen vor ihrer Einfahrt. Nun erkannte sie sie
         auch. Dienstfahrzeuge, aus ihrer Abteilung. Der blaue Ford, den Bendix fuhr. Und der
         weiße Opel.
      

      »Ich glaube, Polizei«, sagte Jonas.

      Sie schluckte. »Sieht so aus.«

      »Aber warum freust du dich nicht? Wenn meine Freunde kommen, dann freue ich mich.«

      Sie nickte. Es war zu kompliziert, ihm zu erklären, dass ihre Kollegen nicht ihre
         Freunde waren, im Gegenteil, die Verhältnisse waren so, dass Larissa vorhatte, in
         ihre alte Abteilung, zur Sitte, zurückzukehren. Und das, obwohl sie vor einem Monat
         noch erleichtert gewesen war, von dort weg zu sein.
      

      Dass sie mit zwei Autos gekommen waren, sprach dafür, dass das gesamte Drogendezernat
         angerückt war. In Larissas Kopf drehten sich die Rädchen. Was sollte dieser Aufmarsch
         bedeuten? Was wollten die vier Männer hier? Um einen Einsatz konnte es sich nicht
         handeln, denn dann hätten sie sie angerufen. Wie waren die Kerle überhaupt wieder
         zusammengekommen, nachdem Wolle und Andy bereits in den Feierabend gegangen waren?
         Ob Bendix sie zurückgerufen hatte?
      

      Larissa verspürte einen Fluchtimpuls, den sie aber beiseiteschob. Zusammen mit Jonas
         schlängelte sie sich an den beiden parkenden Fahrzeugen vorbei, die den gepflasterten
         Platz vor ihrer Haustür vollständig ausfüllten. Dann schloss sie die Haustür auf und
         rief gleichzeitig nach Michael.
      

      An der Tür erschien Bendix. Er hatte seine Sonnenbrille ins Haar geschoben und grinste.
         »Larissa«, sagte er. »Da bist du ja endlich.«
      

      »Was wollt ihr hier?«

      Bendix hatte eins seiner bunt gemusterten Hemden an, das so weit offen stand, dass
         man seine Brusthaare sah. Darüber trug er eine schwarze Lederjacke. Sein Rasierwasser
         roch so stark, als hätte er gerade neues aufgetragen. Er starrte sie an, ohne eine
         Antwort zu geben. Sie spürte, wie er Maß an ihrem Körper nahm und sein Blick auf ihrem
         Busen verweilte. Sie hätte ihm am liebsten eine geknallt. Jonas hatte sich an der
         Garderobe hinter einen Mantel gedrückt.
      

      Dann erschien Michael. Erleichtert atmete sie aus. Ihr Michael. Sie machte zwei Schritte
         auf ihn zu, bis sie unmittelbar vor ihm stand. Er nahm ihr die Einkaufstasche ab.
         Erst jetzt spürte sie, wie schwer das Ding gewesen war.
      

      »Larissa, was ist hier los? Deine Kollegen wollen mir nichts sagen.«

      »Ich habe keine Ahnung.«

      Sie wandte sich an ihren Vorgesetzten. »Bendix, was wollt ihr von mir? Warum rückt
         ihr hier mit vier Mann an? Das ist meine Wohnung.«
      

      »Wir haben den Auftrag, dich mitzunehmen.«

      »Wie bitte?«

      »Ich denke, du hast mich ganz gut verstanden.«

      Jonas, der die Worte offenbar ebenfalls gehört hatte, verließ sein Versteck auf Zehenspitzen
         und drückte sich eng an seinen Vater – das war der größtmögliche Schutz, den er erhalten
         konnte. Michael wusste das. Er legte seinen kräftigen Arm um die kindliche Schulter
         und zog den Jungen vorsichtig in die Küche.
      

      Die anderen Kollegen hatten es sich im Wohnzimmer bequem gemacht, sie saßen auf der
         Couch und auf den Sesseln. Alle drei standen sie auf, als Larissa eintrat. Klamroth
         verschränkte die Hände vor der Brust und ließ seinen Kaugummi durch den Mund wandern.
         Wolle rückte sich seine Brille zurecht. Er war etwa so alt wie Bendix und Klamroth,
         Anfang vierzig. Andy Morowitz dagegen war deutlich jünger, noch keine dreißig, ein
         blonder schlaksiger Junge, nicht gerade hübsch, aber offener und lockerer als die
         anderen. Seine Jeans saß schlecht, der Pulli, der irgendwann einmal bunt gewesen war,
         hatte in vielen Waschgängen seine Farben verloren.
      

      »Ich glaube es nicht«, stieß Larissa aus. »Welch ein Auftritt. Die komplette Mannschaft.
         Was wollt ihr von mir, noch dazu nach Feierabend? War ich denn nicht den ganzen Tag
         im Büro? Und hat einer von euch dort ein Wort mit mir gewechselt? Nein, natürlich
         nicht. Die Neue wird ja geschnitten. Und jetzt das. Ihr seid doch …«
      

      »Larissa.« Das war Andy Morowitz. Er hatte hellblaue Augen und ein Grübchen am Kinn.
         »Das wird sich aufklären.«
      

      »Meine ich auch«, ergänzte Wollmann. »Wir checken die Sache, und dann fahre ich dich
         höchstpersönlich zurück nach Hause.«
      

      Larissa wollte Fragen stellen. Um welche Sache es sich handelte. Wieso Wolle und Andy, die bereits nach Hause gegangen waren, bei
         diesem Einsatz mitmachten. Was das Wort aufklären bedeuten sollte. Gleichzeitig wusste sie, dass sie keine Antwort bekommen würde,
         zumindest keine, auf deren Wahrheitsgehalt sie sich verlassen konnte. Wenn sie noch
         irgendwelche Zweifel gehabt hatte, ob sie in ihre alte Abteilung zurückkehren sollte,
         waren sie in diesem Augenblick verflogen. Mit jenen Männern hier würde sie nicht warm
         werden. Niemals.
      

      Vor Klamroth hatte sie sogar eine diffuse Angst. Ihm unterstellte sie, dass er brutal
         werden konnte. Die anderen nannten ihn Jaecki, obwohl sein Vorname Gerd war. Er trug
         einen Bürstenschnitt und war groß und übergewichtig. Ein Sachse. Nicht dass er ihr
         das erzählt hätte, sie hatte es aus den wenigen Worten, die er sprach, herausgehört.
      

      Sie war froh, dass Michael ins Wohnzimmer kam. Jonas hielt sich hinter seinen Beinen.

      »Ich will wissen, was ihr von mir wollt. Vorher gehe ich nirgendwo hin. Im Übrigen
         habe ich Dienstschluss und wüsste nicht, was man nicht genauso gut morgen klären könnte.«
      

      »Okay dann«, sagte Bendix. »Ich hätte es gerne etwas niedriger gehängt, gerade vor
         deinem Mann. Aber wenn du Klartext haben willst, können wir das auch. Wir haben eine
         staatsanwaltliche Anordnung, dich zur Dienststelle zurückzubringen, wo du wegen der
         Schüsse von gestern befragt werden sollst.«
      

      »Was?«, entfuhr es Michael.

      Sie hatte nichts gesehen, entsprechend konnte sie keine Aussage machen. »Wieso denn
         ich?«
      

      Als Bendix nicht reagierte, streckte sie ihre Hand aus und sagte: »Lass sehen.«

      Bendix zog einen Zettel aus der Hosentasche, entfaltete ihn und hielt ihn ihr hin.
         Sie erkannte den Briefkopf des Staatsanwalts und ihren Namen. Mehr brauchte sie nicht
         zu lesen.
      

      Michael hatte Jonas hochgehoben, der Junge saß auf seiner Hüfte und hatte den Kopf
         an die Schulter seines Vaters gelehnt. Sie konnte ihn gut verstehen. Michael war ein
         Hafen, den man jederzeit anlaufen konnte. Egal wie sehr es draußen stürmte, innerhalb
         seiner Mauern war die See ruhig.
      

      Durch Jonas war Michaels Brille verrutscht, sie stand quer, und das verstärkte den
         Eindruck von Konfusion, den er nun ausstrahlte. Er kratzte sich den Bart, in dem sich
         erste weiße Strähnen breitmachten. »Darf ich auch mal«, sagte er zu Bendix.
      

      Bendix hielt ihm das Schriftstück hin. Michael ließ Jonas nicht los, während er las.
         Er nahm sich mehr Zeit als sie. »Eine staatsanwaltliche Vorladung. Um was genau geht
         es?«
      

      Da keiner der Kollegen sich die Mühe machte, eine Antwort zu geben, sagte sie: »Wir
         hatten gestern einen Toten, davon habe ich dir erzählt. Da wird jeder befragt, der
         in der Nähe war, das ist klar. Aber ich verstehe nicht, was dieser Auftritt soll.
         Warum redet während der Arbeitszeit keiner mit mir? Und warum kommen ausgerechnet
         diejenigen Kollegen, die ebenfalls Auskunft zu geben haben, um mich zu holen? In solchen
         Fällen wird normalerweise eine zweite Abteilung eingeschaltet. Ich finde, das stinkt
         alles.«
      

      »Larissa«, sagte Wollmann und klang versöhnlich, »mach’s doch nicht so kompliziert.
         Wenn du möchtest, setze ich mich während der Befragung dazu und helfe dir. Und dann
         bringe ich dich wieder her, das ist versprochen.«
      

      Er trug einen Strickpullover. Seine Haare waren dünn und fielen in Strähnen auf die
         Stirn. Die Brillengläser machten seine Augen groß. Er sah sie freundlich an, und sie
         war fast gewillt, ihm zu glauben.
      

      Doch dann sagte sie: »Ich brauche dich nicht zum Händchenhalten. Was ich auszusagen
         habe, kann ich auch alleine.« Der barsche Tonfall war in Ordnung. »Im Übrigen habe
         ich Feierabend, wie gesagt, und will mit meiner Familie essen. Und ihr geht jetzt
         besser. Morgen früh um acht bin ich im Dienst.«
      

      »Das ist nicht möglich«, sagte Bendix. »Wir haben Order, dich direkt mitzunehmen.«

      »Dann erkläre mir doch mal, Kollege, wer von euch den Staatsanwalt um diesen Scheiß
         gebeten hat.«
      

      Bendix tat, als habe er sie nicht gehört. Auch die anderen schienen es nicht für nötig
         zu halten, ihre Frage zu beantworten.
      

      Sie stellte sich hinter einen der Sessel. »Wenn das so ist, könnt ihr von mir keine
         Kooperation erwarten.« Mit beiden Händen griff sie nach der Lehne und drückte den
         Veloursstoff zusammen, bis sie das Holz darunter fühlte. »Entweder morgen – oder ihr
         müsst mich hinaustragen.«
      

      »Larissa!« Das war wieder Wollmann.

      »Gib mir eine Auskunft!«

      »Ich weiß es nicht, wirklich nicht. Ich bitte dich nur darum, es uns nicht so schwer
         zu machen. Uns allen nicht. Du musst doch auch an eure Nachbarn denken.«
      

      Seine Worte waren ihr egal. Was sie dagegen erreichte, war eine knappe Kopfbewegung
         von Michael, ein sanftes Nicken in Jonas’ Richtung. Er hatte recht, wie immer. Für
         den Jungen wäre es zu viel, müsste er mit ansehen, wie vier Männer seine Mutter mit
         Gewalt Richtung Auto schleiften.
      

      »Also gut«, sagte sie.

      Wollmann atmete laut aus. Klamroth machte ein paar Schritte, als habe er seine Beweglichkeit
         zurückgewonnen, Andy hob den Daumen. Selbst Bendix lächelte ein wenig.
      

      Larissa sah sich von vier Gegnern umgeben. Es blieb dabei, die ganze Aktion ergab
         keinen Sinn. Alle vier Kollegen waren in der fraglichen Wohnung gewesen. Was konnte
         sie beitragen, was keiner von ihnen wusste?
      

      Sie starrte zum Fenster hinaus. Der schmale Garten war zu beiden Nachbarn von Hecken
         begrenzt, noch ohne Grün und deshalb durchsichtig. Auf dem Rasen lagen vom letzten
         Herbst faulige Blätter. Wühlmäuse hatten mehrere Erdhaufen aufgeschichtet. Im Beet
         standen einzelne dunkle Pflanzenstängel. Es musste dringend sauber gemacht werden,
         frische Erde brauchte es auch. Aber dazu war jetzt keine Zeit. Sie überkam das Gefühl,
         dass Bendix und die anderen ihr eine Falle gestellt hatten und sie im Begriff war,
         hineinzutappen.
      

      Ihr fiel ein, wie sie das überprüfen konnte. »Wird das länger dauern? Soll ich mir
         vielleicht ein paar Sachen mitnehmen?«
      

      Bendix öffnete den Mund, schien allerdings nicht zu wissen, was er sagen sollte.

      Von der anderen Seite kamen zwei Antworten.

      »Das ist doch nicht nötig«, sagte Wolle.

      »Wäre vielleicht nicht schlecht«, meinte Klamroth gleichzeitig.

      Bendix nickte. Es war nicht auszumachen, welcher der beiden Antworten er zustimmte.

      »Wieso Sachen?«, rief Michael dazwischen. »Dauert das wirklich länger? Das geht nicht.
         Larissa, du weißt …«
      

      Sie hob die Hand in seine Richtung. »Noch hat der große Chef sich nicht geäußert.«
         Sie wandte sich an Bendix. »Also?«
      

      »Ja.«

      »Was: Ja?«

      »Ja, verflucht, nimm dir ein paar Sachen mit. Musst vielleicht über Nacht bleiben.«

      »Das ist polizeiliche Schönrederei«, erklärte sie Michael. »Bendix legt nicht fest,
         wie lange ich bleiben muss. Das entscheiden andere.«
      

      »Larissa …« Michael schien nach Worten zu suchen, während er Jonas auf den Boden setzte
         und seine Brille zurechtrückte. »So geht das nicht. Wir haben eine Verabredung.«
      

      Sie zeigte auf Bendix. »Sag ihm das.«

      »Du bringst mich in Schwierigkeiten.«

      »Ich? Jetzt verdrehst du die Dinge aber. Ich gehe doch nicht in U-Haft, weil ich Lust
         darauf habe! Und Fluchtgefahr besteht auch nicht. Oder eine von Verdunklung.«
      

      »Wenn du dich nicht an unsere Verabredung hältst, bin ich aufgeschmissen.«

      Für ihn begann eine neue Baustelle, in der Nähe des Hauptbahnhofs, ein großer Auftrag.
         Sie hatte sich gefreut, als er ihn an Land gezogen hatte, denn in letzter Zeit waren
         seine Geschäfte eher schleppend gelaufen. Das war so weit gegangen, dass er sich schon
         gefragt hatte, ob die Zeit für freiberufliche Bauleiter abgelaufen war, ob die Konzerne
         dazu übergegangen waren, ihr eigenes Personal zu beschäftigen. Als dann der neue Auftrag
         gekommen war, hatte sie zugesagt, während der Bauzeit einen Großteil der Kinderbetreuung
         zu übernehmen, vor allem nachmittags.
      

      Sie verstand seine Sorge, konnte aber nichts tun. »Du beschwerst dich bei der Falschen.«
         Erneut zeigte sie mit dem Finger auf Bendix. Mittlerweile war ihr alles egal. »Die
         wollen mir was anhängen. Das sind die Arschlöcher!«
      

      »Nun mal halblang«, fuhr Klamroth dazwischen.

      »Halblang?« Der Ärger pochte in ihrem Kopf. Sie spürte, dass sie rot geworden war.
         »Wann hast du eigentlich das letzte Mal in den Spiegel gesehen? Halblang: Das ist
         kein Wort, das einer von euch in den Mund nehmen sollte.«
      

      Michaels Arme hingen herunter, seine Schultern waren zusammengesackt. In diesem Moment
         war nicht mehr viel übrig von seiner Stärke und Verlässlichkeit. Seine lange vorbereiteten
         Pläne waren auf einmal in Gefahr.
      

      Jonas stand an seiner Seite. Er hatte die Lippen zusammengepresst und starrte zu Boden.
         Sie kniete sich neben ihn und nahm seine Hand. »Mama muss noch mal weg. Papa bringt
         dich heute Abend ins Bett.«
      

      »Du wolltest mir doch was vorlesen.«

      »Ich glaube nicht, dass die Männer so lange warten wollen. Weißt du, die Polizei hat
         es immer eilig.«
      

      Er packte nach ihrem Ärmel. Seine kindliche Stimme klang schrill. »Ich will aber nicht,
         dass du weggehst.«
      

      »Ich will das auch nicht, mein Schatz. Ich muss aber.«

      Er klammerte sich an sie. »Mama, nein!«

      Sie strich ihm über den Kopf. »Die Männer sind von der Polizei. So wie du bald.«

      Jonas nickte tapfer, obwohl ihm Tränen in die Augen traten. Zu Bendix – der am nächsten
         von ihm stand – sagte er: »Wenn ich groß bin, werde ich auch Polizei.« Überzeugt davon
         klang er nicht.
      

      »Ach ja?«

      »Aber nicht so wie du. Sondern mit Mütze. Und mit Pistole. Hast du keine Pistole?«

      Bendix würdigte ihn keines weiteren Wortes.

      »Ich komme bald wieder, Jonas«, sagte sie und gab ihm einen Kuss. »Mein großer Junge.«
         Dann kam sie wieder in die Höhe. »Ich hole meine Sachen.« Sie versuchte ein Lächeln.
      

      Keinesfalls wollte sie die Kollegen wissen lassen, wie aufgewühlt sie war. Sicher
         war, dass die vier irgendetwas mir ihr vorhatten, das nicht normalen Polizeigepflogenheiten
         entsprach. Mit ihrer protokollierten Aussage oder einer einzigen Vernehmung war es
         nicht getan. Um was es wirklich ging, würde Bendix oder einer der anderen ihr nicht
         sagen. Daraus folgte, dass sie es selbst herausfinden musste. Eine Zelle im Untersuchungsgefängnis,
         durch deren eiserne Tür keine Informationen drangen, war dafür ein denkbar schlechter
         Ort.
      

      Während sie hinausging, wartete sie auf Widerspruch, aber der kam nicht. Dafür folgte
         ihr jemand die enge Holztreppe ins Obergeschoss hinauf. An der Wand hingen gerahmte
         Fotos von Jonas, die ihn als Neugeborenen zeigten, beim Versuch, erste Schritte zu
         machen, mit verschmiertem Clownsmund bei einer Mahlzeit. Im Vorbeigehen schaute sie
         sie an und bekam dabei ein Gefühl von Abschied. Die Schritte hinter ihr waren nicht
         zu überhören. Sie drehte sich nicht um, vermutete aber, dass es Andy Morowitz war,
         den Bendix geschickt hatte. Er war der Jüngste im Team, deshalb hatte er in der Regel
         die Extrawege zu machen.
      

      Andy war dezent genug, an ihrer Schlafzimmertür stehen zu bleiben, während sie die
         Schranktür öffnete, ihre abgetragene Sporttasche herausnahm und Unterwäsche und frische
         Strümpfe einpackte. Für eine Antwort auf ihre Fragen wäre es am einfachsten, sie Andy
         zu stellen. In der neuen Abteilung, dem Drogendezernat, hatte sie von Anfang an gedacht,
         wenn es hier einen gab, zu dem sie ein halbwegs kollegiales Verhältnis aufbauen könnte,
         dann war er es. Er wirkte offener als die anderen, war auch redseliger als sie und
         trug nicht diese unsichtbaren Mauern um sich herum. Und trotzdem gehörte er zu ihnen.
         Hatte mit ihnen zusammen an der Falle für sie gebaut.
      

      Dennoch sagte sie: »Andy, was ist hier los?«

      »Reine Routine.«

      »Das glaubst du doch selber nicht. Dafür muss ich doch nicht abends auf die Dienstelle.
         Und noch Wechselklamotten mitnehmen.«
      

      Er wandte sich ab. Sie unterstellte ihm ein schlechtes Gewissen.

      »Mensch, rede doch mit mir.«

      »Wird sich alles aufklären.«

      Sie lachte auf. »Glaubst du?«

      Er konnte ihr nicht ins Gesicht sehen. »Frag Bendix. Ich weiß nichts.«

      »Bendix, okay, eine gute Idee. Der wird mir sicher Rede und Antwort stehen.«

      Er hielt sich am Türrahmen fest. Sie hatte ihre Tasche in der Hand.

      »Du weißt doch, wie es war. Du warst dabei«, sagte sie leise, fast flüsternd. »Also:
         Was soll das?«
      

      Er zog die Schultern hoch und ließ seinen Mund breit werden. Dem Grinsen war seine
         Verlegenheit anzusehen. Sie überkam große Lust, ihm ihr Knie zwischen die Beine zu
         rammen, doch sie bremste sich. Eine Prügelei würde zwar helfen, Dampf abzulassen,
         mehr aber nicht. Es galt, einen kühlen Kopf zu bewahren.
      

      »Ich gehe noch mal aufs Klo.« Sie zeigte auf das andere Ende des kleinen Flurs.

      »Mach nicht so lange.«

      »Jaja.«

      Bevor sie die Tür schließen konnte, griff er an die Innenseite des Schlosses, um den
         Schlüssel abzuziehen. Doch da war keiner.
      

      »Findest du wahrscheinlich in Jonas’ Zimmer«, sagte sie.

      Nicht einmal auf der Toilette durfte sie sich einschließen. Sie fasste an den Heizkörper,
         über den ein Duschhandtuch gebreitet war. Ihre Hände wurden augenblicklich warm. Der
         bunte Becher mit den drei Zahnbürsten, der am Waschbecken stand, fiel ihr ins Auge,
         zwei große, eine kleine. Sie würde ihre einpacken müssen. Dann blieben nur noch zwei
         übrig.
      

      Sie war sich sicher, dass Andy darüber informiert war, was Bendix plante. Die Männer
         pflegten zwar einen rauen Umgangston, aber sie waren eine Truppe und hielten zusammen.
         Für sie dagegen gab es keinen Anhaltspunkt, das Vorhaben der vier zu verstehen. Doch,
         es gab einen – die Anordnung des Staatsanwalts.
      

      Sie mussten ihm eine Lüge erzählt haben. Eine Lüge über sie.

      Auf diese Weise passten die Dinge zusammen: das Verweigern jeden ernsthaften Gesprächs
         über die Schüsse, die vorgebliche Arbeitsroutine im Büro und vor allem die Tatsache,
         dass sich die Männer am Abend wieder zusammengefunden hatten. Gegen sie zusammengefunden
         hatten.
      

      Sie wollten ihr etwas anhängen.

      Was das sein konnte, blieb unklar. Das Opfer war von einem der Kollegen in Notwehr
         getötet worden. Wenn sie auch nicht wusste, wer geschossen hatte, war eine andere
         Erklärung nicht denkbar. So mies sich die vier Männer ihr gegenüber verhielten, keiner
         von ihnen schoss grundlos einen wenig bedeutenden Drogendealer über den Haufen.
      

      Larissa betrachtete sich im Spiegel. Ihre braunen Augen flackerten. Die Haare waren
         ungekämmt, irgendwie wirr. Die Schatten um die Augen zeigten, dass sie einen langen
         Tag hinter sich hatte. Mit beiden Händen stützte sie sich aufs Waschbecken. Träumte
         sie vielleicht?
      

      Sie hörte, wie Andy ungeduldig an die Tür klopfte. Er hatte es eilig. Alle schienen
         sie es eilig zu haben, als wollten sie einen unangenehmen Job möglichst schnell hinter
         sich bringen.
      

      Larissa schüttelte heftig den Kopf, dann schaute sie sich erneut im Spiegel an. Sie
         hatte Angst. Angst vor Bendix und vor Klamroth. Auch vor den beiden anderen. In diesem
         Moment traute sie ihnen alles zu. Und sie, die neue Kollegin, würde das Opfer sein.
      

      Nein! Das würde sie nicht.

      Sie streckte ihr Kinn vor und traf eine Entscheidung.

      Es gab tatsächlich keinen Schlüssel für die Badezimmertür, aber einen Holzkeil, denn
         Michael hasste es, auf der Toilette gestört zu werden. Auf diesen Keil passte er gut
         auf und deponierte ihn nach Gebrauch im Handtuchregal in einer Höhe, die für Jonas
         nicht erreichbar war. Larissa nahm den Holzklotz, legte ihn auf den Boden und schob
         sein flaches Ende mit dem Fuß in die Türspalte. Ihre Scherereien würden nicht geringer
         werden, wenn sie weglief. Aber einmal in U-Haft, hatte sie überhaupt keine Möglichkeiten
         mehr. Und außerdem gab es auch keine Garantie dafür, dass Bendix und die anderen keine
         Umwege mit ihr machten und sie an einen düsteren, unheimlichen Ort führten.
      

      Leise öffnete sie das Fenster, stieg erst auf den Toilettendeckel, dann in den Fensterrahmen.
         Vom Einkaufen hatte sie noch ihre Daunenjacke an, auch die Turnschuhe.
      

      »Larissa.« Andy klopfte erneut an die Tür.

      Sie blickte nach unten. Vor ihr lag Jonas’ Sandkasten. Im letzten Sommer hatten sie
         neuen Sand aufgeschüttet. Gefroren war nichts. Sie konnte auf eine halbwegs weiche
         Landung hoffen.
      


      Kapitel 2

      Peter Bendix wollte weg hier, und das möglichst schnell. Er stand nicht auf Familien,
         ganz und gar nicht, und erst recht nicht auf Kinder, die sich frech zu sein trauten,
         solange sie sich hinter Papis Bein verschanzten. Als ob der Knirps auch nur eine leise
         Ahnung davon hatte, was es hieß, Polizist zu sein und Verantwortung zu tragen. Bendix
         ignorierte ihn und sah sich lieber um. In Larissas Haus gefiel ihm nichts, weder die
         komischen Bilder an der Wand, diese blöden Kunstdrucke, noch das Hochzeitsfoto oder
         die Kinderzeichnungen und auch nicht das blaue Sofa und der Teppich. Alles so eng,
         so ordentlich. Genau wie Larissa.
      

      Ihr Mann, mit Bart und Brille, war sicher zehn Jahre älter als sie. Ein ruhiger Zeitgenosse,
         der die Überzeugung ausstrahlte, mit Vernunft ließe sich jedes Problem lösen. Und
         natürlich der perfekte Hausmann. Er hatte brav den Tisch gedeckt, Stoffuntersetzer
         und drei Teller für die kleine Familie, außerdem dampfenden Kräutertee in einer großen
         Kanne. Sogar eine Kerze war da. Bendix hätte kotzen können. Im Bett brannte der Scheißkerl
         sicher nicht.
      

      Er wurde so ungeduldig, dass er die Beinmuskeln anspannen musste, um nicht umherzuwandern.
         »Andy!«, rief er die Treppe hinauf.
      

      »Gleich!«

      Es konnte doch nicht so lange dauern, sich ein paar Sachen einzupacken. Musste er
         wirklich selbst nach oben gehen und Dampf machen? Larissa hatte natürlich begriffen,
         was ihr bevorstand. U-Haft, was sonst? Vollkommen blöd war die Frau immerhin nicht.
      

      Um sich irgendwie zu beschäftigen, fischte er seine Sonnenbrille vom Haar und schob
         sie sich, da es im Haus ziemlich dunkel war, in die Brusttasche. Klamroth hockte auf
         einer Sessellehne, Wolle stand am Bücherregal. Keiner redete ein Wort, auch Larissas
         Mann nicht. Was sollte man schon sagen? Dass seine Frau bald wieder nach Hause käme?
         Besser nicht, denn es stimmte nicht, und Bendix wollte sich später nicht auf eine
         derartige Aussage festnageln lassen. Außerdem war sein Mund trocken.
      

      Sein abendlicher Bierdurst hatte sich eingestellt. Eine geradezu magnetische Kraft
         wollte ihn aus diesem spießigen Haus fortziehen. Gereizt wartete er darauf, dass der
         Tag endlich vorbei war. Sie würden einen trinken gehen, alle zusammen, und fröhlich
         anstoßen; das hatten sie sich verdient, und Bendix wusste, dass es nicht bei einem
         Bier blieben würde, wahrscheinlich auch nicht bei zweien.
      

      Er war dabei, seine Sonnenbrille wieder aus der Hemdtasche zu holen, da sah er draußen
         etwas durch die Luft fliegen. Was war das? Ein Stein? Ein Sack?
      

      Er hatte keine Ahnung. Ein farbloses Etwas, dabei schwer. Und im nächsten Moment schon
         vorbei. Die Kollegen hatten es nicht gesehen, denn deren Blick ging in die andere
         Richtung.
      

      Er hätte die Sekunden zählen können, die verstrichen, bis es ihm dämmerte. Verdammte
         Scheiße, das war ein Mensch. Es hatte ein dumpfes Geräusch gegeben, der Aufprall war
         heftig. Vorher hatte er Haare erkannt, einen Pferdeschwanz, der nicht nach unten hing,
         sondern nach oben stand.
      

      Er fluchte.

      »Andy«, brüllte er dann, so laut, dass der kleine Hosenscheißer zusammenzuckte und
         sich an seinen Vater krallte. »Bist du bescheuert?«
      

      Im nächsten Moment war er an der Terrassentür. Er hatte richtig gesehen – Larissa,
         die in einem Sandkasten gelandet war. Aufstand, sich schüttelte und umschaute. Ihm
         für einen Moment in die Augen sah.
      

      Und davonlief.

      »Sie flieht!« Bendix zeigte auf den Garten. »Da – sie haut ab. Los, Männer, die holen
         wir uns.«
      

      Er riss die Terrassentür auf und war schon draußen. Larissa hatte einen Vorsprung
         von fünfzig Metern, nicht mehr. Sie rannte, ihr Pferdeschwanz flog im Takt ihrer Schritte
         auf und nieder. Das Grundstück war winzig, sie hatte fast die Grenze erreicht. Bendix
         jagte ihr nach. Am Zaun spätestens würde er sie eingeholt haben. Und sie seine Faust
         spüren lassen, sollte sie auch nur einen Hauch von Widerstand leisten. Einen Tritt
         würde sie auf jeden Fall kassieren, das war seine persönliche Mindeststrafe für Widerstand
         gegen die Staatsgewalt.
      

      Hinter sich ahnte er Jaecki und Wolle. Auf seine Mannschaft war Verlass. Allerdings
         sah er vor sich Larissa, die mit zwei schnellen Bewegungen über den Zaun kletterte,
         als stelle er überhaupt kein Hindernis dar. Sie trampelte bereits durchs Beet des
         Nachbarn, vorbei an einem Komposthaufen, und erreichte deren Rasenfläche, die voller
         bunter Spielgeräte war. Bendix griff nach dem Zaunpfosten.
      

      Als er über den Maschendraht klettern wollte, gab das weiche Material nach. Verdammtes
         Scheißding. Wie hatte Larissa das geschafft? Bei ihm ließ der Zaun nicht zu, dass
         er einen Fuß hineinstellte, um sich in die Höhe zu schwingen. Er versuchte es erneut,
         mit dem gleichen Ergebnis. Der Draht bog sich nach hinten und sackte zusammen. Bendix
         kam nicht drüber.
      

      »Jaecki, halt das verfluchte Ding fest«, verlangte er, als Klamroth neben ihm angekommen
         war.
      

      Jaecki packte mit beiden Händen zu und versteifte den Zaun. Bendix trat in eine Schlaufe
         – das Ding wackelte immer noch wie ein Pudding, war nun aber stabil genug, dass er
         hinüberkam. Die Aktion hatte Zeit gekostet. Larissa war bereits dabei, das Grundstück
         ihrer Nachbarn zu verlassen. Gut, dann eben anders. Wolle war mit Jaeckis Hilfe ebenfalls
         über den Zaun gestiegen, nun halfen sie Klamroth. Auch Andy kam dazu. Bendix schickte
         ihn zurück. Sie brauchten ein Auto.
      

      Dann marschierten sie auf gesittete Art zu dritt über das Nachbargrundstück.

      Es war keine Frage, dass sie Larissa Rewald in kurzer Zeit eingefangen haben würden.
         Er blickte auf seine Armbanduhr. Eine halbe Stunde, länger durfte das nicht dauern.
         Danach würde das Bier noch besser schmecken.
      


      Kapitel 3

      Als Larissa an einem Montagmorgen vier Wochen zuvor zum ersten Mal ins Büro des Drogendezernats
         in Schöneberg getreten war, hatte die Tür offen gestanden. Trotzdem hatte sie angeklopft.
         Dabei war ihr Blick auf eine verblasste Zeichnung gefallen, die in einer Klarsichthülle
         am Türblatt klebte. Sie zeigte kläffende Hunde in einem Hof, von Ketten gehalten.
         Die Klebestreifen kräuselten sich bereits, auf der Folie waren gelbe Fettflecke. Larissa
         beachtete die Zeichnung nicht weiter. Sie war nervös und mit ihren Gedanken bei den
         neuen Kollegen.
      

      Sie kam in einen geräumigen, dabei chaotischen Altbauraum. Unter der stuckverzierten
         Decke hingen flache Bürolampen. Vier Schreibtische standen jeweils in Zweierpaaren
         zusammen. Neben den Monitoren stapelten sich Akten, Zeitungen, alte Kaffeebecher und
         leere Coladosen. Die Telefone thronten auf schwenkbaren Armen, wahrscheinlich, damit
         sie den Tischen keinen weiteren Platz raubten. Auch auf der Fensterbank gab es Türme
         vergilbter Unterlagen, die Larissa für Müll hielt, bestenfalls für Archivmaterial.
         Die Schreibtische waren alle besetzt. Vier Augenpaare blickten auf. Alles Männer.
      

      Sie hatte sich vorbereitet, deshalb brachte sie die Namen in ihrem Kopf schnell mit
         den Gesichtern zusammen. Wie ein Schulmädchen ging sie zu jedem von ihnen, streckte
         die Hand aus, stellte sich vor. Peter Bendix, der Leiter, war der Erste, dem sie ihren
         Namen nannte, ein Mann mit fleischigem Gesicht, die Haare nach hinten gekämmt, mit
         dunkler Sonnenbrille darauf. Er murmelte zwar »Hallo«, wandte sich aber sofort wieder
         seinem Bildschirm zu. Larissas Lächeln erstarb.
      

      Andy Morowitz, der Nächste in ihrer Runde, ließ es gar nicht erst zu einem Händeschütteln
         kommen, er streckte nur zwei Finger in die Luft, eine Mischung aus Gruß und Friedenszeichen.
         Heiner Wollmann sagte: »Die neue Kollegin.« Gerd Klamroth, der Dicke in der Mannschaft,
         grummelte, während er auf seinem Kaugummi kaute. Verständlich waren seine Worte nicht.
      

      Und dann stand sie da, mitten im Raum, ihre Tasche über der Schulter, die Daunenjacke
         in der Hand. Die Kollegen taten beschäftigt. Ihr entfuhr ein Seufzer.
      

      »Da«, sagte Bendix, ohne aufzusehen, und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter
         in Richtung auf eine Fensterwand, fünf Meter von ihnen entfernt, »den Schreibtisch
         kannst du dir nehmen. Das war der von deinem Vorgänger.«
      

      Allerdings, stellte Larissa fest, hatte der Schreibtisch zur Zeit ihres Vorgängers
         nicht so weit abseits gestanden. Die Kratzspuren auf dem Fußboden waren nicht zu übersehen.
         Die Kollegen hatten umgeräumt. Extra für sie, wie es aussah. Die Neue an den Katzentisch.
      

      Ihr Eindruck, das fünfte Rad in dieser Abteilung zu sein, wurde in den nächsten Tagen
         noch stärker. Die anderen ignorierten sie und ließen sie ins Leere laufen. Auf ihre
         Fragen nach aktuellen Fällen bekam sie keine Antworten, die Kollegen blickten nicht
         einmal auf, wenn Larissa sie ansprach. Larissa ersparte ihnen und vor allem sich eine
         Wiederholung. Sie blieb an ihrem Tisch, stöberte im Computer in den abgelegten Dateien
         ihrer neuen Abteilung und verlangte Geduld von sich. Ihre Zeit, sagte sie sich, würde
         kommen.
      

      Zu Hause erzählte sie wenig. Nicht schon wieder negative Erlebnisse von der Arbeit.
         Sie war und blieb erleichtert, von der Sitte weg zu sein. Zu lange hatte sie sich
         vorgemacht, dass sie die Ermittlungen gegen all die Vergewaltiger, Menschenhändler
         und Kinderpornofilmer kaltließen. Sie hatte sich eingeredet, einen Raum dafür zu haben,
         eine verschließbare Schublade im Kopf, beschriftet mit den beiden Wörtern »Perversion«
         und »Geldgier«, in der sie alles verriegelte, was sie außerhalb der Arbeit nicht belasten
         sollte. Aber offenbar hielt das Schloss nicht. Nach und nach sickerten die vielen
         Begegnungen in sie ein, erst nur in ihre Träume, dann auch in ihren Alltag. Ihre Angst
         um Jonas nahm zu und war am Ende so stark, dass sie ihn kaum noch aus den Augen lassen
         konnte. Sie musste sich eingestehen, dass der Job dabei war, sie aufzufressen. Am
         Ende war es Michael, der sie zur Rede stellte, und sie ergriff dankbar die Gelegenheit
         und erzählte von ihrer Düsternis. Michael wollte, dass sie die Abteilung verließ.
         Ein paar Tage später war ihr wie durch Schicksalsfügung eine Stellenanzeige ins Auge
         gefallen, beim Drogendezernat, auch noch eine Besoldungsgruppe über ihrer, und: Bewerbungen von Kolleginnen sind uns besonders willkommen. Nach vierzehn Tagen hatte sie den Zuschlag.
      

      Keine Frage, sie musste sich in der neuen Abteilung durchbeißen. Auch die rüdesten
         Kollegen wurden mit der Zeit weicher. Sie entwarf eine Strategie. Ließ Klamroth, den
         Dickschädel mit dem Bürstenschnitt, außer Acht, der Mann wäre nur zu erreichen, wenn
         sie ihn verführte, was natürlich nicht infrage kam. Bendix gegenüber würde sie sich
         eines Tages behaupten müssen, bei ihm, glaubte sie, musste man sich Respekt verdienen.
         Leichter schien ihr der Zugang zu Andy Morowitz und Heiner Wollmann zu sein. Wollmann
         war weicher als die anderen, er hatte nicht ihre kalten Augen und den harten Blick.
         Und Andy war ein Spinner, eigentlich liebenswert. Eine Quasselstrippe. Er machte sich
         gern darüber lustig, dass er losgehen musste, wenn etwas zu erledigen war.
      

      »Schicken wir doch unseren Ossi«, sagte er, während er aufstand und seine Jacke anzog,
         »wozu haben wir den denn?«
      

      Sein Scherz kam nicht an, weder Klamroth noch Bendix verzogen auch nur den Mund. Wollmann
         deutete immerhin manchmal ein Grinsen an.
      

      Mitte der zweiten Woche begann sie die Geduld zu verlieren. Sie hatte keine Arbeit,
         die Zeit verging nicht, ihr war sterbenslangweilig. Ihre Kollegen benutzten für die
         Kommunikation irgendwelche Codes, die sie nicht verstand. Einer von ihnen, meistens
         Bendix, sagte ein Wort, und dann erhoben sich alle gleichzeitig und gingen fort, während
         Larissa allein zurückblieb. Anfangs bemühte sie sich noch, die Codeworte zu verstehen,
         dann machte sie sich klar, dass sie ihr nichts nützten. Sie konnte den anderen schlecht
         nachlaufen. Auch im Büro bekam sie die entscheidenden Dinge nicht mit. Wenn es um
         laufende Fälle ging, senkten die Männer die Stimmen. Oder sie schickten sich E-Mails.
      

      An einem dieser Abende überwand sie ihre Skrupel und erzählte Michael zum zweiten
         Mal von ihrer Not.
      

      Er hatte eine Art, sich aufs Zuhören zu konzentrieren, die einen glauben ließ, für
         ihn gebe es nichts anderes auf der Welt. Während sie sprach, sah er sie ununterbrochen
         an, und sie empfand unendliche Dankbarkeit dafür, dass es ihn gab – für sie gab –,
         und fragte sich, ob ihre Beziehung real war oder nur ein Wunschtraum.
      

      Ihre Schilderung war stockend. Als sie geendet hatte, ließ er viel Zeit verstreichen,
         bevor er fragte: »Willst du mir deine Situation nur darstellen? Oder erwartest du
         einen Rat?«
      

      »Wenn du einen hast.«

      »Das ist einfach. Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder du gehst zurück zur Sitte.
         Oder du setzt dich dort durch, wo du jetzt bist.«
      

      »Und wie macht man das – sich durchsetzen?«

      Er lächelte. »Ich glaube nicht, dass man dir da Nachhilfe geben muss.«

      »Wahrscheinlich nicht. Mach’s trotzdem, ja?«

      »Wie immer: Man darf sich nichts bieten lassen. Gib zurück, was sie dir tun. Weise
         sie in ihre Schranken. Zeige ihnen vor allem nicht, dass sie dich treffen können.«
         Er nahm ihre Hand und strich ihr über die Finger. »Trotzdem ist dieser Weg in gewisser
         Weise der härtere.«
      

      Also zurück zur Sitte? Zwischen dem Gespräch mit Michael und der Stellenanzeige war
         es damals eine Begegnung gewesen, die den endgültigen Ausschlag gegeben hatte. Eine
         Frau Anfang dreißig, mit einem blauen Auge und dem Aussehen einer Fünfzigjährigen,
         die durch die Straßen irrte und Larissa in die Arme lief. Alle Kollegen in der Abteilung
         kannten die Zahlen zur Zwangsprostitution, man wusste, dass es mehr als tausend Frauen
         waren, die in der Stadt festgehalten wurden, jede von ihnen musste täglich drei oder
         vier Kunden bedienen und verdiente damit das Doppelte des Gehalts einer Kommissarin.
         Allerdings nicht für sich, das Geld sackten die Zuhälter ein. Wenn sie schließlich
         so aussahen, dass selbst Besoffene nicht mehr mit ihnen aufs Zimmer gingen, wurden
         sie mit Schlägen davongejagt, und der Zuhälter kaufte sich bei einem Menschenhändler
         eine neue Fünfzehnjährige. Larissa hatte der Frau von der Straße damals geholfen,
         in ihre Heimat zurückzukehren. Dabei hatte sie endgültig begriffen, dass sie viele
         Begegnungen dieser Art nicht aushalten würde.
      

      Immerhin war sie bei der Sitte als Kollegin akzeptiert gewesen. Ihre alte Stelle war
         noch nicht wieder besetzt. Sie würde auf 180 Euro im Monat verzichten müssen, auf
         die neue Besoldungsgruppe, aber darum ging es nicht. Die Gründe, warum sie dort weggegangen
         war, bestanden fort. Sie konnte das nicht mehr. Deshalb entschied sie sich, der neuen
         Sache mehr Zeit zu geben. Und sich, wie Michael geraten hatte, zu behaupten.
      

      Tatsächlich begann Bendix in der darauffolgenden Woche, sie einzusetzen, allerdings
         immer allein. Sie sollte Kleindealer in Kreuzberger Parks beobachten und Berichte
         schreiben, die dann niemand zur Kenntnis nahm. Im Stillen nannte sie ihre Aufträge
         Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen, hauptsächlich dazu da, dass ihre Kollegen im Büro freier
         reden konnten. Trotzdem tat sie, was ihr aufgetragen wurde.
      

      Dreimal in zwei Wochen besuchte sie ihre alte Abteilung. Dort riefen sie, sobald Larissa
         auftauchte, ihren Namen. Boten ihr einen Platz an, brachten ihr Kaffee, ließen sie
         erzählen. Larissa vermied jede Klage, ihre Unzufriedenheit schien trotzdem offensichtlich
         zu sein. Einer der alten Kollegen erklärte, sie könne jederzeit zurückkommen.
      

      Doch dazu konnte sie sich nicht durchringen, und auch Michael mochte sie nicht erneut
         mit ihrem Frust belasten. Sie setzte sich eine Frist – zwei weitere Wochen, bis dahin
         würde sie entweder akzeptiert sein oder das Experiment abbrechen. Danach legte sie
         sich auf die Lauer und wartete auf eine Gelegenheit.
      

      Die bot sich kurz vor Ende ihrer Frist.

      Jaecki Klamroth kam ins Büro der Drogenfahndung. Er schnaubte wie ein Stier und rief
         aus: »Ich weiß, wo er ist.«
      

      »Wer?«, fragte Andy Morowitz.

      »Mensch! José Herrera. Macht seine Geschäfte in einer Wohnung im Wedding.«

      Bei aller Heimlichkeit hatte Larissa herausgehört, dass es den Kollegen immer wieder
         um diesen Mann ging, seit Wochen schon. Ein wichtiger Dealer, wahrscheinlich jemand,
         der einem der Kartelle angehörte. Nach Klamroths Ausruf sprangen die Männer auf und
         griffen nach ihren Waffen.
      

      Larissa eilte ebenfalls zur Tür.

      Bendix aber hielt sie auf. »Du nicht.«

      »Wieso nicht?«

      »Einer muss hierbleiben. Koordinieren.«

      Ihre Stunde war gekommen, das wusste sie. Sie schüttelte den Kopf. »Ich fahre mit.«

      Er war ihr Vorgesetzter und hatte das Recht, ihr Anweisungen zu geben. Trotzdem starrte
         sie ihn an und war nicht bereit zu weichen. Ohne Worte machte sie ihm klar, dass sie
         nicht im Büro ausharren und die Zeit bis zum Feierabend absitzen würde, um sich zum
         Schluss noch die Heldengeschichten der Kollegen anzuhören. Das kam nicht infrage.
      

      Bendix und sie standen Auge in Auge an der Türschwelle. Die anderen waren bereits
         losgerannt. Neben ihnen hing dieses seltsame Bild mit den Hunden, das Larissa seit
         dem ersten Tag nicht mehr beachtet hatte. Eine Fotokopie, wie sie feststellte. Trotz
         der schmutzigen Plastikhülle konnte man das Bild gut erkennen. Wie lange mochte es
         dort schon hängen?
      

      Der wortlose Augenblick mit Bendix kam ihr lang vor, auch wenn er kaum mehr als eine
         halbe Minute dauerte. »Von mir aus«, grummelte er schließlich. »Aber vor Ort folgst
         du meinen Anweisungen. Und zwar genau.«
      

      »Ist klar«, erwiderte sie.

      »Hoffentlich. Sonst war es das erste und letzte Mal.«

      Sie stieg nicht in das Auto von Bendix, sondern in den weißen Opel von Wolle und Klamroth.
         Unterwegs herrschte eisiges Schweigen. Klamroth hatte seine beiden dicken Hände am
         Lenkrad. Der Sitz war so weit nach hinten geschoben, wie es möglich war. Er schmatzte
         auf seinem Kaugummi und starrte nach vorne. Wolle hielt sein Smartphone in der Hand,
         schaute aber nicht darauf. Er blickte zur Seite und hielt die Schulter in ihre Richtung.
      

      Während sie mit Blaulicht durch den dichten Verkehr Richtung Norden jagten, dachte
         Larissa an Michaels Satz über ihre Fähigkeit, sich durchzusetzen. Es stimmte, wenn
         sie in ihrer Jugend zwischen den Hochhäusern der Gropiusstadt etwas gelernt hatte,
         dann war es, sich zu behaupten. Sie hatte die Regeln verinnerlicht. Dazu gehörte,
         dass es Leistung ohne Preis nicht geben durfte. Mädchen, die den Jungs von sich aus
         Unterstützung bei den Hausaufgaben angeboten hatten, mussten bald alle Arbeiten für
         sie erledigen, sonst riskierten sie, überfallen und geschlagen zu werden. Hilfsbereitschaft
         galt als Schwäche, und das kleinste Zeichen davon konnte bereits den Untergang bedeuten.
         Larissa hatte nie eines gezeigt. Nie. Doch zur Wahrheit gehörte auch, dass sie das
         Dschungelgebaren hinter sich gelassen hatte, seit Langem schon. Inzwischen war sie
         Beamtin, Ehefrau, Mutter – kein Gettokind mehr.
      

      Und deshalb war die Frage, ob sie sich wirklich einen Platz in diesem Männerverein
         erkämpfen wollte oder doch lieber zurück zur Sitte ging. Und vielleicht mithilfe des
         psychologischen Dienstes eine Technik erlernte, die sie befähigte, die Erlebnisse
         des Tages dort zu lassen, wo sie hingehörten, in der Dienststelle nämlich.
      

      Auf Klamroths wulstigem Nacken, wo die Haare millimeterkurz rasiert waren, standen
         feine Schweißtropfen. Larissa hätte gerne gewusst, wie er an seine Information über
         den gesuchten Dealer gekommen war. Verfügte er über Kontakte ins Milieu? Oder war
         es ein Zufallsfund gewesen? Sie behielt ihre Neugier für sich, er würde sowieso nicht
         antworten, sondern so tun, als habe er sie nicht gehört. Wer viel fragte, machte sich
         schwach.
      

      In der Pankstraße, wo der Wedding vor allem türkisch und arabisch war, hielten sie
         in zweiter Reihe. Rissen die Türen auf und sprangen hinaus.
      

      Der erste Satz, den sie hörte, kam von einem Passanten, der sich demonstrativ die
         Nase zuhielt und den Kopf wegdrehte. »Puh, hier stinkt’s nach Kuhstall.«
      

      Der zweite war von Bendix. »Du bleibst bei den Autos.«

      »Bei den Autos? Warum das denn?«

      »Weil ich das sage, verfluchte Scheiße. Weil das hier Feindesland ist und ich keine
         Lust habe, dass uns irgendein Arschloch den Lack zerkratzt. Und überhaupt: Bei den
         Indianern musste auch immer einer bei den Pferden bleiben.«
      

      Er hatte sie wieder ausgebremst, und sie hatte zugesagt, seinen Anweisungen Folge
         zu leisten. Widerwillig setzte sie sich in den Wagen, streckte die Beine aus, fuhr
         das Fenster herunter und lehnte den Kopf gegen die Stütze. Ließ sogar die Augen zufallen.
         Es ging, versuchte sie sich einzureden, nur schrittweise vorwärts. Diesmal hatte sie
         es geschafft, bei einem Einsatz dabei zu sein. Beim nächsten Mal würde sie auch bei
         der Festnahme mitmachen.
      

      Würde es ein nächstes Mal geben?

      Sie wusste es nicht.

      Als sie die Augen öffnete, wurde ihr klar, dass sie nicht auf die Autos achtete, wie
         Bendix verlangt hatte. Doch sie beruhigte sich. Kein Mensch würde mit seinem Haustürschlüssel
         einen Kratzer in den Lack ziehen, solange sie da war. Es war trotzdem besser aufzupassen.
      

      Das Haus, in dem Bendix und die anderen verschwunden waren, unterschied sich nicht
         von denen in der Nachbarschaft, ein grau verputzter Altbau, die Fassade mit Graffiti
         beschmiert, vergilbte Vorhänge vor den Fenstern im Erdgeschoss, die Tür stand offen,
         der Eingang voller Dreck und Müll. Hinter ihr stauten sich die Fahrzeuge in der Pankstraße,
         weil sie eine Spur blockierten. Nun, dafür waren sie Polizisten und entschieden selbst,
         wann ein Einsatz eine solche Behinderung rechtfertigte. Trotzdem drängelten und hupten
         die Fahrer.
      

      Larissa stieg aus. Auf ihren beiden Wagen drehten sich noch die blauen Lampen. Einige
         Gaffer hatten sich eingefunden, Frauen mit Einkaufstaschen, palavernde Männer mit
         Zigarette in der Hand, außerdem stand eine Gruppe junger Leute da, die Jungs machten
         dumme Sprüche, die Mädchen feixten. Niemand würde sich vor all den Zeugen an ihren
         Autos vergreifen. Die Haustür stand immer noch offen.
      

      Ihre Order hieß, auf der Straße zu bleiben. Dagegen stand, dass sie sich durchsetzen
         wollte, wie Michael ihr geraten hatte. Dann durfte sie sich nicht abschieben lassen.
         Das alte Gesetz der Straße: Lass dich niemals mies behandeln. Bis hierher, bis in
         den Wedding, war sie bereits gekommen. Nun fehlte nur noch ein kleiner Schritt. Einer,
         der auf ihr Standing in der neuen Abteilung möglicherweise große Auswirkung haben
         konnte.
      

      Sie ging hinein.

      Wo sich die Kollegen befanden, ob im Vorderhaus oder in einem der Seitenflügel im
         Hof, war nicht zu hören. Sie stieg die Treppe hinauf, in den ersten, dann in den zweiten
         Stock. Auf einmal empfand sie Anspannung, die in der Luft lag, eine seltsame Stille,
         die sich oft mitten im Einsatz einstellte. Kein Nachbar war zu sehen, keine Stufe
         knarrte. Selbst der Verkehrslärm schien weit weg zu sein. Sie ging weiter.
      

      Im dritten Stock war eine Wohnungstür eingeschlagen, das gesplitterte Holz hing in
         den Scharnieren. Die Kollegen hatten sich offenbar nicht lange mit Klopfen oder Klingeln
         aufgehalten. Vorsichtig trat sie ein, ihre Hand an der Waffe. Sie war neugierig. Und
         sie wollte sich zeigen.
      

      Hinter der Tür lag ein kaum möblierter Flur. Nur ein paar einzelne Haken waren an
         die Wand geschraubt, von der Decke baumelte eine Glühbirne in einer Fassung. In der
         Wohnung muffte es. Auf der linken Seite lag die Küche, menschenleer. Vor ihr war ein
         Zimmer. Sie sah Männerrücken und erkannte zwei ihrer Kollegen, Wolle und Klamroth.
         Außerdem hörte sie eine Stimme. Anweisungen, die gegeben wurden. Knappe Sätze.
      

      Larissa kam näher.

      Auf dem Fußboden lag ein Mann in seinem Blut. Entweder tot oder schwer verletzt. Bendix
         kniete bei ihm, zwei Finger an der Halsschlagader. Larissa trat ein. Unter ihrem Schuh
         knarrte die Türschwelle. Bendix sprang augenblicklich auf. Mit seiner Waffe in der
         Hand, machte er einen Satz auf sie zu und packte sie am Kragen und schob sie unsanft
         rückwärts. »Ich hatte dir ausdrücklich gesagt, dass du unten warten sollst.«
      

      Mit seinem breiten Körper drängte er sie aus dem Zimmer, und als sie dagegenhielt,
         rammte er ihr sein Knie in den Oberschenkel. Sie stolperte. Gleichzeitig meldete sich
         der Schmerz.
      

      »Unten ist nichts los«, brachte sie hervor, während sie sich den Oberschenkel hielt.
         »Da sind so viele Leute …«
      

      Er riss an ihren Haaren. »Du machst gefälligst, was ich anordne. Geht das in deinen
         quadratischen Schädel hinein?«
      

      »Ist ja gut.«

      »Das ist es nicht. In meiner Truppe herrscht Disziplin.«

      Das waren mehr Worte an sie als in den letzten Tagen zusammen.

      Sie hob die Hand, damit er ihre Haare endlich losließ. Vorher zog er noch einmal.

      »Au«, schrie sie auf.

      »Verschwinde«, herrschte er sie an.

      Sie machte drei Schritte, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Was ist denn los?«

      »Geht dich nichts an.« Er drehte den Kopf zu dem Zimmer, aus dem sie gekommen waren.
         »Jaecki!«
      

      Augenblicklich erschien Klamroth.

      »Bring unsere Kollegin runter. Und sorg dafür, dass sie dort bleibt.«

      Ausgerechnet Klamroth. Von dem würde sie nichts erfahren, nicht einmal eine Andeutung.
         Er packte sie, wie Bendix es getan hatte, und zog sie zur Wohnungstür. Sie drehte
         sich um und blickte zurück. Zu gerne hätte sie gewusst, was geschehen war.
      

      »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«, rief sie.

      »Ist längst passiert«, erwiderte Bendix. »Wir brauchen dich hier nicht. Du sollst
         einfach nur verschwinden und deinen Platz einnehmen, verdammt noch mal. Wenn du das
         nicht tust, kriegst du ein Disziplinarverfahren, das du so schnell nicht vergisst.
         Das garantiere ich dir.«
      


      Kapitel 4

      Im Laufschritt erreichte Larissa die Straße. Ihr Fuß tat von dem Aufprall weh, der
         Knöchel schien anzuschwellen, aber sie ignorierte den Schmerz. Zwei Nachbarn, ein
         älteres Paar, standen am Fenster und beobachteten sie. Außer ein paar beiläufigen
         Grüßen hatte sie kaum je ein Wort mit ihnen gesprochen; dass sie jetzt von deren Grundstück
         kam, würde die Leute irritieren. Gut möglich, dass sie aussagen würden, in welche
         Richtung die Flüchtige gelaufen war.
      

      Vom Einkaufen trug sie noch ihr Portemonnaie bei sich und das Handy. Das Telefon stellte
         sie als Erstes aus. Keine Anrufe, keine Ortung.
      

      Die schmale Straße war menschenleer. Ein paar graue Mülltonnen, die die Anwohner nach
         der Leerung noch nicht auf ihr Grundstück zurückgefahren hatten, standen vor den Einfahrten,
         manche mit offenem Deckel. Die Bäume neben der Straße waren kahl, die Laternen brannten
         bereits. Am Bürgersteig parkten Autos. Die ausgestorbene Fahrbahn hatte etwas Unwirkliches.
      

      Sie blickte zurück. Die Kollegen waren nicht in Sicht. Sie entschied sich für die
         linke Seite, machte wegen der Nachbarn zunächst eine Finte nach rechts, kehrte bald
         um und rannte in die andere Richtung.
      

      In den Häusern brannten Lampen. In Larissas Vorstellung saßen glückliche Familien
         am Esstisch und erzählten sich von ihrem Tag, waren höflich und freundlich. Dies war
         eine Familiengegend, deshalb waren sie hierhergezogen, als Jonas noch nicht laufen
         konnte. Larissa hetzte weiter. Ihr Hunger hatte sich verflüchtigt. Im Laufen versuchte
         sie, die Vorfälle zu sortieren. Der Tote in der Pankstraße war in Notwehr erschossen
         worden. Auch wenn sie weder den genauen Hergang kannte noch wusste, wer der Schütze
         war, war das sicher. Dieser Herrera hatte einen von ihnen angegriffen. Eine andere
         Möglichkeit gab es nicht.
      

      Unverständlich blieb der abendliche Besuch von Bendix und den anderen. Larissa trabte
         die Straße entlang, traf auf keinen Menschen, hörte kaum etwas. Die Kollegen wussten,
         dass sie in der Pankstraße vor der Haustür gewartet hatte, schließlich war das Bendix’
         Anordnung gewesen. Und trotzdem waren sie ihretwegen zum Staatsanwalt gelaufen. Das
         passte nicht zusammen.
      

      Sie wurde langsamer und ging nur noch. In einem Haus, hinter bodentiefen Scheiben,
         spielte ein Vater mit seinen kleinen Kindern. Er war auf den Knien und hielt zwei
         Stofftiere in der Hand, die er offenbar miteinander sprechen ließ. Die Kinder schauten
         gebannt zu.
      

      Larissa war stehen geblieben. Sie hätte weitergehen müssen, aber das Bild vor ihr
         bannte sie, sie wollte sich nicht lösen. Sie musste sich schütteln. Auch wenn die
         Dinge nicht zueinanderpassten, war eins klar, nämlich dass sie sich nicht von Bendix
         und den anderen festnehmen lassen wollte.
      

      Auf der Hauptstraße gab es eine Bushaltestelle. Es war aber nicht günstig, dort zu
         warten. Die Kollegen würden schneller vor Ort sein als der Bus. Ihre einzige Möglichkeit
         war, die Flucht zu Fuß fortzusetzen. Nur fehlte ihr ein Ziel. Sie hatte ein paar Freundinnen,
         drei genau genommen. Bendix würde sie überprüfen, wenn er Larissa nicht auf der Straße
         erwischte. Also schieden sie aus.
      

      Hinter sich hörte sie ein Motorengeräusch. Ein Auto, das in kleinem Gang hochgetrieben
         wurde. Erschrocken drehte sie sich um und sah in der Ferne einen dunklen Wagen. Sie
         lief auf das nächste Grundstück zu. Der Holzzaun war von rankenden Pflanzen überwuchert,
         dabei so niedrig, dass sie ihn mit einem langen Schritt überwand. Am Ende des Zauns
         gab es eine Hecke, nicht allzu hoch, aber immergrün und deshalb dicht. Sie hockte
         sich dahinter. Ihr Herz schlug laut. Sie sah sich um. Auf dem Grundstück war kein
         Mensch. Trotzdem war sie in Gefahr, entdeckt und vertrieben zu werden, da reichte
         ein Hund, der noch mal nach draußen musste, oder ein abendlicher Spaziergänger. Oder
         Bendix forderte Verstärkung an, und dann würde die Polizei jeden einzelnen Garten
         durchsuchen.
      

      Die Dunkelheit wurde dichter, mit ihr wurde es kühler. Larissa zog ihre Daunenjacke
         zusammen und stopfte die Hände in die Taschen. Sie war auf den Knien und stützte sich
         mit den Fingern ab. Durch die Zweige hatte sie einen Blick auf die Straße. Das Auto,
         das angefahren kam, war, wie sie vermutet hatte, der blaue Ford des Dezernats. Er
         hielt schräg vor ihr, höchstens dreißig Meter entfernt. Andy Morowitz stieg aus. Bendix
         kam dazu, langte durch die offene Tür ins Wageninnere und zog das Funkgerät heraus.
         Sie konnte seine Worte nicht verstehen, war aber Polizistin genug, um zu wissen, was
         er machte.
      

      Er rief Verstärkung.

       

      »Zentrale«, schrie Bendix atemlos ins Funkgerät. »Wir haben eine Flüchtige. Sie wird
         verdächtigt, einen Menschen erschossen zu haben. Ich brauche alle verfügbaren Einheiten.
         Und zwar sofort. Wir sind in Britz, Bezirk Neukölln.« Er wandte sich an die Kollegen.
         »Wie heißt die beschissene Straße hier?«
      

      »Platanenweg«, sagte Jaecki Klamroth.

      Bendix wiederholte den Namen ins Funkgerät. »Die Männer sollen sich beeilen. Es ist
         nicht sicher, ob die Flüchtige bewaffnet ist. Insofern gilt äußerste Vorsicht. Sie
         sollen uns rufen, bevor sie etwas riskieren.«
      

      »Verstanden«, kam es von der anderen Seite. »Ich werde sehen, was ich machen kann.«

      »Nee, so nicht, Kollege. Nicht: mal sehen. Ich will einen großen Bahnhof! Und zwar
         dalli. Mach Druck. Schick mindestens zehn Wagen.«
      

      »Verstanden.«

      Andy, Klamroth und Wolle standen um ihn herum. Reckten die Hälse. Warteten auf seine
         Anweisungen.
      

      »Wir müssen verhindern, dass sie das Viertel verlässt. Deshalb Folgendes: Jaecki und
         Wolle, ihr nehmt jeder eine Seite von diesem Platanenweg. Seht in jedes Grundstück,
         aber behaltet vor allem die Straße im Auge. Und ruft mich, wenn ihr etwas entdeckt.
         Andy, du steigst wieder ins Auto. Fahr schön langsam durch die Nachbarstraßen. Achte
         auf Bushaltestellen und auf den U-Bahnhof. Schau dich um. Für dich gilt das Gleiche
         wie für die anderen: keine Heldentaten. Wenn du sie siehst, ruf uns. Ich selber bleibe
         hier und warte darauf, dass die Streifen eintreffen.« Er schlug mit der Sonnenbrille
         auf seine Handfläche. »Jungs, wir müssen sie schnappen. Und zwar jetzt. Also los,
         worauf wartet ihr?«
      

      Wolle und Klamroth gingen davon. Andy hielt er noch zurück und bediente erneut das
         Funkgerät. »Zentrale für Hauptkommissar Bendix.«
      

      »Zentrale hört.«

      »Wie weit seid ihr? Ihr sehe hier noch keinen verfluchten Streifenwagen.«

      »Wir haben alle verfügbaren Wagen in den Platanenweg in Britz, Bezirk Neukölln, geschickt.
         Drei Kollegen haben sich gemeldet.«
      

      »Drei? Ich hatte gesagt zehn!«

      »Kollege, wir sind spärlich besetzt.«

      »Scheiße, das interessiert mich nicht. Wir müssen die Ausgangsstraßen sperren. Ich
         wiederhole: Eine möglicherweise bewaffnete Täterin ist flüchtig. Gefahr in Verzug.«
      

      »Verstanden, Hauptkommissar Bendix. Ich versuche es erneut.«

      Bendix steckte das Funkgerät zurück in die Halterung.

      »Fahr los«, sagte er zu Andy und schlug ihm auf die Schulter, »und halte die Augen
         offen. Je schneller wir sie packen, desto besser ist es.«
      

      »Jo.«

       

      Mit jeder Minute wurde es für Larissa schwerer wegzukommen. Bendix hatte zweimal derart
         laut ins Funkgerät gebrüllt, dass seine Stimme selbst hinter ihrer Hecke zu vernehmen
         war. Der Mann hatte gelernt, wie man Druck aufbaute. Bald würde es in der Gegend von
         Streifenwagen nur so wimmeln.
      

      Klamroth war an ihrem Versteck vorbeigegangen, ohne sie zu entdecken. Auch Wolle und
         Andy hatten sich entfernt. Jetzt setzte sich Bendix in Bewegung. Und er war gründlicher
         als Klamroth. Ging langsam auf das Grundstück auf der gegenüberliegenden Straßenseite
         zu. Prüfte den mannshohen Zaun und das Tor, und erst als er festgestellt hatte, dass
         es abgeschlossen war, war er zufrieden. Wechselte die Seite. Setzte seine Suche fort.
      

      Larissa machte sich kleiner hinter den Sträuchern. Wenn Bendix hier hereinkam – in
         das Grundstück mit dem niedrigen Holzzaun –, würde er sie finden. Dann gab es kein
         Entkommen mehr.
      

      Sie änderte ihre Haltung und stellte sich hin, blieb aber in Deckung. Ihre Knie hatten
         auf dem weichen Rasenboden Abdrücke hinterlassen, deutlich genug, dass ein geübtes
         Auge sie entdecken würde. Sie strich vorsichtig mit der Hand über die Erde. Das feuchte
         Gras richtete sich wieder etwas auf.
      

      Ohne die Straße aus den Augen zu lassen, watschelte sie in der Hocke auf das Grundstück.
         Sie brauchte ein neues Versteck, und zwar schnell. Eins, auf das Bendix nicht kam.
      

      Die Mülltonnen standen hinter einigen Holzpfählen, die unterschiedlich hoch waren.
         Irgendjemand hatte die Restmülltonne schon hereingerollt, sie würde leer sein – und
         trotzdem stinken. Leise öffnete Larissa die blaue, in der Papier gesammelt wurde.
         Sie war halb voll. Larissa kletterte vorsichtig hinein und schloss den Deckel. Es
         wurde noch dunkler. Das Papier raschelte.
      

      Wenn Bendix wirklich gründlich suchte, würde er sie auch hier finden. Wahrscheinlich
         war es nur eine Frage der Zeit, bis er den Deckel anhob, hineinleuchtete und sie zum
         Herausklettern aufforderte.
      

      Sie hockte auf dem Altpapier und durfte sich nicht bewegen, damit das Papier nicht
         knisterte. In der Tonne stank es nach Plastik. Larissa dachte an die Vorladung des
         Staatsanwalts. In ihrem Ärger hatte sie die Unterschrift nicht überprüft. Aber die
         Kollegen fälschten doch kein amtliches Schriftstück! Das war ausgeschlossen.
      

      Die verschiedenen Teile des Falles passten einfach nicht zusammen. Sie fügten sich
         nur dann, wenn man eine groteske Annahme voranstellte – dass die Männer ihr den Toten
         von der Pankstraße anhängen wollten. Das war derart grotesk, dass es nicht in ihren
         Kopf wollte. Doch dieser Tote war der Grund gewesen, weshalb die vier Männer bei ihr
         aufgetaucht waren. Der Grund auch für die U-Haft.
      

      Es war offensichtlich, dass Larissa tagsüber im Büro trotz aller Bemühungen entscheidende
         Dinge nicht mitbekommen hatte. Die Kollegen hatten also eine Form, an Larissa vorbei
         zu kommunizieren. Da sie, zumindest an diesem Tag, nicht alle zusammen hinausgegangen
         waren, schrieben sie sich E-Mails. Nahmen in Kauf, elektronische Spuren zu hinterlassen.
         Sie fühlten sich offenbar sehr sicher. Demnach wäre der plötzliche Abschied in den
         Feierabend, den Wolle und Andy veranstaltet hatten, nur ein billiger Trick gewesen,
         um Larissa in Sicherheit zu wiegen, und beide waren zurückgekehrt, sobald die Neue
         das Feld geräumt hatte.
      

      Blieb die Frage, was die Kollegen beim Staatsanwalt gegen sie vorgebracht hatten.
         Irgendetwas mussten sie in der Hand haben, um einen Einsatz wie diesen zu rechtfertigen.
      

      Larissa lehnte sich gegen die Rückwand der dunklen Tonne. Bendix war nicht zu hören.
         In Sicherheit war sie trotzdem nicht. Als Fliehende blieb sie besser in Bewegung.
      

       

      Wolle kehrte zurück.

      »Ich brauche dich gar nicht zu fragen, dein Gesicht spricht Bände. Die Alte ist verschwunden«,
         sagte Bendix.
      

      »Zumindest nicht zu sehen. Nicht in meinem Teil der Straße.«

      »Warst du gründlich?«

      »Ich bin nicht tief in jeden Scheißgarten rein, falls du das meinst«, erwiderte Wolle.
         »Das kann ich allein nicht, sonst verliere ich inzwischen ja die Straße aus den Augen.«
      

      »Wo ist die blöde Kuh abgeblieben? Kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«

      »Vielleicht steckt sie noch irgendwo in der unmittelbaren Nähe«, meinte Wollmann.
         »Das hier ist ihre Nachbarschaft, da kennt sie sich aus.«
      

      »Und wo?«

      »Ein Schuppen, eine alte Garage, was weiß ich. Vielleicht in einem Keller, von dem
         sie weiß.«
      

      Bendix war das zu vage. Endlich hörten sie Martinshörner, und kurz darauf stoppten
         zwei Streifenwagen neben ihnen. Bendix hielt seinen Ärger über die lächerlich kleine
         Truppe zurück, stattdessen gab er ihnen eine knappe Beschreibung der gesuchten Person:
         Mitte dreißig, schlank, etwa eins siebzig, dunkle Haare, schulterlang. Ziemlich eigenwillig.
      

      »Und ein kräftiges Kinn«, ergänzte Wolle und zeigte mit der Hand an seinem eigenen
         Gesicht, was er meinte.
      

      Bendix schickte jeden an ein Ende des Platanenwegs auf die Positionen, die Wolle und
         Klamroth innegehabt hatten. Sie sollten sich mit ihren Dienstwagen quer hinstellen.
         Fremde Fahrzeuge nur passieren lassen, wenn sie sich vorher versichert hatten – gründlich
         versichert hatten! –, wer mitfuhr. Und den Kofferraum nicht vergessen.
      

      Als die Kollegen von der Streife abgefahren waren, rief er auch Klamroth zu sich zurück.
         Er tippte auf die Grundstücke. Oder sie war bereits durch Gärten auf eine nächste
         Straße geflohen. Dann bliebe nur Andy.
      

      Er drückte die Kurzwahl, das Handy baute die Verbindung auf. Schon an den ersten Worten
         hörte Bendix, dass Kollege Morowitz ebenfalls kein Ergebnis hatte. Auch am U-Bahnhof
         hatte er sie nicht gesehen.
      

      Bendix stieß einen Fluch aus. »Mach weiter«, sagte er, »halt die Augen offen. Sobald
         mehr Streifenwagen eintreffen, bekommst du Unterstützung.«
      

      »Verstanden.« Andy legte auf.

      Während Klamroth auf sie zumarschiert kam, nahm sich Bendix zusammen mit Wolle das
         nächste Grundstück vor. Ein niedriger Holzzaun, mit Ranken überwuchert. Kein Hindernis
         für eine Flüchtige. An einer Seite gab es ein kleines Stück Hecke, die zwar gestutzt
         war, dennoch ein blickdichtes Versteck bot. Leider war es mittlerweile dunkel. Er
         hielt sein leuchtendes Handy darauf, ging auch in die Hocke, fand aber keine Spuren
         und stellte sich wieder hin. Als er sich umdrehte, entdeckte er etwas, das ihn stutzen
         ließ – den offenen Deckel einer Mülltonne.
      

      Eine Papiertonne, blau, ziemlich hoch. Warum stand sie offen? Er leuchtete hinein.
         Das Papier, Zeitungen vor allem und Zettel, ein wenig Karton, war zusammengedrückt,
         und zwar von Gewicht, das darauf gedrückt hatte.
      

      Er fluchte.

      »Wolle!«, schrie er. »Ruf Andy an, er soll aus dem Auto einen Funkspruch an alle Beteiligten
         senden. Sie ist in Richtung auf die rückwärtige Straße geflohen. Keine Ahnung, wie
         die heißt. Beeil dich.«
      

      Dann winkte er Klamroth zu sich und zeigte ihm seinen Fund. Larissa hatte sich im
         Müll versteckt. Jaecki bekam eine Zornesfalte auf der Stirn. Für Larissa wäre es besser,
         sie würde diesem Mann nicht im Dunkeln begegnen.
      

      »Dann ist sie in den Garten gelaufen«, sagte er.

      »Genau das denke ich auch«, erwiderte Bendix. »Und von dort aus weiter über den nächsten
         Zahn.«
      

      Jaecki schlug sich in die Hände. Es klatschte so laut, dass es Bendix in den Ohren
         hallte. »Also – worauf warten wir?«
      

       

      Larissa hörte neue Sirenen. Bendix hatte noch mehr Streifenwagen angefordert. Es war
         höchste Zeit, aus dieser Gegend zu verschwinden. Die Dunkelheit würde ihr helfen.
         Wie ein fliehendes Tier huschte sie die Straße entlang und hielt sich im Schatten
         der parkenden Autos. In der Nähe gab es einen Feldweg, der tagsüber von Joggern und
         Spaziergängern genutzt wurde. Er war unbeleuchtet. Sie erreichte ihn und bog auf ihn
         ein. Dabei verlangsamte sie ihr Tempo. Baumwurzeln ragten aus dem Boden, und sie wollte
         nicht stolpern.
      

      Nach ein paar Metern sah sie fast nichts mehr. In kleinen Schritten und mit ausgestreckten
         Armen ging sie weiter. Sie hörte seltsame Geräusche, Tierlaute, Geheul und Geraschel,
         Wind, der in den Ästen rauschte. Viele Leute in der Gegend beklagten sich über Wildschweine,
         die in den Gärten wühlten – sie musste vermeiden, auf eine Rotte zu treffen.
      

      Es war vollkommen dunkel. Sie tastete sich vorwärts. Bäume erkannte sie erst, wenn
         sie neben ihr auftauchten. Sie trat auf Laub. Auch Pfützen gab es, und sie hatte nur
         Turnschuhe an, die bald feucht waren. Vor allem fehlte ihr ein Ziel, davon abgesehen,
         dass ihre Flucht keinen Sinn machte. Ihre Kollegen führten irgendetwas gegen sie im
         Schilde, okay, und sie hatte sich nicht in U-Haft sperren lassen wollen. Doch in erster
         Linie musste sie die Motive von Bendix verstehen, und das war verdammt schwer, wenn
         sie mit keinem der Drogenfahnder sprechen konnte.
      

      Sie konzentrierte sich auf ihren Weg, der länger war, als sie in Erinnerung hatte.
         Manches Mal war sie hier mit Joggingschuhen durchgelaufen, obwohl sie eigentlich den
         Sportplatz vorzog. Nichts ging über gleichförmige Runden auf einer Aschenbahn. Aber
         nicht immer ließ die Zeit es zu, zum Platz zu radeln, und dieser Weg lag in unmittelbarer
         Nachbarschaft.
      

      Endlich hatte sie sein Ende erreicht. Die Läufer bogen an dieser Stelle ab, denn geradeaus
         begann ein Friedhof. Das Tor, ein schwarzes Ungetüm aus geschmiedetem Eisen, war verschlossen.
         Sie zog sich daran hoch, stellte ihre Füße in die Lücken zwischen die rostigen Stäbe,
         kletterte bis an die Spitze und an der anderen Seite wieder herunter. Wenn sie keine
         allzu deutlichen Spuren hinterlassen hatte, dann war dies vorläufig ein gutes Versteck.
         Niemand würde auf die Idee kommen, einen Friedhof zu durchsuchen. Und selbst wenn,
         der Aufwand war unverhältnismäßig – die Kollegen müssten Lampen aufstellen, Ausgänge
         und die Mauer dazwischen bewachen. Nein, hier war sie fürs Erste sicher. Bei den Toten.
      


      Kapitel 5

      Staatsanwalt Ralph Finger stand vorm Spiegel in dem weitläufigen Waschraum des Polizeigebäudes
         in der Gothaer Straße und zog sich den Krawattenknoten zurecht. Dann strich er sich
         mit drei Fingern über den Schädel. Haare hatte er praktisch nicht mehr, nur noch einen
         dünnen Kranz von einem Ohr über den Hinterkopf zum anderen. Nicht eben viel für einen
         Mann von Anfang dreißig. Eva pflegte zu sagen, das liege an der vielen Arbeit. Ein
         Scherz, natürlich. Aber einer mit ernstem Hintergrund.
      

      Schon wieder war es fast acht. Er müsste längst zu Hause sein, wenigstens auf dem
         Weg dorthin. Eva wollte, dass er zum Abendessen kam, und die Kinder erwarteten das
         auch. Sie sprangen auf und liefen ihm entgegen, sobald sie ihn kommen hörten, kletterten
         an ihm hoch, krabbelten auf seinen Schoß. Aber er schaffte es fast nie, pünktlich
         zu sein. Heute war es völlig ausgeschlossen, er hatte noch diese Sache mit dem toten
         Mexikaner auf seiner Liste. Oberstaatsanwalt Laas machte es sich leicht wie immer:
         »Kümmern Sie sich bitte darum«, sagte er und lächelte dabei freundlich. »Wir wollen
         nicht, dass eine große Sache daraus wird.« Und verschwand in seinen pünktlichen Feierabend.
         Spielte eine Stunde Tennis, bevor er nach Hause ging. Kein Wunder, dass der Mann so
         fit aussah.
      

      Für Ralph Finger gab es aus alldem nur einen Schluss: selbst Oberstaatsanwalt zu werden.
         Die jungen Leute arbeiten lassen, den ehrgeizigen Nachwuchs. Aber bevor es so weit
         war, dauerte es noch. Bis dahin musste er ein paar Maßnahmen gegen die Arbeitsbelastung
         ergreifen. Sonst war er zwar eines Tages Oberstaatsanwalt, aber die Kinder kannten
         ihn nicht, und er wüsste kaum etwas über sie.
      

      Seit über einer halben Stunde war er mittlerweile in Schöneberg. Wer nicht kam, das
         waren die Herren vom Drogendezernat. Dabei hatten sie einen Termin, und er lief seit
         einer halben Stunde wie Falschgeld durch die Flure und die Toilette. Schon hier gab
         es eine Möglichkeit, sich den Tag leichter zu machen. Er musste nur die Kommissare
         zu sich ans Gericht nach Moabit zitieren, anstatt ihnen nachzulaufen. Allein die Wege
         durch die Stadt! Ja, es war höchste Zeit, ein paar Dinge neu zu regeln.
      

      Dann endlich fuhren ihre Autos in den Hof. Er trat vom Fenster weg und wartete noch
         einige Minuten, bevor er sich auf den Weg machte. Er hörte sie schon, bevor er in
         ihr Büro trat. Tiefe Stimmen, knappe Worte. Gefluche. Die Laune schien nicht allzu
         gut zu sein.
      

      »Guten Abend«, sagte er.

      Das Büro war ein einziger Saustall. Überall Unterlagen. Verpackungsreste, die letzten
         Pizzastückchen wahrscheinlich verschimmelt. Alte Becher, halb leere Flaschen. Wie
         man so arbeiten, wie man so überhaupt existieren konnte, war ihm unbegreiflich.
      

      Vier Augenpaare richteten sich auf ihn. Einen Gegengruß erhielt er nicht.

      »Meine Herren, es ist spät geworden, deshalb in der gebotenen Kürze. Ich hatte Sie
         im Fall Herrera mit einer Vorladung ausgestattet. Was ist aus der Sache geworden?«
      

      Die Kommissare hatten ihre Beschäftigungen wieder aufgenommen. Studierten Akten, arbeiteten
         am Bildschirm. Bendix hatte einen Aktendeckel in der Hand, in dem er blätterte.
      

      »Wie weit sind Sie?«, fragte Finger erneut.

      »Wir suchen unsere Kollegin«, erwiderte Bendix. »Das hatte ich Ihnen bereits am Telefon
         gesagt.« Er rollte seinen Stuhl zurück und legte die Stiefel auf den Tisch. Seine
         Sonnenbrille saß in den Haaren. Das bunte Hemd war weit geöffnet – zu weit für den
         Geschmack von Staatsanwalt Finger. Der Hauptkommissar wirkte wie einer, der amerikanische
         Cop-Serien imitierte.
      

      »Das heißt mit anderen Worten, Sie haben sie nicht gefunden?« Finger gefiel es nicht,
         dass er stehen musste, während alle anderen saßen. Einen Besucherstuhl gab es hier
         nicht, nur einen leeren Platz an einem verwaisten Schreibtisch, der weit abseits stand.
         Er blieb, wo er war.
      

      »Sie ist uns leider entwischt. Aber wir fangen sie ein. Gleich morgen.«

      Von den anderen kamen zustimmende Geräusche. Keine Worte, eher Gegrummel.

      »Ich fürchte, die Zeit haben Sie nicht mehr.«

      »Wieso nicht?«

      »Oberstaatsanwalt Laas, dessen Grüße ich Ihnen vorhin bereits ausgerichtet habe, erwartet,
         dass die Sache schnell und geräuschlos geklärt wird. Das ist in unser aller Interesse.
         Wir wollen weder auf die Schiene geraten, dass die Polizei leichtfertig Ausländer
         niederschießt, noch auf die, dass sich die Drogenkartelle bei uns eingenistet haben.«
      

      »Und?«

      Finger schüttelte den Kopf. Drückte er sich unverständlich aus oder wollte der Kommissar
         ihn nicht verstehen? Er tippte auf Letzteres. »Herr Bendix, es gab einen Schusswechsel
         mit Todesfolge. Muss ich Sie daran erinnern? Sie waren doch dabei. Die tödlichen Kugeln
         kamen aus einer Polizeiwaffe. Die Angelegenheit muss selbstverständlich aufgeklärt
         werden. Wenn die Fakten dazu nicht sehr schnell auf dem Tisch liegen und in sich widerspruchsfrei
         sind, dann bin ich gezwungen, das Dezernat für Polizeidelikte einzuschalten. So sind
         die Bestimmungen.«
      

      »Polizeidelikte?« Bendix winkte ab. »Wir brauchen keine interne Ermittlung. Das regeln
         wir selber.«
      

      Nun musste Finger lächeln. »Ich glaube kaum, dass sich die dienstlichen Bestimmungen
         danach richten, was Sie brauchen oder nicht.«
      

      »Gut, dann: Könnten Sie das nicht verhindern?«

      Finger hielt inne. Bendix war mit einer Bitte an ihn herangetreten. Das hatte er noch
         nicht erlebt. Er nahm sich vor, nicht schnell zu antworten. Dieser Moment durfte ein
         wenig andauern.
      

      »Ich habe dem Oberstaatsanwalt vorgetragen, wie Sie mir den Tathergang geschildert
         haben. Dieser Mexikaner Herrera ist auf die Kollegin Rewald zugegangen, sodass sie
         Angst bekommen hat. Richtig?«
      

      »Genau.«

      »Der Oberstaatsanwalt kann dabei keine Notwehr erkennen. Ich übrigens auch nicht.
         Denn Herrera hatte keine Waffe bei sich.«
      

      Bendix nahm die Füße vom Tisch. Rollte mit seinem Stuhl nach vorne. Stand sogar auf
         und sah ihm in die Augen. »Eine junge Polizistin …«
      

      »O nein, Herr Bendix. Dass Sie Ihre Kollegin in Schutz nehmen, ist aller Ehren wert.
         Aber wir haben hier einen Toten, darüber können wir nicht so ohne Weiteres hinweggehen.
         Eine solche Tat zieht selbstverständlich ein Ermittlungsverfahren nach sich. Frau
         Rewald war bei diesem Einsatz mit Ihnen zusammen. Mit Ihnen allen, meine Herren, wenn
         ich es richtig sehe. Fünf gegen einen. Wo ist da die Notwehr?«
      

      Bendix hob die Schultern.

      »Hat sie Herrera wenigstens vorgewarnt, bevor sie geschossen hat?«

      »Sicher.«

      Diese Antwort war für Fingers Geschmack ein wenig zu schnell gekommen. »Wenn sie in
         so einer Situation schon die Nerven verliert«, fuhr er fort, »dann stimmt etwas nicht
         mit der Polizeiausbildung. Oder aber mit dieser Frau. Dann muss man sagen, sie ist
         nicht geeignet.«
      

      »Was wir wollen«, sagte Bendix, »ist, dass Sie uns die Interne vom Hals halten. Wenigstens
         für einen Tag.« Er zog seine Worte in die Länge. »Dezernat für Polizeidelikte … Es
         ist richtig, bei unserer Kollegin ist eine Sicherung durchgebrannt. Vorhin wollten
         wir sie zur gründlichen Vernehmung mitnehmen, da ist sie abgehauen. Dabei sind wir
         doch ihre Freunde. Wir unterstützen sie.«
      

      Finger schüttelte den Kopf.

      »Wir sind alle seit vierzehn Stunden auf den Beinen …«

      »Ich auch!« Finger kamen seine Frau und die Kinder in den Sinn.

      »Jetzt brauchen wir eine Pause. Aber gleich morgen früh suchen wir sie. Und dann finden
         wir sie auch.«
      

      Finger machte ein paar Schritte. Beide Hände lagen auf dem Rücken ineinander. Der
         Raum war weitläufig, man konnte lange gehen, bis man an eine Wand stieß. Natürlich,
         je weniger Kreise diese Sache zog, desto besser. Geräuschlosigkeit war etwas, das
         der Oberstaatsanwalt schätzte und was er einem hoch anrechnete; viel Wind dagegen
         konnte er nicht leiden. Das sprach dafür, der Bitte von Bendix nachzukommen. Eine
         weitere Abteilung wie die Interne, das bedeutete neuen Wirbel und zusätzliche Berichte
         und eine größere Wahrscheinlichkeit, dass irgendwelche Halbwahrheiten an die Presse
         durchsickerten. Andererseits gab es einen vorgeschriebenen Weg, und er als Staatsanwalt
         musste dafür sorgen, dass der eingehalten wurde.
      

      Und das würde er auch tun. Doch vorerst wechselte er das Thema. »Wo ist denn eigentlich
         die Waffe von Frau Rewald?«
      

      »Wo ist ihre Pistole?«, wiederholte Bendix die Frage. Er hatte sie an einen seiner
         Kollegen weitergegeben, an einen Dicken mit Bürstenschnitt.
      

      »Weiß nicht«, sagte der Angesprochene. »Wahrscheinlich in ihrem Schreibtisch.«

      Der Dicke ging zu dem abseits stehenden Tisch. Bendix folgte ihm und zog an den Schubladen.
         Abgeschlossen.
      

      »Los, Jaecki, mach auf«, verlangte Bendix.

      Der Dicke dachte nicht einen Augenblick darüber nach, dass es keinerlei Rechtsgrundlage
         dafür gab, die verschlossenen Schubladen einer Kollegin gewaltsam zu öffnen. Aber
         Finger griff nicht ein – den Umgang der Polizisten untereinander wollte er nun wirklich
         nicht zu seinem Problem machen. Dieser Jaecki nahm sich eine Schere, ein langes, stabiles
         Werkzeug, das er als Hebel zwischen die Schubladen setzte. Finger sah lieber nicht
         hin. Er hörte ein Knacken, dann ein Brechen. Die Verriegelung war aufgesprungen.
      

      Der Dicke öffnete die Laden, eine nach der anderen. Wühlte unsanft darin herum. Dinge
         flogen zu Boden. »Nicht da«, sagte er schließlich.
      

      »Dann müssen wir davon ausgehen, dass Larissa sie bei sich hat«, sagte Bendix.

      »Das macht sie gefährlich«, erwiderte Jaecki. »Eine junge Kollegin, die die Nerven
         verloren hat und bewaffnet ist …«
      

      »Kann es sein«, fragte Finger, »dass ihre Waffe bei ihr zu Hause ist?«

      »Natürlich«, sagte Bendix, »möglich wäre das.«

      »Dann müssen Sie da nachsehen. Ich besorge Ihnen einen entsprechenden Beschluss. Gleich
         morgen früh.«
      

      »Nee«, erklärte Bendix, »das kann nicht warten. Zu gefährlich. Wir müssen wissen,
         ob Larissa bewaffnet ist.«
      

      Finger nickte, während er auf die Uhr sah. Der Richter würde alles andere als erbaut
         sein. »Sie haben recht. Ich schicke Ihnen einen Beschluss per Fax. Und was das Dezernat
         für Polizeidelikte angeht: Ich werde sehen, was sich machen lässt. Im Gegenzug erwarte
         ich von Ihnen aber eine hochprofessionelle Arbeit, meine Herren. Schnell und geräuschlos.«
      

      Er nickte den Anwesenden zu und ging, drehte sich aber an der Tür noch einmal um.
         »Eins noch«, sagte er und zog seine Visitenkarten aus der Tasche. »Wir haben innerhalb
         des Gerichtes neue Räume bezogen und auch neue Telefonnummern bekommen.« Auf jeden
         der Tische legte er eine seiner Karten und sah zu, wie die Kommissare sie in die Hand
         nahmen und betrachteten. »Rufen Sie mich bitte an, wenn es etwas Neues gibt. Die Handynummer
         steht mit drauf. Wir müssen in dieser Sache eng zusammenarbeiten. Das ist wichtig.«
      


      Kapitel 6

      Es war nach Mitternacht, als Larissa sich wieder ihrem Haus näherte. Viele Stunden
         hatte sie sich herumgetrieben, war nirgendwo eingekehrt, sondern hatte erst auf dem
         Friedhof an einem Grabstein und dann auf einer frostigen Bank in einem Park gesessen,
         um schließlich, als ihr die Glieder steif wurden, umherzuwandern. Der Winter war zwar
         vorbei, aber auch im März hieß es nicht, dass es nachts nicht kalt wurde. Verdammt
         kalt sogar. Sie war falsch angezogen. Außerdem musste sie mit Michael reden.
      

      Sie hielt sich am Rand des Bürgersteigs und schaute weit voraus. Die Straße war verlassen,
         nur vor ihrem Haus stand ein Streifenwagen. Bendix schien keine Maßnahme zu aufwendig
         zu sein. Personalknappheit interessierte ihn offenbar nicht.
      

      Sie kannte diese Überwachungsjobs aus eigener Erfahrung. Sich die Nacht um die Ohren
         schlagen, dösen, aber nicht schlafen können, wachsam sein müssen. Immer neuen Kaffee
         aus der Thermoskanne, und am Ende fast nie etwas Brauchbares in den Händen.
      

      Sie machte einen Umweg. Schlich ein weiteres Mal über das Grundstück ihrer Nachbarn.
         In deren Wohnräumen war es stockdunkel. Sie überwand den Zaun und näherte sich dem
         eigenen Haus von der Rückseite. Dabei blieb sie wachsam, auch wenn sie es für höchst
         unwahrscheinlich hielt, dass Streifenbeamte ihren Garten bewachten.
      

      Im Schutz eines Gebüsches blieb sie stehen. Niemand war zu sehen. Sie betrachtete
         ihr Heim, dessen Konturen in der Dunkelheit scharf und kantig wirkten. In ihrer Jugend
         hatte sie sich ein solches Haus für sich nicht vorstellen können. Ihre Fantasien reichten
         nicht, um sich überhaupt eine Zukunft auszumalen, erst recht nicht eine mit Mann und
         Kind und einem richtigen Zuhause. Noch mit achtzehn hielt sie die Liebe für eine Erfindung
         von Schlagersängern und Fernsehschauspielern. An ihre Wünsche und Hoffnungen besaß
         sie nur schwache Erinnerungen, stark waren nur die, wie sie den Betrieb mit zwei jüngeren
         Schwestern auf Trab gehalten hatte. Einkaufen, Essen machen, dazu der stete Kampf
         gegen das Chaos ihrer Mutter. Zu Michael hatte sie damals gesagt, in ihrem Haus müsse
         Ordnung herrschen, sonst gehe sie ein. Er hatte sich daran gehalten.
      

      Als sie näher kam, hoffte sie darauf, dass er die Terrassentür unverriegelt gelassen
         hatte. Sie trat auf den kleinen Sitzplatz, auf dem sie manchen langen Sommerabend
         verbracht hatten. Griff nach der Tür, versuchte, sie zu bewegen. Sie war verschlossen.
         Larissa fluchte leise.
      

      Unverrichteter Dinge abzuziehen hieße, die ganze Nacht zu frieren, außerdem hätte
         sie kaum Geld und würde, da sie ihr Handy nicht benutzen durfte, nicht mit Michael
         sprechen. Dabei verdiente er eine Erklärung.
      

      Sie tastete nach dem Kellerfenster, das sie stets öffnete, wenn sie unten Wäsche aufhängte.
         Auch das war verschlossen. Sie nahm sich einen der Steine, mit denen das Beet eingefasst
         war. Es würde Lärm geben, aber mit etwas Glück schluckte die Hauswand einen großen
         Teil davon und den Rest bauten die Kollegen in ihre Halbschlaf-Träume ein. Sie nahm
         Maß und stieß einmal zu. Die Scheibe barst, aber als die Splitter auf den Betonfußboden
         fielen und dort weiter zersprangen, machten sie mehr Krach, als sie erwartet hatte.
      

      Bevor sie einstieg, legte sie den Stein zurück. Möglichst wenig Spuren hinterlassen.
         Dann tastete sie sich an der Hauswand nach vorne, Richtung Straße, und blieb erst
         stehen, als sie den Streifenwagen im Auge hatte. Da rührte sich nichts. Die Türen
         waren geschlossen, nicht einmal eine kleine Lampe brannte. Das Einzige, was arbeitete,
         war wahrscheinlich die Sitzheizung.
      

      Sie kehrte zurück, griff durch das Fenster und entriegelte es. Schließlich hockte
         sie sich auf die Fensterbank, sprang von dort ab und landete in der Mitte des Raumes,
         jenseits der Glasscherben. Augenblicklich stieg ihr der vertraute Orangengeruch ihres
         Waschmittels in die Nase. Sie fühlte sich zu Hause.
      

      Das Erdgeschoss lag friedlich da, einzig der Kühlschrank ächzte ein wenig. Erst als
         sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie, was los war – ein
         großes Durcheinander. Schubladen standen offen, Bücher waren aus dem Regal gerissen,
         unterschiedlichste Dinge lagen über den Fußboden verstreut, Kissen, elektrische Geräte,
         Kleidungsstücke.
      

      Einen Einbruch schloss sie aus. Kein Dieb ließ die wenigen Dinge von Wert, die sie
         besaßen, zurück. Also die lieben Kollegen. Hatten sich noch am Abend einen Durchsuchungsbeschluss
         besorgt. Sie meinten es verdammt ernst.
      

      Larissa dachte an Jonas. Sie hoffte, dass er schon geschlafen hatte, als die Polizei
         ein zweites Mal angerückt war, und nicht hatte mit ansehen müssen, wie sie alles durchwühlten.
      

      Sie trat in die Küche und spähte zum Fenster hinaus. Zwar konnte sie von hier nur
         den vorderen Teil des Streifenwagens erkennen, aber das reichte, um sicherzugehen,
         dass die Kollegen sich weiterhin nicht rührten. Sie stieg die Treppe ins Obergeschoss
         hinauf.
      

      Das Erste, was ihr auffiel, war das fahle gelbliche Licht der beiden Steckdosenlampen.
         Licht für Jonas, falls er nachts wach wurde. Dann würde er zu Michael ins Bett krabbeln.
         Sie war froh, dass der Junge einen Vater hatte, der ihn liebte und der für ihn sorgte.
         Gleichzeitig gab ihr dieser Gedanke einen Stich. Jonas kam auch ohne sie klar.
      

      Michael wahrscheinlich auch.

      Leise öffnete sie die Schlafzimmertür und trat ein. Michael lag auf seiner Seite des
         Bettes; sie hörte seinen gleichmäßigen Atem. Leise ging sie zu ihm und setzte sich.
         Erst als sie nach seiner Hand griff, wurde er wach und fuhr auf.
      

      »Larissa!«

      »Psst«, machte sie.

      »Wo kommst du her? Was ist überhaupt los?«

      »Lass uns nach unten gehen. Nicht dass Jonas wach wird.«

      Michael stand auf.

      »Hat er Angst gehabt?«, flüsterte sie noch im Schlafzimmer.

      »Ja. Vor allem, als deine Kollegen wiedergekommen sind und das ganze Haus auf den
         Kopf gestellt haben.«
      

      »Was wollten sie?«

      »Angeblich haben sie deine Pistole gesucht. Über eine Stunde lang. Wo ist das Ding?«

      »Im Büro. Im Schreibtisch. Wo sie immer ist.«

      Sie standen auf dem kleinen Flur im oberen Stockwerk. Andy Morowitz hatte hier gewartet,
         als sie aus dem Badezimmerfenster gesprungen war. Michaels ungekämmte Haare standen
         zu Berge. Er kratzte sich den Bart.
      

      »Ich verstehe das nicht!« Er redete zu laut, sie standen neben dem Kinderzimmer. »Müssen
         wir nicht davon ausgehen, dass sie dort gesucht haben, bevor sie hierhergekommen sind?«
      

      »Doch, klar.«

      »Das würde bedeuten, deine Waffe ist nicht an ihrem Platz.«

      Es gab aber keinen anderen Ort, wo sie ihre Pistole verschloss, und nach dem Einsatz
         gestern hatte sie sie dorthin zurückgelegt. Das stand fest.
      

      Bevor sie Michael ins Erdgeschoss folgte, öffnete sie die Tür des Kinderzimmers. Jonas
         lag in seinem Bett, zusammen mit seinen beiden Stofftieren. Er schlief tief und fest,
         die kleinen Augenlider waren geschlossen, und er seufzte leise. Sie trat näher und
         wollte ihm über Kopf und Haare streichen. Aber sie ließ es bleiben. Sie durfte ihn
         nicht wecken.
      

      »Larissa«, sagte Michael, als sie zu ihm ins dunkle Wohnzimmer kam, »was ist hier
         los, verdammt noch mal?«
      

      Der Raum sah aus, als hätten Bendix und die anderen eine sadistische Freude an seiner
         Zerstörung gehabt. Bücher konnte man, wenn man die Regale absuchen wollte, auch auf
         dem Fußboden stapeln, man musste sie nicht fallen lassen, sodass die Seiten verknickten.
         Oder zusammengehörige Kissen, die in unterschiedlichen Ecken lagen, als hätte jemand
         mit ihnen Ball gespielt. Michael hatte alles so gelassen. Er war wohl zu müde gewesen,
         um noch aufzuräumen.
      

      »Was los ist?«, wiederholte sie. »Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen. Ein
         Mann ist erschossen worden, ein Mexikaner, angeblich ein Dealer. Mehr weiß ich auch
         nicht. Ich kam erst dazu, als er bereits tot war. Warum auch immer, meine netten Kollegen
         scheinen mich damit in Zusammenhang bringen zu wollen.«
      

      »Was hätten sie davon?«

      Sie breitete die Hände aus. »Kann ich nicht sagen.«

      »Sie mögen dich nicht besonders – so viel wissen wir. Aber das erklärt in dieser Sache
         nichts. Sie wissen doch, wer geschossen hat.«
      

      »Ja, eben. Das Gleiche gilt für meine Pistole. Auch da wissen sie, wo sie steckt.
         Alle Kollegen schließen ihre Waffen in den Schreibtisch.«
      

      Er räusperte sich und wich ihrem Blick aus. »Wäre es nicht das Beste, du würdest dich
         stellen? Und dann klärt sich alles auf?«
      

      Mehrfach hatte sie sich in dieser kalten Nacht mit dieser Frage gequält. Es war die
         vernünftige Variante. Aber sie hatte immer noch dieses Scheißgefühl, das ihr einredete,
         Bendix und die anderen hätten ihr eine Falle gestellt. Sie würde nicht so blöd sein,
         hineinzutappen.
      

      »Außerdem«, fuhr Michael fort, »musst du auch an unsere Verabredung denken.«

      Seine Baustelle! Die hatte sie ganz vergessen. »Sag mir, was ich machen soll.«

      »Zur Polizei gehen.«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Erklär mir wenigstens, was du dir von deiner Flucht versprichst.«

      »Am Anfang wollte ich nur weg, weil ich Bendix und diesen Arschlöchern nicht getraut
         habe. Weil sie mich angelogen hatten. Sie haben gesagt, es ginge um eine Zeugenaussage,
         tatsächlich aber wollten sie mich in U-Haft stecken. Eine Kollegin! Daraus kann ich
         nur den Schluss ziehen, dass sie mir irgendetwas anhängen wollen. Ich muss rausfinden,
         was das sein kann und was gestern Nachmittag wirklich passiert ist.«
      

      »Wie willst du das anstellen?«

      Sie zog sie die Schultern hoch.

      »Larissa, sei vernünftig. Wenn es nötig wird, finden wir einen guten Rechtsanwalt.
         Selbst das Drogendezernat kann am Ende nicht machen, was es will.«
      

      »Das sagst du. Wenn sie meine Waffe bereits manipuliert haben, dann habe ich schlechte
         Karten.«
      

      »Wie soll das möglich sein? Fingerabdrücke verändern oder Schmauchspuren?«

      »Wenn die etwas wollen, können sie es auch. Und vor allem halten diese Scheißtypen
         zusammen wie Pech und Schwefel. Jeder stützt die Aussage des anderen. Ich dagegen
         stehe ganz alleine da.«
      

      »Das gilt doch erst recht, wenn du weiter fliehst. Was willst du herausfinden, ganz
         alleine und ohne Zugriff auf Akten? Du wirst Beteiligte brauchen, Zeugen. Wenn diese
         Typen eine verschworene Gemeinschaft sind, dann sagen sie dir nichts.«
      

      Mit dem Rücken gegen das Sofa hockte sie auf dem Fußboden, die Beine angezogen, den
         müden Kopf auf den Armen. Ihre Haare hingen herunter. Ihr kam in den Sinn, was sie
         empfunden hatte, als sie Michael vor vielen Jahren zum ersten Mal gesehen hatte, ein
         Impuls von einer Heftigkeit, wie sie ihn bis dahin nicht gekannt hatte. Ein Fluchtimpuls.
         Sie wollte weglaufen, fort, nur fort. Und selbst als sie schon ein Liebespaar waren,
         hatte sie noch den Gedanken gehabt, vor ihm zu fliehen.
      

      Doch sie war geblieben.

      »Glaubst du mir nicht?«, flüsterte sie.

      »Natürlich glaube ich dir. Ich sehe im Weglaufen nur keinen Sinn. Und ich habe Angst.«
         Er atmete laut aus. »Wärst du nur bei der Sitte geblieben.«
      

      »Dazu ist es jetzt zu spät.«

      »Stimmt. Und nun? Willst du wenigstens hier schlafen? Da draußen erfrierst du doch.«

      »Ausgeschlossen. Bendix und die anderen können jederzeit zurückkommen. Nee, ich muss
         wieder los. Ich wärme mich ein wenig auf und mache mir ein Brot und … Hast du Geld?«
      

      »Achtzig Euro vielleicht oder hundert. Das kannst du mitnehmen. Obwohl …«

      Sie machte eine schnelle Kopfbewegung in seine Richtung. »Obwohl was?«

      »Ich lasse dich einfach nicht gerne gehen. Es bleibt dabei, mir erschließt sich der
         Sinn dieser Aktion nicht. Du bringst dich unnötig in Gefahr. Außerdem kann ich mir
         nicht vorstellen, was du ausrichten wirst. Das ist alles sinnlos.«
      

      »Besser als die Alternative. Besser als Knast.« Mit einem Satz kam sie auf die Füße,
         ging in die Küche, schmierte sich ein Butterbrot, begann im Stehen zu essen und trank
         Milch dazu. Als sie satt war, stopfte sie etwas Kleidung in ihren Rucksack, Schal
         und Mütze, ihre Handschuhe, einen zweiten Pullover. Das musste reichen.
      

      Michael war ihr nicht nachgegangen. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß er auf
         dem Sofa. Er trug einen karierten Flanellschlafanzug, den sie ihm geschenkt hatte.
         Sein Kopf hing herab. Entweder war er wieder eingeschlafen oder er dachte nach.
      

      »Larissa«, sagte er und blickte ihr ins Gesicht, »überleg doch! Du erreichst gar nichts.
         Stell dich. Erklär ihnen, du hättest Panik bekommen. Und ich suche gleich morgen früh
         einen Rechtsanwalt.«
      

      Sein Vorschlag klang vernünftig. Gleichwohl würde sie sich nicht darauf einlassen.
         Bevor sie nicht wusste, was Bendix vorhatte, würde sie sich nicht in seine Hände begeben.
         Sie traute ihm allemal zu, Beweisstücke zu verändern. Und seine Leute würden für ihn
         lügen. Gegen all das würde kein Verteidiger der Welt ankommen. »Das geht nicht«, sagte
         sie.
      

      Ihr Blick wanderte nach draußen, in die winterliche Nacht. Sie bildete sich ein, sehen
         zu können, wie kalt es war. Sogar die Bäume schienen zu frieren. Ihre Perspektive
         war, fand sie, ziemlich düster.
      

      Michael stand auf. Sie hatte immer noch ihre Daunenjacke an. Er legte die Arme um
         sie und drückte sie an sich. »Mach das nicht, Larissa«, sagte er leise.
      

      Anstelle einer Antwort küsste sie ihn, erst nur freundschaftlich, aber als er ihren
         Kuss erwiderte und sie seine weichen Lippen und seine Zungenspitze spürte, öffnete
         sie den Mund. Gefühle von Zärtlichkeit und Liebe für diesen Mann durchströmten sie.
         Sein Bart kratzte an ihrem Kinn, eine Empfindung, die ihr zutiefst vertraut war und
         die sie schaudern ließ. Mit den immer noch kalten Fingerspitzen fuhr sie unter seinen
         Schlafanzug und strich über seinen Rücken. Gleichzeitig fühlte sie seine Hände auf
         ihrer nackten Haut. Er bekam eine Erektion. Sie zog ihn noch näher an sich heran,
         ihre Umarmung hatte etwas Verzweifeltes, als wollte sie sich an ihm festklammern wie
         an einer Rettungsboje, um nicht hinauszumüssen in die feindliche, kalte Welt. War
         sie dabei, alles zu verlieren, was sie hatte?
      

      Als sie ihn kennenlernte, hatte sie deshalb weglaufen wollen, weil ihr klar war, dass
         es mit diesem Mann ernst werden würde, sehr ernst. Er hatte eine Baustelle direkt
         neben ihrem damaligen Dienstgebäude gehabt, und der junge Bauleiter mit dem blauen
         Helm war ihr aufgefallen, als sie manchmal zum Fenster hinaussah. Später erfuhr sie,
         dass er sie ebenfalls bemerkt hatte. Eines Nachmittags, nach Feierabend, stellte er
         sich ihr in den Weg. Er schaffte es nicht, ihr ins Gesicht zu sehen, trotzdem brachte
         er die Frage heraus, ob sie mit ihm einen Kaffee trinken gehen wolle.
      

      Sie lehnte ab.

      Auch am nächsten Tag blieb sie bei ihrem Nein.

      Vorsichtig begann er, ihr im unbeleuchteten Wohnzimmer den Reißverschluss der Daunenjacke
         aufzuziehen. Sie hielt die beiden Reversseiten mit der Hand zusammen. Was er vorhatte,
         war zu gefährlich, schließlich stand ein Polizeiwagen vor dem Haus. Doch als er ihr
         die Jacke abstreifte und gleich danach auch noch den Pullover auszog, wehrte sie sich
         nicht mehr. Ihr Michael. Von dem sie fortging.
      

      Für einen Augenblick war sie sogar versucht, mit ihm nach oben und ins Bett zu gehen,
         aber diesen Gedanken verwarf sie, dort würde sie einschlafen, und das war definitiv
         zu riskant. Sie ließ sich von ihm Richtung Sofa ziehen, wo sie sich beide ausstreckten
         und er eine Wolldecke über sie breitete. Immer noch war ihr kalt, gleichzeitig spürte
         sie seine nackte Haut und den harten Penis an ihrem Bauch. Sie küsste ihn wieder.
      

      Als sie damals nach mehreren seiner Versuche endlich eingewilligt hatte, sich mit
         ihm zu verabreden, war ihr, trotz der andauernden Fluchtimpulse, längst klar gewesen,
         dass man einen Mann wie diesen Bauleiter nicht oft traf, vielleicht nur einmal im
         Leben. Sie hatte begonnen, Männer in der U-Bahn zu beobachten, und natürlich kannte
         sie die Kerle aus ihrer Gegend, die dreist und fordernd waren, aber niemals verlegen.
      

      Dieser Mann war anders. Er war fein.

      Auf dem Sofa und in seinen Armen überkamen sie die Tränen. Sie schniefte, ein Zittern
         durchfuhr sie. Er zog sie an sich und küsste und streichelte ihr Gesicht und die Brüste
         und sie vergrub den Kopf in seiner Schulter.
      

      Es erregte sie, dass sein Atem schneller ging, als sie seinen Penis in die Hand nahm.
         Nun war es endgültig zu spät, um noch aufzuhören. Wenn die Streifenbeamten oder Bendix
         jetzt vor der Terrassentür auftauchten, würden sie sie nackt finden, im Liebesakt
         mit ihrem Mann. Sie schloss die Augen und gab sich Mühe, nur auf seine Geräusche und
         Bewegungen zu achten und seine Gegenwart zu spüren. Doch sie konnte die Bedrohung
         nicht vergessen, und bald musste sie die Augen wieder öffnen und sich versichern,
         dass niemand außer ihnen im Raum war. Michael dagegen versank immer mehr. Seine Barthaare
         kratzten über ihr Gesicht, seine Zunge strich über ihre Brüste. Er stöhnte. Und fiel
         in die Tiefe seiner Empfindung. Allzu gerne hätte sie es genauso gemacht.
      

      Selbst als er sich schließlich auf sie rollte und sie sich liebten, langsam erst,
         dann heftiger, konnte sie die Gefahr nicht vergessen – weder den Streifenwagen vor
         der Tür noch die verschwundene Pistole und auch nicht das Durcheinander im Zimmer
         um sie herum. Sie umklammerte Michael mit den Beinen, war mit ihm, fühlte seine breiten
         Schultern und die kräftigen Oberarme und gab sich seinem Rhythmus hin. Nur abtauchen
         konnte sie nicht. Sie bemerkte, dass die Wolldecke zu Boden rutschte.
      

      Als er sich schließlich neben sie legte, den Kopf an ihrer Wange, eine Hand auf ihrem
         Busen, und sie beide wieder zudeckte, stellte sich bei ihr ein Gefühl von Abschied
         ein, das ihr ein weiteres Mal die Tränen in die Augen trieb. Es gab keinen vernünftigen
         Grund dafür, dennoch fürchtete sie in diesem Moment, zum letzten Mal mit ihrem Mann
         geschlafen zu haben. Sie biss sich auf die Lippen. Die Tränen waren so gegenwärtig,
         dass sie viel Kraft brauchte, um sie zurückzuhalten. In ihr war eine maßlose Trauer.
      

      Mit aller Gewalt drückte sie dieses Gefühl beiseite. Dabei half es ihr, sich einzureden,
         dass ihr auf dem Sofa und neben Michael endlich warm geworden war. Eine wohlige Müdigkeit
         überfiel sie, sie hätte einschlafen können, direkt hier, in seinem Arm, an seinem
         erhitzten Körper. Doch sie stand blitzschnell auf und zog sich an. War zurück in der
         Anspannung der Flüchtigen, lauschte auf Geräusche. Es war ruhig. Bendix war nicht
         da. Die Kollegen vor der Tür hatten ihre Rückenlehnen wahrscheinlich nach hinten gekippt
         und schliefen.
      

      Trotzdem musste sie fort.

      »Du solltest die Scheibe in der Waschküche ersetzen«, sagte sie. »Die habe ich eingeschlagen.
         Aber lass keinen Glaser kommen, das fällt auf. Setz selber ein neues Glas ein.«
      

      »Fürs Erste nehme ich ein Stück Sperrholz. Das habe ich noch im Keller. Glas erst,
         wenn alles vorbei ist.«
      

      Sie lächelte tapfer. Wann würde alles vorbei sein?

      Er gab ihr alles Geld, das er im Portemonnaie hatte, fast hundert Euro. Sie bildete
         sich ein, seinen Widerwillen zu spüren, er wollte sie nicht gehen lassen. Hand in
         Hand standen sie schließlich an der Terrassentür, keiner von beiden machte Anstalten,
         sie zu öffnen. Larissa kehrte noch einmal zur Haustür zurück, wo sie sich ihre Baseballkappe
         griff, die an der Garderobe hing und mit der sie sich zu tarnen hoffte, wenn es nötig
         sein sollte. Sie stopfte sie zu den anderen Sachen in den Rucksack.
      

      Michael machte ein ernstes Gesicht. Sie widerstand dem Wunsch, ihn aufheitern zu wollen.
         Ihre Situation war ernst und ihr war selbst trübsinnig zumute. Sie blickten sich in
         die Augen, und Larissa war sich sicher, dass er dasselbe empfand wie sie: Abschied.
      

      »Ich liebe dich, Michael.«

      »Ich liebe dich auch.« Er fasste fester zu. »Deshalb: Geh nicht.«

      Sie machte sich los. »Pass gut auf Jonas auf.«


      Kapitel 7

      Mit dem Morgengrauen wurde sie wach. Das erste Licht drückte in ihre Augen. Vögel
         zwitscherten. Der Himmel war kaum weniger grau als am Vortag. Nicht für einen Moment
         hatte sie in der Nacht vergessen, wo sie war, nicht in ihrem Bett und bei Michael,
         sondern am Rand einer Wiese im Britzer Garten. Es war kalt, der Boden war knochenhart.
         Ihr tat die Hüfte weh, auf der sie gelegen hatte. Die eine Hand hatte sie in ihrer
         Tasche vergraben. Die andere, auf der ihr Kopf gelegen hatte, ließ sich vor Kälte
         nicht mehr bewegen, obwohl sie ihre Handschuhe anhatte. Sie zog sie aus und blies
         sich warmen Atem auf die Finger, die ganz weiß schimmerten, als wären sie blutleer.
      

      Gegen das Gefühl von Steifheit zwang sie sich hoch. Sie fühlte sich zerschlagen. Trotzdem
         versuchte sie mit ihren unbeweglichen Gliedern ein paar Schritte. Der Knöchel tat
         ihr weh und ließ sie an den Sprung aus dem Fenster vom Vortag denken. Vor Kälte schwankte
         sie wie eine Betrunkene.
      

      Es gab keine andere Möglichkeit, als ihre Beine zum Weitergehen zu zwingen. Sie bewegte
         die Hände und Finger. Wenn sie ausatmete, stieß sie kleine Wolken hervor. Die Nase
         war taub, auch in den Ohren hatte sie trotz der schützenden Pudelmütze kein Gefühl.
         Der Widerwillen ihrer Beine blieb stark, dennoch begann sie zu hüpfen, auch wenn sich
         der Knöchel beschwerte. Erst kam sie nur ein paar Zentimeter hoch und landete wie
         ein Stein auf der harten Erde, aber als sie nicht aufgab, wurde es besser, sie sprang
         rhythmischer und klatschte dabei wie ein Hampelmann die Hände über dem Kopf zusammen.
         Wie eine alte Heizungsanlage setzte sich ihr Blutkreislauf in Bewegung und brachte
         Leben in sie zurück. Am Ende beugte sie sogar den Rumpf und schwang die Hüften. Wie
         oft hatte sie diese Übungen gemacht – sich dehnen, die Muskeln in Schwung bringen,
         warm werden. Ihrer Erinnerung nach hatte sie ihre halbe Jugend damit verbracht, all
         die Stunden auf dem Sportplatz. PSV – Polizeisportverein. Hätte sie sich irgendwo
         anders angemeldet, wäre ihr Leben wahrscheinlich anders verlaufen.
      

      Ein Hätte half nun nicht mehr.
      

      Sie hängte sich ihren Rucksack über die Schulter. Im Britzer Garten wurde es langsam
         hell. Sie konnte über weite, bräunliche Wiesen blicken. Noch war sie der einzige Mensch
         im Park. Die Bäume waren kahl, nur ein paar Schneeglöckchen und Narzissen trauten
         sich hervor. Den Vögeln schien die Kälte nichts anzuhaben. Zumindest ihren Gesang
         störte sie nicht.
      

      Larissa öffnete ihr Portemonnaie. Sie hatte das Geld von Michael und dazu die Reste
         vom Einkaufen. Für ein Café war es noch zu früh, aber die Bäckereien würden bald aufmachen,
         und dort würde sie ein passables Frühstück bekommen. Vor allem sehnte sie sich nach
         einer Tasse heißen Kaffees. Sie ging Richtung Ausgang. Es war nicht günstig, so früh
         am Morgen im Park gesehen zu werden, denn an einzelne Menschen erinnerten sich Zeugen
         leichter. Sie tauschte ihre Wollmütze gegen die Kappe aus, die sie mitgenommen hatte,
         um ihr Gesicht unter dem Schirm zu verdecken. Überall in der Stadt hingen Überwachungskameras.
         Sie zog die Kappe tief in die Stirn. Es war kurz nach sechs.
      

      Sie verließ den Britzer Garten in nordwestlicher Richtung und erreichte bald eine
         Hauptstraße, ohne Geschäfte allerdings. So zog sie weiter Richtung Mariendorf und
         fand eine Bäckerei, vor der die Frühaufsteher, Leute in Handwerkerklamotten und Hundebesitzer,
         schon Schlange standen. Es war endgültig Zeit für ein Frühstück.
      

      Und Zeit, sich ihre nächsten Schritte zu überlegen.

       

      Bendix hatte eine Mischung aus Wut und Erregung in sich. Wäre es nach ihm gegangen,
         er hätte den gesamten Scheißverein ausschwärmen lassen, jeden einzelnen Streifenbeamten,
         um diese blöde Fotze zu stellen. Doch das würde eine Wunschvorstellung bleiben. Eine
         Behörde wie die Polizei funktionierte so nicht, da musste jeder Schritt geplant und
         genehmigt werden und wenn die Verbrecher inzwischen Zeit hatten, um sich zu verpissen,
         dann war das den Oberen nicht mehr als ein Achselzucken wert. Also hielt er unterwegs
         die Augen offen. Das wäre natürlich der Hauptgewinn: zu sehen, wie Larissa über die
         Straße huschte. Den Wagen gebremst, Waffe raus, ein Warnruf, wie es vorgeschrieben
         war, und wenn sie nicht stehen blieb, würde er schießen.
      

      Er sah sie nicht. Natürlich nicht. Das war ebenfalls nur eine Wunschvorstellung.

      Als er ins Büro kam, war Klamroth schon da und saß vor seinem Monitor. Der Dicke schien
         überhaupt keinen Schlaf zu brauchen.
      

      »Morgen, Jaecki.«

      Bendix ging zur Kaffeemaschine und füllte seinen Becher. Der Kaffee dampfte. Er würde
         ihn abkühlen lassen müssen, sonst käme er noch mehr ins Schwitzen. Inzwischen fuhr
         er seinen Computer hoch und überprüfte, was seit gestern angefallen war. Fünfzehn
         E-Mails; aber nichts, was nicht warten konnte. Wer schrieb nur diesen ganzen Scheiß?
      

      Als Wolle und kurz nach ihm sogar Andy eintrafen, rief er sie zu einer Dienstbesprechung.
         Dazu wurde nicht der Raum gewechselt, man hockte sich nur auf seine Schreibtischkante
         und hörte zu.
      

      Er wies Wolle an, ein Foto von Larissa aufzutreiben und an alle Dienststellen zu schicken,
         versehen mit dem Hinweis, dass die Flüchtige wahrscheinlich bewaffnet war. Jaecki
         sollte eine Liste ihrer Freunde und Bekannten zusammenstellen. Der Gedanke dahinter
         war, dass sie Unterschlupf brauchte. Kein Mensch schlief bei diesen Temperaturen draußen,
         also würde sie irgendjemanden anhauen und diesen Leuten musste man klarmachen, in
         welche üble Situation sie sich brachten. Beihilfe zur Flucht, möglicherweise auch
         zur Verdunkelung, das bedeutete Knast. Jaecki mit seiner trockenen Art war der richtige
         Mann, um auf diese Tatsache hinzuweisen.
      

      Er selbst wollte zusammen mit Andy erneut mit ihrem Mann sprechen, diesmal ohne den
         kleinen Sohn, der hoffentlich im Kindergarten war. Er würde ihm ein weiteres Mal den
         Ernst von Larissas Lage verdeutlichen. Früher oder später würde sie Kontakt zu ihm
         aufnehmen und der Mann hatte Einfluss auf seine Frau. Bendix hatte vor, sich kollegial
         zu geben. Er würde in aller Ruhe darlegen, dass es das Beste war, wenn sie sich stellte.
         Das Weglaufen könnten sie großzügigerweise vergessen und die ganze Angelegenheit schnell
         lösen. Schließlich seien sie doch Kollegen, keinesfalls darauf aus, Larissa zu schaden,
         im Gegenteil.
      

      Bevor sie aufbrachen, hielt sie erneut Staatsanwalt Finger auf. Ein Milchgesicht,
         der offenbar unter seinen Kollegen bei Gericht nicht besonders gelitten war, so viel
         Zeit, wie er hier in Schöneberg verbrachte. Bendix konnte den Kerl nicht ernst nehmen.
         Ein Kahlkopf, einerseits ehrgeizig wie der schlimmste Streber, andererseits die Hosen
         voll. Die Visitenkarten von diesem Idioten hatte er gleich weggeworfen. Er würde den
         Mann sowieso nicht anrufen.
      

      »Guten Morgen«, sagte Finger. »Ich wollte fragen, ob Sie die Waffe von Frau Rewald
         haben sicherstellen können.«
      

      Keiner der Kollegen antwortete. So war es abgesprochen; wenn er, der Dienststellenleiter,
         anwesend war, führte er die offiziellen Gespräche. Die anderen entgegneten nur etwas,
         wenn sie direkt gefragt wurden.
      

      »Wir haben gestern noch ihr Haus durchsucht. Leider ohne Ergebnis.«

      Der Staatsanwalt öffnete den Mund und ließ ihn offen stehen, was ihn noch dämlicher
         aussehen ließ. »Das heißt … die Frau ist wirklich bewaffnet? Natürlich heißt es das.
         Zumindest müssen wir davon ausgehen.«
      

      »Ich habe eben den Kollegen Wollmann gebeten, ein Foto an alle Dienststellen zu schicken,
         versehen mit einem Hinweis auf die Pistole. Stimmt’s, Wolle?«
      

      »Ja, das stimmt.«

      »Wie werden Sie vorgehen?«

      »Wir schnappen sie heute, da können Sie sicher sein. Haben Sie mit der Internen gesprochen?
         Halten die sich zurück?«
      

      Finger fasste sich ans Kinn. Das sollte besorgt aussehen, wirkte aber nur gespielt,
         wie eine vor dem Spiegel einstudierte Geste. Bendix musste ein Lachen unterdrücken.
      

      »Sie bringen mich in Schwierigkeiten. Ein solches Ersuchen wird unter diesen Umständen
         natürlich noch schwerer. Ich meine, wo die Waffe im Umlauf ist.«
      

      »Hatten Sie gestern nicht gesagt …«

      »Dass ich sehen werde, was sich tun lässt, ja«, entgegnete Finger. »Aber ich habe
         Ihnen auch erklärt, dass wir gegen die beteiligte Beamtin ein Todesermittlungsverfahren
         einleiten müssen. Und Sie haben mir, wenn ich daran erinnern darf, schnelle Arbeit
         zugesagt.«
      

      Bendix erhob sich. Der Moment war gekommen, dem Jünglein Einhalt zu gebieten. »Halten
         wir uns etwa nicht daran? Haben Sie Grund zur Klage?«
      

      Augenblicklich drehte Finger seinen Kopf zur Seite. »Nein, nein, das wollte ich nicht
         sagen. Nur … dass es natürlich besser gewesen wäre, Sie hätten sie gestern gleich
         festgesetzt.«
      

      »Haben wir aber nicht.« Bendix erkannte aus den Augenwinkeln, dass Klamroth genauso
         wie Wollmann grinste. »Holen wir heute nach.«
      

      Finger nickte.

      Bendix drehte ab. »Gibt es sonst noch etwas? Weil wir ansonsten weitermachen würden.«

      Finger wurde rot, grüßte und verschwand.

      »Also dann, Männer, an die Arbeit«, sagte Bendix. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«

      »Was ist mit Frühstück bei Karl?«, fragte Klamroth.

      »Heute ist Freitag«, erwiderte Bendix.

      »Richtig.«

      »Also gibt es Frühstück bei Karl. Das ist Ehrensache. Elf Uhr, wie immer. Vielleicht
         haben wir unsere Freundin bis dahin schon hinter Gittern.«
      


      Kapitel 8

      Tamara, die von aller Welt nur Taps genannt wurde, saß in ihrem Klassenzimmer und
         betrachtete ihre Fingernägel. Sie hatten Geschichte, es ging um Napoleon. Taps hatte
         durchaus ein Bild von dem Mann – kleiner Kerl, großer Hut, noch größer die Scheiße,
         die er gebaut hatte. Die Revolution verarscht und dann mit aller Welt einen Krieg
         angefangen, als ob er sonst nichts zu tun gehabt hätte.
      

      Ihrem Lehrer aber, Herrn Gladow, war es damit noch lange nicht genug. Er war, wie
         Napoleon, ein kleiner Mann, trug gerne grüne Hemden und grüne Sakkos, was ihm den
         Spitznamen Lasarrr eingetragen hatte, wie die Witzfigur in einem Computerspiel. Gladow stand mit dem
         Rücken zur Tafel und schwafelte. Napoleon kam nach Berlin. Ritt durchs Brandenburger
         Tor ist die Stadt hinein. Ob sich jemand vorstellen könne, was das bedeutet habe?
      

      Was sollte das bedeuten, sagte sich Taps. Totale Scheiße wahrscheinlich. Er brauchte
         ein Bett, seine Soldaten brauchten Betten, Hotels gab es nicht und bezahlen wollten
         sie auch nicht. Alles lange her. Sie musste dringend ihre Fingernägel feilen.
      

      Am Unterricht beteiligte sie sich nicht, genauso wenig wie ihre Klassenkameraden.
         Lasarrr hatte einen großen Vorteil: Anders als andere Lehrer fragte er nie jemanden,
         der sich nicht meldete. Entweder man hob den Arm – oder man wurde in Ruhe gelassen.
         Allzu streng waren seine Noten trotzdem nicht. Nur sein Unterricht war langweilig.
         Ginge es nach ihr, wäre man längst zum nächsten Thema übergegangen. Oder hätte zwischendurch
         ein paar Freistunden eingeschoben.
      

      Sie dachte an die Feile, die im Chaos zu Hause schwer zu finden sein würde. Dann vertrieb
         sie sich die Zeit damit, die Mitschüler einzeln anzusehen und sich zu fragen, wer
         von ihnen schon fünfzehn war und wer noch vierzehn wie sie. Als Mädchen war es okay,
         ein bisschen jünger zu sein. Bei den Jungs dagegen war das nicht cool. Die jüngeren
         waren kleiner, hatten noch keinen Bartwuchs und wurden in der Regel gnadenlos verarscht,
         das ging bis zu Sklavendiensten, Schulrucksack tragen, Getränke aus der Cafeteria
         holen, Zigaretten auftreiben. Wen es erwischt hatte, der konnte nur hoffen, dass er
         bald wuchs und sich zur Wehr setzten konnte.
      

      Sie schaute auf die Uhr. Der Sekundenzeiger hatte sich ein Schleichtempo angewöhnt.
         Auch die anderen Schüler waren unruhig, sie fingen an zu essen, zu quatschen, auf
         ihren Smartphones zu schreiben und Nebenleute zu ärgern. Nur Gladow laberte immer
         weiter. Wahrscheinlich glaubte er inzwischen, er wäre selbst Napoleon und würde heute
         Abend in irgendein warmes Bett in Berlin kriechen, wo ihn eine adelige Dame erwartete.
         Taps musste grinsen. Warum ging es im Geschichtsunterricht eigentlich nie um diese
         Dinge – wer mit wem –, sondern immer nur um Kämpfe und Schlachten und bescheuerte
         Jahreszahlen? Das interessierte doch keinen Menschen. Dagegen die Frage, ob irgendeine
         adelige Tussi damals dem Franzosen ihre Schlafzimmertür aufgeschlossen hatte, die
         hatte echt was.
      

      Gladow gab sich inzwischen selbst die Antworten auf seine Fragen. Die Brandenburger
         mussten die fremde Armee versorgen, dabei hatten sie selbst kaum etwas zu fressen.
         Und der Hofstaat war nach Ostpreußen geflohen.
      

      Taps gähnte. Einen einzigen Vorteil hatte der Geschichtsunterricht – er läutete das
         Wochenende ein. Wenn man diese Doppelstunde am Freitag hinter sich gebracht hatte,
         dann hatte man es geschafft, der Rest bis zum Mittag war Pipifax, dann gab’s Essen
         und im Anschluss Hausaufgabenbetreuung, aber die meisten Lehrer waren gnädig und gaben
         zum Wochenende nichts auf, deshalb konnte man bald verschwinden. Vorher musste man
         nur noch klären, was an den beiden Partyabenden anlag. Die Kunst lag darin, das beiläufig
         zu tun. Am Ende musste man Bescheid wissen, ohne wirklich gefragt zu haben. Und wenn
         nicht, dann gab es immer noch Facebook.
      

      Es läutete. Lasarrr war mitten im Satz, aber den brachte er nicht mehr zu Ende, die
         Schüler machten sofort Radau und standen auf. Ein Stuhl kippte um. Kein Mensch sah
         es ein, sich noch in der Pause das Gesabbel anzuhören. Sie auch nicht. Es zog sie
         nach draußen. Vielleicht konnte man irgendwo ein Zigarettchen schnorren.
      

      Sie hatte Glück. Eine Mitschülerin, der sie neulich ausgeholfen hatte, hatte ein ganzes
         Päckchen wahrscheinlich zu Hause geklaut. Es kostete Taps keine Mühe, ihre Gabe zurückzufordern.
         Da man auf dem Schulhof nicht rauchen durfte, hielte sie alle ihre Zigaretten in der
         hohlen Hand. Sie standen zusammen, es ging ums Wochenende. Plötzlich hörte Taps ihren
         Namen.
      

      Sie drehte sich um.

      Da war nichts, nur die kleineren Kinder, die wie eine Horde wilder Affen über den
         Hof jagten, und die Jungs aus ihrer Klasse, eine verschworene Gemeinschaft, die ein
         paar Meter weiter zusammenstand. Wahrscheinlich drehten sie sich einen Joint. Aber
         niemand, der nach ihr gerufen hätte. Einbildung.
      

      Eins der Mädchen wollte am Abend in einen Club, und die Unterhaltung ging darum, ob
         sie trotz ihres Alters hineinkämen. Die Fronten waren immer gleich. Wer einen gefälschten
         Schülerausweis besaß oder den seiner großen Schwester ausleihen konnte, war dafür.
         Die anderen trauten sich nicht, dagegen zu sein, schließlich wollten sie nicht als
         Kleinkinder dastehen, aber begeistert waren sie auch nicht. Wieder hörte Taps, dass
         sie gerufen wurde, sogar versehen mit einem kurzen, scharfen Pfiff.
      

      Ein weiteres Mal drehte sie sich um.

      In der Hecke bewegte sich etwas. Ein Arm schaute heraus, eine Hand winkte ihr. Dann
         ein Kopf.
      

      Ihre Schwester. Sie glaubte es nicht.

      Sie ließ ihre Zigarette so weit in der Handfläche verschwinden, wie es irgend ging,
         denn wenn Larissa mitbekam, dass sie rauchte, würde es nicht lange dauern, bis es
         auch ihre Mutter erfuhr. Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich die dann folgende
         Standpauke vorzustellen: »Willst du etwa so enden wie ich?«
      

      Langsam schritt sie auf die Hecke zu und blieb dort stehen, wo eben der Arm und der
         Kopf herausgeschaut hatten. Ja, da war tatsächlich ihre Schwester, verborgen vom Grün
         dieser komischen Friedhofspflanzen.
      

      »Larissa? Was machst du denn hier? Haben sie dich rausgeworfen?«

      »Ich brauche deine Hilfe.« Es war, ihrem Flüstern und dem ängstlichen Tonfall nach,
         keine Frage, dass sie es ernst meinte. Und der 1. April war auch noch nicht.
      

      »Bei was?«

      »Es geht um einen Zugang zum Polizeiserver.«

      Taps schaute sich um. Sie benötigte einige Momente, um zu verstehen, was vor sich
         ging. Ihren Freundinnen war es ziemlich egal, dass sie den Abend nicht mitplante.
         Wer ausschied, hatte Pech gehabt, so hieß nun mal das Gesetz. Egal, würde später sowieso
         alles bei Facebook stehen.
      

      »Wenn jemand Zugang zum Polizeiserver hat, dann du. Du arbeitest bei dem Verein, schon
         vergessen?«
      

      Larissa drückte die Zweige auseinander und trat aus der Hecke. »Ich habe Ärger. Mein
         Zugang ist gesperrt. Hab’s gerade ausprobiert.«
      

      »Den Polizeiserver hacken? Ich?« Die Zigarette verglomm in ihrer Hand. Es war eine
         Schande. Eine zweite würde sie nicht schnorren können. »Ich habe keine Ahnung von
         so was.«
      

      »Aber du kennst jemanden, der das kann.«

      »Wen?«

      »Na diesen Matti oder wie der heißt.«

      »Matti, ja.« Taps hatte genug von der Heimlichtuerei. Sie nahm einen Zug. Blies ihn
         beim Ausatmen zur Seite weg.
      

      Larissa schien es nicht gesehen zu haben. Oder es scherte sie nicht. Das war ein schlechtes
         Zeichen. Offenbar hatte sie wirklich Ärger. »Die Frage ist, ob du den anhauen kannst.
         Ich brauche einen neuen Zugangsnamen und ein Passwort.«
      

      »Oh, nee! Echt nicht.«

      »Warum nicht? Taps, es ist wirklich wichtig. Für mich hängt total viel davon ab. Meinen
         Zugang haben sie gesperrt, ich hab’s gerade versucht. Aber ich muss unbedingt etwas
         nachlesen.«
      

      Taps wand sich und blickte zu Boden. »Das ist so nervig«, sagte sie.

      »Was ist nervig?«

      »Ach, wenn man den Typen um einen Gefallen bittet … oder einen von den anderen Jungs.
         Ich meine, Matti ist ein richtiger Hacker. Der hat echt Fame. Aber der will dann,
         dass man sich dazusetzt.«
      

      »Wäre das so schlimm?«

      Taps nahm einen weiteren Zug von ihrer Zigarette, noch offener als den letzten. Inzwischen
         war es ihr scheißegal, sie ließ den Rauch lange im Mund, bevor sie ihn auspustete.
         Dann warf sie die Kippe zu Boden und trat sie aus. »Gefallen gegen Gefallen, heißt
         es. Schon wenn die Jungs, die es draufhaben, einem mal bei Mathe helfen, wollen sie,
         dass man den Pulli auszieht. Und den BH auch. Das ist bei Matti nicht anders.«
      

      Larissa verzog ihren Mund. Es sah aus, als ekle sie sich, und Taps glaubte, bei ihrer
         Schwester sei endlich die Erinnerung an ihr altes Viertel zurückgekehrt. In ihrem
         Nicken lag etwas Langsames, etwas Nachdenkliches. »War früher genauso. Die Preise
         waren eher höher«, sagte sie.
      

      »Sind sie heute auch. Ich wollte dich nicht schockieren.«

      »Sehr rücksichtsvoll«, entgegnete Larissa. »Dann lass es sein. Ich finde einen anderen
         Weg.«
      

      Irgendetwas stimmte mit Larissa nicht. Taps erkannte es an der Art, wie ihre Schwester
         sich umschaute. Das hatte etwas von einem gehetzten Tier, das überall Gefahr witterte.
         Außerdem war sie ganz blass unter ihrer komischen Kappe. Die Haare waren strähnig.
         Insgesamt sah sie schmutzig aus, was nun ganz und gar nicht zu ihr passte.
      

      Larissa rührte sich nicht, sondern wartete ab, bis der Junge vorüber war, der an ihnen
         vorbeiging. Slobodan, genannt Slobo. Viele sagten auch Slomo, weil er so langsam war.
         Ein Außenseiter. Nicht weil er klein, sondern weil er fett war und weil er eine große
         Klappe hatte. Immerhin schnitten die anderen ihn nur, wagten aber nicht, ihn zu ärgern.
         Denn er war in der Lage zurückzuschlagen.
      

      Slobo schaute zu ihnen, während er weiterzog.

      Bei Taps machte es klick.

      »Ich habe eine andere Idee«, sagte sie. »Also noch mal genau: Was brauchst du?«


      Kapitel 9

      Andy und er waren die Letzten, die bei Karl eintrafen. Der kleine weiße Opel der Kollegen
         stand schon da. Bendix hoffte, dass Wolle und Klamroth Ergebnisse hatten, im besten
         Fall bereits wussten, wo Larissa letzte Nacht geschlafen hatte. Dann hätten sie einen
         Ausgangspunkt, um die Fährte aufzunehmen. Sein eigenes Gespräch mit ihrem Mann war
         ziemlich ergebnislos gewesen. Der Kerl hatte allem zugestimmt, was Bendix ihm erklärt
         hatte, dabei aber den Eindruck gemacht, als interessiere ihn das einen Scheißdreck.
      

      Karl und seine Frau wohnten im zweiten Stock eines Mariendorfer Mietshauses. Die Sauberkeit
         des Ortes stach ins Auge, sobald man den gepflasterten Zuweg betrat. Die Fenster waren
         geputzt, die Klingelanlage blitzte, die Scheibe in der Tür war ohne Vogelkot. Die
         Mieter schienen sich einig darüber zu sein, in ihrem Haus keinerlei Schmutz zu dulden.
         Flur und Treppen waren derart sauber gewischt, dass man nicht anders konnte, als sich
         an der Fußmatte am Eingang die Schuhe abzutreten.
      

      Hintereinander stiegen sie die Treppe hinauf und Bendix fragte sich, ob Andy diese
         Dinge auch wahrnahm. Beobachtete der Junge eigentlich wie ein guter Polizist? Könnte
         er, wenn er einen Vorfall sehen würde, einen verlässlichen Zeugen abgeben? Bendix
         war sich nicht sicher. Er würde Andy noch ein paar Dinge beibringen müssen.
      

      Gerda öffnete auf ihr Klingeln, grüßte und streckte ihnen die Hand entgegen. Ihre
         Wangen waren von ausgefransten Äderchen durchzogen und hatten eine rötliche Farbe.
         Sie trug eine Strickjacke, darüber hing eine dünne silberne Kette. Ihre Haare waren
         kurz und rotbraun gefärbt. Sie führte sie hinein. Wie jeden Freitag war der Tisch
         gedeckt. Mit gebügeltem Tischtuch. Mit Brötchen und Kaffeekanne. Und mit Käse, der
         mit Weintrauben verziert war, und Wurst und Marmelade. Bendix bekam Hunger. Aber er
         würde sich bremsen. Zunächst begrüßte er Karl, den Gastgeber.
      

      Der alte Kollege stand auf. Seine Haare waren grau, aber voll, und der Scheitel saß
         akkurat. Seine Augen waren hellwach. Er hatte einen muskulösen Oberkörper, der durch
         seinen eng anliegenden Pullover noch betont wurde. Bendix war davon überzeugt, dass
         er jeden Tag trainierte, wahrscheinlich bei offenem Fenster im Schlafzimmer, und Gerda
         war es verboten, ihn dabei zu stören.
      

      »Da seid ihr ja«, sagte er und zeigte auf ihre Plätze.

      Wegen der braunen Holzmöbel wirkte der Raum dunkel, er wurde durch das spärliche gelbe
         Licht über dem Tisch auch nur schwach erleuchtet. Bendix nahm Blickkontakt zu Wolle
         und Klamroth auf.
      

      »Alles erledigt«, sagte Wolle. »Aber kein Durchbruch.«

      »Leider nicht«, meinte auch Jaecki.

      »Bei uns war’s auch nicht doll. Larissas Mann ist ein Wackelpudding. Weicht aus, sobald
         du zudrückst.«
      

      »Ich habe schon von der Sache gehört«, sagte Karl mit seiner durchdringenden Stimme
         und nickte Richtung Wolle. »Eure flüchtige Kollegin. Ausgerechnet meine Nachfolgerin.
         Ihr werdet sie schon finden. Aber jetzt langt erst mal zu. Nur wer bei Kräften ist,
         kann auch vernünftig arbeiten.«
      

      Mit der Kaffeekanne in der Hand machte Gerda die Runde um den Tisch und schenkte jedem
         ein, während sie alle Brötchen aufschnitten und bestrichen. Karl saß an der schmalen
         Seite und betrachtete das Treiben vor ihm. Er hatte etwas von einem Vater, der wohlgefällig
         auf die Familie schaute, bevor er sich seinem Essen zuwandte.
      

      Bendix langte zu, vor allem bei der Wurst. Es gab verschiedene Sorten, was er sich
         zu Hause nie gönnte. Er musste aufpassen, nicht zu viel auf seinen Teller zu laden.
      

      Karl hatte Andy ein wenig angepikst. Es ging um Fußball. Karl war für Hertha, Andy,
         der Ossi, für Union, und da Karls Verein unter der Woche gewonnen, Union aber verloren
         hatte, hatte der Alte leichtes Spiel, noch leichter als sonst. Was immer Andy vorbrachte,
         lächelte er weg. Gleichzeitig hatte er Ergebnisse der letzten Jahre im Kopf und setzte
         sein Wissen ein. Der Mann war nicht zu schlagen. Erst recht nicht von Andy. Das brauchte
         einen stärkeren Gegner.
      

      Bendix griff erneut zu. Je mehr er aß, desto größer wurde seltsamerweise sein Hunger.
         Diese wöchentliche Frühstücksrunde hatte Karl direkt nach seiner Pensionierung im
         letzten Sommer ins Leben gerufen. Mittlerweile war sie schon Tradition und es kam
         selten vor, dass einer der Kollegen schwänzte.
      

      Andy versuchte erneut, seinen Verein zu verteidigen. Am Sonntag, behauptete er, werde
         man gewinnen, das sei sicher.
      

      Karl lachte.

      Andy stachelte das an. »Ich biete dir eine Wette an, Karlo.«

      »Karl, bitte.«

      Der Alte korrigierte es jedes Mal, wenn Andy ihn Karlo nannte, doch es schien nichts
         zu nützen, irgendwie hatte sich das O am Ende des Namens in Andys Kopf festgesetzt,
         weshalb er immer wieder »Karlo« sagte. Unter der lauten Freude der anderen setzten
         beide den Einsatz auf fünfzig Euro fest und schlugen ein.
      

      »Gegen wen spielt Union denn?«, fragte Bendix.

      »Fortuna Düsseldorf«, sagte Andy und spannte seine Armmuskeln an. »Die hauen wir weg.«

      Bendix hatte keine Ahnung, ob Düsseldorf eine starke Mannschaft besaß. Fußball interessierte
         ihn nicht. Er wandte sich Gerda zu und sagte, dass er sich kaum an einen derart sonnigen
         März erinnern könne.
      

      »Ich auch nicht«, erwiderte sie. »Aber nachts ist es noch sehr kalt.«

      »Das stimmt. Morgens muss man Scheiben kratzen.«

      Wortlos stand sie auf, um Karl Kaffee nachzuschenken. Er hatte nicht darum bitten
         müssen, sie hatte seine Tasse im Blick und wusste offenbar genau, wie viel er trank.
         Eine traditionelle Ehe, die ohne viele Worte und Reibereien auskam. Man konnte glauben,
         dass es auf diese Art zwischen Männern und Frauen funktionierte. Doch das stimmte
         nicht. Gerda litt seit vielen Jahren unter seltsamen Panikattacken. Karl hatte ein
         einziges Mal davon erzählt, während eines Einsatzes, als sie auf einen Dealer warteten
         und er unruhig wurde, weil er fürchtete, Gerda drehe zu Hause durch. Sie bekam Angst
         zu ersticken. Verkroch sich unter dem Bett oder im Schrank. Irgendwann war sie auch
         mal für längere Zeit in der geschlossenen Psychiatrie gewesen. Geheilt aber hatte
         sie das nicht. Karl musste immerzu auf sie aufpassen.
      

      Bendix fand diese Rücksichtnahme lachhaft. Ein vernünftiger Mann belastete sich nicht
         mit dem Stress eines anderen Menschen, schon gar nicht mit dem einer Frau. Er an Karls
         Stelle hätte Gerda so lange in der Klapse gelassen, bis sie geheilt war. Und wenn
         das nicht möglich war, blieb sie eben dort, ganz einfach. Karl hatte es anders gehalten
         und sie nach Hause geholt und hier war sie nun und schenkte Kaffee nach. Und der Alte
         betete wahrscheinlich, dass sie nicht wieder durchdrehte.
      

      Bendix dachte auch an Larissa. Wie blöd von ihr zu fliehen. Es war, wenn alles glattlief
         und sie kooperierte, nicht übermäßig schlimm, was sie in dieser Sache erwartete, ein
         Gerichtsverfahren natürlich, wo drei Mann gegen sie aussagten und dabei so taten,
         als fiele es ihnen schwer; dann eine Abmahnung, die in ihrer Personalakte vermerkt
         wurde, und schließlich die Versetzung in eine andere Abteilung. Damit war ihnen allen
         geholfen. Bendix war davon überzeugt, mit Oberstaatsanwalt Laas reden zu können. Mehr
         Bestrafung würde der Mann nicht fordern.
      

      Die Unterhaltung an der Frühstückstafel plätscherte vor sich hin. Große Themen wurden
         in dieser Runde nicht besprochen, erst recht nichts Dienstliches. Nach dem Fußball
         ging es um den Regierenden Bürgermeister und andere unfähige Politiker. Nach einer
         Stunde, als er so satt war, dass nicht einmal eine weitere Weintraube in seinen Bauch
         gepasst hätte, blies Bendix zum Aufbruch. Er war froh, abhauen zu können.
      

      Gerda war vor ihnen aufgestanden und in der Küche verschwunden.

      Karl zündete sich ein Zigarillo an. »Kollegen, ihr werdet diese Frau doch finden«,
         sagte er.
      

      »Sicher«, erwiderte Bendix.

      »Ganz bestimmt«, sagte auch Jaecki.

      Karl nickte, während er grauen Rauch ins Zimmer pustete. »Meistens bleiben flüchtende
         Leute in ihrem gewohnten Umfeld. Dort, wo sie sich auskennen. Da finden sie sich leichter
         zurecht.«
      

      »Ich weiß. Dort suchen wir sie auch«, meinte Bendix.

      Artig verabschiedeten sie sich bei Gerda, die sich die nasse Hand abtrocknete, bevor
         sie sie ihnen reichte, und dann bei Karl. Der Alte legte Bendix die linke Hand auf
         die Schulter und drückte kurz zu. Er hatte immer noch Kraft.
      


      Kapitel 10

      Niemand fuhr gerne Streife mit dem Kollegen Junker, auch Stefan Aussig nicht. Das
         Schlimmste war: Man durfte das nicht laut sagen, sonst riskierte man einen Anschiss.
         Wegen Diskriminierung und so.
      

      Es gab eine Reihe Kollegen, die waren nicht vermittelbar, und das wusste ihr Chef.
         Manche stanken, weil sie immerzu Knoblauch aßen oder weil sie furzten. Andere konnten
         keine halbe Stunde Auto fahren, ohne rauchen zu müssen. Manche soffen auch, die ließ
         man überhaupt nicht mehr auf die Straße, damit sich Bürger nicht über Beamte beschwerten,
         die eine Fahne hatten.
      

      Bei Junker war es anders. Was an dem nicht stimmte, konnte man nicht benennen, das
         war auf stille Art verboten. Man wollte es sich mit den Vorgesetzten nichts verderben.
         Umso heftiger wurde derjenige verarscht, der mit ihm unterwegs war. Ob Junker einen
         angegraben habe, war noch die harmlose Form. Ätzender war schon der Satz: »Du weißt
         ja, niemals ungeschützt.« Oder: »Trink hinterher einen Schnaps. Das desinfiziert.«
      

      Niemand konnte mit Sicherheit sagen, ob Junker wirklich schwul war. Irgendwann war
         das Gerücht aufgekommen. Junker kämpfte nicht dagegen an und tat auch nichts, um es
         aus der Welt zu schaffen. Er ging nie mit den Kollegen einen trinken oder brachte
         eine Frau mit zur Weihnachtsfeier. Ihm schien das alles egal zu sein.
      

      Stefan Aussig verstand vor allem nicht, warum der Kollege Junker andauernd ihm zugeteilt
         wurde. Wie machten die anderen das, dass sie ihn nicht bekamen? Aussig saß am Steuer,
         fuhr schweigend und sah hinaus. Über was sollte er mit Junker reden? Es gab kein Thema.
         Mit dem Kerl kam man nicht einmal überein, wo man zu Mittag halten sollte, dem Blödmann
         passte gar nichts. Er verabscheute Currywurst, Döner mochte er auch nicht. Schlug
         stattdessen irgendwelche vegetarischen Imbisse vor. Scheiße.
      

      Aussig hatte das Fenster offen, weil er auch den Geruch seines Kollegen nicht ertragen
         konnte, dieses penetrante Rasierwasser, das man abends noch in der Nase hatte. Lieber
         wäre er alleine gefahren. Selbst im Wedding, in ihrem Bezirk, hatte er noch nie erlebt,
         dass ein Polizist in Uniform angegriffen wurde. Was auch immer gesagt und geschrieben
         wurde, im Prinzip hatten die Leute Respekt, auch hier. Gleichwohl musste man natürlich
         wachsam sein. Denn in dieser Gegend passierte viel Mist.
      

      Im nächsten Moment trat er auf die Bremse. »Da, sieh mal.«

      Junker schaute nach vorne. »Was denn?«

      »Die Frau da.«

      »Ja und?«

      »Erkennst du sie nicht?«

      Junker lachte. »Wenn du die mit der Kappe und dem Rucksack meinst – was willst du
         da erkennen? Die sieht aus wie tausend andere.«
      

      »Das ist die von dem Fahndungsfoto heute Morgen.«

      »Ach ja?«

      »Doch, ich bin mir ziemlich sicher. Komm, wir steigen mal aus und sehen uns die Dame
         aus der Nähe an.«
      

       

      Unschlüssig stand Larissa vor dem Haus in der Pankstraße, an der gleichen Stelle,
         wo sie vorgestern auf die Kollegen gewartet hatte. Alles sah unverändert aus, nur
         die Polizeiwagen waren verschwunden. Dass hier vor Kurzem ein Mensch erschossen worden
         war, konnte man nicht einmal mehr ahnen, die Bewegungen der Stadt waren darüber hinweggeschwemmt,
         auch das Desinteresse.
      

      Bevor sie eintrat, schaute sie sich um. Der Verkehr war dicht, wie immer, weil Autos
         und Lieferwagen in zweiter Reihe hielten. Ein Streifenwagen rollte heran.
      

      Sie zog ihre Kappe tiefer ins Gesicht und achtete darauf, dass die verzogene alte
         Haustür ins Schloss fiel.
      

      Während sie die Treppen nach oben schritt, begriff sie zum ersten Mal, wie verhängnisvoll
         es gewesen war, dass sie vor zwei Tagen diesen Weg genommen hatte. Ein Teufel musste
         sie geritten haben. Wenn sie, wie es ihr Auftrag gewesen war, bei den Autos gewartet
         hätte, wäre ihr der gesamte Ärger erspart geblieben und am Monatsende hätte sie das
         gleiche Gehalt bekommen. Den ganzen Mist hatte sie sich nur eingehandelt, weil sie
         sich von Bendix nicht zum Dummchen abstempeln lassen wollte.
      

      Die eingeschlagene Wohnungstür war halbwegs wieder hergerichtet worden. Sie hing in
         ihren Scharnieren, war aber in der Mitte gebrochen und nicht mehr zu gebrauchen. An
         Rahmen und Türblatt klebte ein Siegel. Die Hausverwaltung würde darum kämpfen müssen,
         den Schaden ersetzt zu bekommen. Es dauerte lange, bis der Staat zahlte, Formulare
         mussten ausgefüllt werden, man brauchte Stempel und Unterschriften.
      

      Mit dem spitzen Ende eines Schlüssels schnitt sie das Siegel auf, woraufhin die Tür
         von selbst aufging, als wollte man sie einladen. Larissa trat ein. Geruch von feuchtem
         Kalk stieg ihr in die Nase. Die Wohnung war so kahl, wie sie sie vorgestern wahrgenommen
         hatte, sie sah aus, als stünde sie leer, als hätte niemand hier gelebt, sondern sie
         bestenfalls als Absteige, als Übernachtungsmöglichkeit genutzt. Drogenbarone hatten
         sicherlich andere Standards, dachte sie. Von draußen hörte man den steten Autoverkehr,
         das Gehupe, die Ungeduld.
      

      In der Küche hing ein gelbes Plakat an der Wand, gezeichnet wie ein Comic. Ein paar
         Musiker waren darauf zu sehen, dazu eine spanische Aufschrift, die sie nicht verstand.
         Sie zog ein paar Schubladen auf. Es war kaum das Nötigste vorhanden, ein paar Gabeln
         und Messer, aber kein Kochgeschirr. Auch im Kühlschrank fand sich nur ein Stück Käse
         und etwas Butter. Auf dem Herd gab es einen italienischen Espressokocher und am Fenster
         einen runden Tisch mit drei Stühlen. Die Wohnung war ein Umschlagplatz, vermutete
         sie. Angemietet, damit die Kunden herkommen konnten, die Käufer.
      

      Im großen Zimmer, das sie am Vortag nicht betreten hatte, hatten die Kollegen der
         Spurensicherung ihre Arbeit gemacht. Auf dem Boden waren Kreidekreise gezeichnet,
         jeweils einer für einen Menschen, der dort gestanden hatte. Ein weiterer, größerer
         Kreis war an der Stelle, wo der Tote gelegen hatte. Dort fand sie auch rotbraune Flecken
         auf den Dielen. Eingetrocknetes Blut.
      

      Der Platz für vier Polizisten war aufgemalt, die dem Toten gegenübergestanden hatten.
         Ihre Kollegen. Kein Mensch konnte auf die Idee kommen, sie sei ebenfalls in der Wohnung
         gewesen. Vier Männer – das sah doch jeder. Vielleicht war der Vorschlag von Michael
         doch richtig: sich stellen und darauf setzen, dass sich alles aufklärte.
      

      Sie schaltete ihr Handy ein und machte ein paar Fotos. Das hier würde jeder Ermittler
         verstehen. Sie überprüfte die Aufnahmen und stellte das Gerät wieder aus.
      

      Eine schmale graue Tür führte in ein weiteres Zimmer. Es war klein, auch ziemlich
         dunkel, eher ein halber Raum. Eine Matratze lag auf dem Boden, dazu eine indianische
         bunte Wolldecke. Auch hier war die Spurensicherung gewesen. Wieder gab es Kreidekreise.
         Zwei Stück.
      

      Nun wurde es kompliziert

      Von den beiden Kreisen im kleinen Zimmer war einer deutlich blasser, als hätte jemand
         versucht, ihn wegzuwischen. Sie ging in die Hocke und schaute genauer hin. Ja, da
         waren tatsächlich Wischspuren.
      

      Sie kehrte zurück ins große Zimmer und zählte mithilfe ihrer Finger die Kreise, die
         jeder für eine anwesende Person standen. Insgesamt waren es sieben. Der Tote – und
         sechs andere. Aber es waren nur vier Kommissare der Drogenfahndung in der Wohnung
         gewesen, außerdem Herrera. Blieben zwei Kreise, die sie nicht zuordnen konnte. Selbst
         wenn die Spurensicherung aufgrund von Bendix’ Angaben einen Platz für Larissa markiert
         hatte, war der siebte Kreis zu viel. Und den hatte jemand löschen wollen.
      

      Es war normales polizeiliches Vorgehen, im Falle eines gewaltsamen Eindringens die
         gesamte Wohnung zu sichern, deshalb ging sie davon aus, dass sich mindestens einer
         ihrer Kollegen im kleinen Zimmer befunden hatte, als die Schüsse fielen. Insofern
         war, anders als sie eben noch geglaubt hatte, die Behauptung, Larissa sei in der Wohnung
         gewesen, für jemanden, der den Tathergang ermitteln wollte, plausibel. Und wenn Bendix
         und die anderen aussagten, dass sie geschossen hatte, würde man ihnen wahrscheinlich
         glauben. Larissas Pistole mussten die anderen nur in irgendeinen Teich geworfen haben,
         dann konnte niemand mehr feststellen, ob sie benutzt worden war oder nicht.
      

      Wer war noch in der Wohnung gewesen? Niemand, der mit ihnen eingetroffen wäre, denn
         das wäre ihr aufgefallen. Eine Möglichkeit war, dass es sich um einen Kunden des Dealers
         handelte. Allerdings hatte sie niemanden gesehen und auch nicht mitbekommen, dass
         jemand verhaftet worden wäre. Und selbst wenn es so war, gab es für sie keine Chance,
         an einen solchen Zeugen heranzukommen, davon abgesehen, dass er sicherlich nicht für
         sie würde aussagen können.
      

      Sie prüfte auch das Badezimmer, fand dort aber nichts, was ihr weitergeholfen hätte.
         Dann ging sie zurück in die Küche und setzte sich auf einen der Stühle. Sie spürte
         ihre Müdigkeit, ihr Kopf war so schwer, dass sie ihn aufstützen musste. Lange würde
         sie das Leben auf der Straße nicht durchhalten.
      


      Kapitel 12

      Slobo wohnte nicht weit. Taps hatte seine Adresse in der Klassenliste nachgeschlagen.
         Ein Hochhaus, nicht anders als ihres. Unendlich viele Klingeln, in drei Reihen untereinander
         angeordnet. Schmierereien über den Namen. Eine Tür aus verkratztem Milchglas.
      

      Sie nahm den Fahrstuhl. Ihr Plan war, wie sie selbst fand, ziemlich brillant. Es war
         noch vor sechs, und wenn Slobo nicht allzu sehr trödelte, konnte sie ihren Abend immer
         noch mit den anderen Mädchen verbringen und versuchen, in diesen Club hineinzukommen.
         Allerdings war er manchmal so langsam, als bewege er sich in Zeitlupe. Daher kam auch
         sein Spitzname. Sie nahm sich vor, darauf zu achten, dass sie Slobo sagte und nicht Slomo. Er war Kroate oder Serbe oder so etwas, sie hatte keine Ahnung, ob es da einen Unterschied
         gab, vielleicht waren das auch nur zwei Wörter für ein Land, die man beide benutzen
         konnte, so ähnlich wie bei Napoleon und Bonaparte.
      

      Sie setzte darauf, dass Slobo, der uncool und unsportlich war und keine Freunde hatte,
         deutlich leichter zu bestechen war als die anderen Computerfreaks. Ohne dass sie sich
         ausziehen und an seinem Schwanz herumfummeln musste. Sie wollte ihn mit ein paar Fressalien
         bezahlen, die sie eingekauft hatte. Außerdem hatte sie eine Zeitschrift eingesteckt,
         die sie ihrer Mutter weggenommen hatte. Dieses Computer-Gehacke war für jemanden,
         der nur danebensaß, unendlich langweilig.
      

      Es dauerte lange, bis jemand auf ihr Klingeln reagierte und die Tür öffnete. Slobo,
         der ein erstauntes Gesicht machte. Blinzelte, als glaube er nicht, was er sah.
      

      »Du?«, fragte er.

      Aus dem Wohnzimmer kamen Fernsehgeräusche, irgendeine Show mit künstlichem Gelächter
         und Beifall. Das kannte Taps von zu Hause, ihre Mutter hockte auch den ganzen Tag
         vor der Glotze. Bekannt war ihr auch der muffige Geruch in der Wohnung. Zu Hause wurde
         ebenfalls nie gelüftet.
      

      »Ich wollte dich mal besuchen. Hast du Zeit?«

      Slobo lief rot an. Drehte sich um, als wäre da noch jemand.

      »Oder hast du schon jemanden da?«

      »Nein, nein. Komm. Komm rein.«

      Er führte sie durch einen kleinen, chaotischen Flur, voll von Jacken und Mänteln an
         der Garderobe, von Mülltüten, alten Taschen, Wäschekorb, Getränkekisten, in sein Zimmer.
         Es sah ungefähr so aus, wie sie es sich vorgestellt hatte. Das Bett ungemacht und
         irgendwie verschwitzt, ein paar Poster an der Wand, Fußballmannschaften und Popstars,
         die sie nicht kannte, weil sie wahrscheinlich aus Kroatien oder Serbien stammten,
         falls es dort so etwas gab. Der gesamte Schreibtisch wurde vom Computer eingenommen.
         Rundherum lagen leere Coladosen und altes Süßigkeitenpapier.
      

      »Sag mal, Slobo, du bist doch ein Computer-Ass. Stimmt das nicht?«

      Er wurde zum zweiten Mal rot. »Weiß nicht.«

      »Was soll das denn heißen? Hast du Ahnung oder nicht?«

      Er antwortete nicht gleich, wich auch ihrem Blick aus. Glotzte zum Fenster, als fände
         er dort eine Antwort.
      

      Aber dann drehte er sich wieder zu ihr. Die Röte war aus seinem Gesicht verschwunden,
         er grinste und klang auch sicherer. »Klar habe ich Ahnung. Am meisten von allen aus
         der Klasse.«
      

      »Super. Ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«

      »Bei was?«

      »Wir müssen in einen Server. Also, genau genommen brauchen wir einen Zugang.«

      »Welcher Server?«

      »Berliner Polizei.« Sie freute sich darüber, dass sie so genau wusste, wie sie ihn
         anzupacken hatte. Es war, als fresse er ihr bereits aus der Hand. Sie legte eine ordentliche
         Portion Staunen und Naivität in ihre Stimme. »Schaffst du das?«
      

      Er streckte die Brust raus und wirkte saustolz. »Glaub schon, ja. Das ist gar nicht
         so schwer. Diese Typen haben doch keine Ahnung von Sicherheit. Also wenn das einer
         kann, dann ich.«
      

      Sie verkniff sich eine Bemerkung mit dem Wort Angeber, die ihr auf der Zunge lag und die er sich unter anderen Umständen gefangen hätte.
         Stattdessen lächelte sie ihn an, ein wenig schüchtern, wie Jungs das brauchten, um
         sich groß und stark zu fühlen. »Klasse, Slobo. Lass es uns gleich versuchen. Ich habe
         dir übrigens etwas mitgebracht.«
      

      Taps griff in ihre Tüte und zog ein Päckchen mit bedrucktem Papier heraus.

      »Wow, Cheeseburger! Danke.«

      »Nachtisch gibt’s auch.« Sie reichte ihm eine Tüte Gummibärchen.

      »Wie geil.«

      Er deponierte beides direkt neben der Tastatur. Dann warf er einen Stapel Klamotten
         von einem zweiten Stuhl, der in der Ecke stand, und zog ihn für sie heran. Sie setzten
         sich nebeneinander. Er strahlte sie an, biss in den Cheeseburger und drückte auf die
         Tasten. Sie würde ihren Pullover anbehalten können.
      

      »Wollen mal sehen«, erklärte er. »Berliner Polizei? Jede Wette, dass die Leute, die
         Zugang haben, Spuren hinterlassen haben. Sobald wir die finden, ist der Rest nicht
         mehr schwer. Dann muss man dem nur nachgehen.«
      

      »Können die das nicht zurückverfolgen?«

      »Doch, klar, im Prinzip schon.« Slobo biss ein zweites Mal in seinen Cheeseburger
         und sagte, während er kaute: »Aber ich habe ein Programm, das mich unsichtbar macht.
         Wie eine Tarnkappe.«
      

      »Mensch, Slobo, du bist super.« Ganz langsam schüttelte sie den Kopf, immer noch das
         staunende und naive Mädchen.
      

      Er freute sich, das sah man seinem Gesicht an, dem lächelnden Mund, den blitzenden
         Augen und selbst der Nasenspitze, die rot war.
      

      Auch Taps freute sich, nur war sie nicht so blöd, ihm das zu zeigen. Ihr Plan war
         in ganzer Linie aufgegangen. Hoffentlich ging die Aktion einigermaßen schnell, denn
         sie wollte gerne mit den anderen in den Club.
      

      »Die anderen Typen aus der Schule, die könnten so etwas nicht. Auch Matti nicht. Die
         reden alle immer nur. Aber wirkliche Ahnung haben nur wenige.«
      

      Taps nickte, während sie die Tüte mit den Gummibärchen aufriss und die Zeitschrift
         aus ihrer Tasche fischte. Sie begann, die Fotos der Promis anzuschauen.
      

      »Scheiße«, hörte sie nach einer Weile.

      »Was ist?«

      »Durch das Tarnprogramm werden alle Anwendungen so langsam. Das nervt.«


      Kapitel 13

      Bendix war sauer. Er biss sich auf die Zähne, während er die Hand an den Fensterrahmen
         stützte. Er war der Chef und würde den anderen, die sich hinter ihren Schreibtischen
         verkrochen hatten, nicht zeigen, wie es in ihm aussah. Dampf abzulassen brachte überhaupt
         nichts.
      

      Er begriff nicht, wo diese verdammte Scheißkuh abgeblieben war. Nicht im Hof und nicht
         auf dem Dach, so viel war sicher. Die Zugänge zum Keller waren verschlossen, das hatte
         er zweimal geprüft. Sie konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.
      

      In ihm war eine kalte Wut, die seine Gesichtszüge verzerrte, das sah er in seinem
         Spiegelbild in der Fensterscheibe. Aber selbst wenn er große Lust hatte, etwas kaputt
         zu schlagen oder jemanden zur Sau zu machen, würde er sich beherrschen. Einen Moment
         noch am Fenster, dann ging es schon wieder.
      

      Er hatte ihnen den Rücken zugewandt, trotzdem wusste er, dass die Kollegen an ihren
         Schreibtischen wahnsinnig konzentriert und beschäftigt taten. Alle schützten plötzlich
         enorm viel Arbeit vor, dabei überflogen sie bestenfalls alte Berichte. Die beschissene
         Wahrheit war, dass sie nicht weiterkamen. Larissa Rewald blieb verschwunden. Weiterhin
         konnte kein Mensch mit Sicherheit sagen, was sie gesehen hatte. Er kniff die Augen
         zusammen. Verdammte Scheiße.
      

      Er schluckte und atmete aus, damit die Wut verschwand. Es war an ihm, die Moral seiner
         Truppe hochzuhalten. Das beste Mittel dazu war, eine neue Perspektive zu schaffen.
         Der Lehrsatz hieß, dass Flüchtige meistens dort blieben, wo sie sich auskannten. Damit
         – und mit weiteren tiefen Atemzügen – trat er an den großen Stadtplan, der an ihrer
         Wand hing, zog ein paar der Stecknadeln mit bunten Köpfen heraus und grenzte das Gebiet
         ein, in dem sie suchen würden. Willkürlich, wie er zugeben musste. Britz – dort wohnte
         ihre Familie. Schöneberg, wo ihre Dienststelle war.
      

      Die anderen sahen ihm mit großen Augen zu, als würde er ihnen den Weg ins gelobte
         Land weisen.
      

      Er zog die Nadeln, die um ihre Dienststelle herum steckten, wieder heraus. »Sie wird
         sich nicht in unserer Nähe verstecken. Warum sollte sie das tun? Also die Britzer
         Gegend. Da müssen wir suchen.«
      

      Eine Nadel drückte er dorthin, wo er ihre Straße vermutete, ihr Haus. Zufällig hatte
         sie einen schwarzen Kopf.
      

      »Außerdem brauchen wir die Videobänder aus dem U-Bahnhof Pankstraße von diesem Nachmittag.
         Wenn sie da eingestiegen ist, haben wir eine Spur, der wir folgen können.«
      

      »Für die Bänder brauchen wir eine richterliche Genehmigung.«

      Das war Wolle. Bendix drehte sich um, bereit, den Kollegen für seine überflüssige
         Belehrung zur Sau zu machen. Er starrte den Kerl an. Sein ausgeblichener Pullover
         sah nach Secondhand aus, irgendwo im Kilopreis gekauft. Die Brille war nicht viel
         besser.
      

      Aber Bendix beherrschte sich erneut. Wolle gehörte zu ihnen, deshalb verdiente er
         Respekt. »Die Genehmigung kann unser Freund Finger besorgen«, sagte er nur. »Das dürfte
         kein Problem sein.«
      

      Es war wichtig, jetzt weiterzumachen. Ja, man musste etwas tun, und sei es, sterbenslangweilige
         U-Bahn-Bilder zu sichten.
      

      »Was ist mit den Hotels?«

      »Haben alle unser Fax bekommen«, erwiderte Jaecki. »Mit Foto unserer Freundin.«

      »Handyüberwachung.«

      »Ist angeordnet. Sie hat es immer ausgeschaltet.«

      Bendix atmete kurz durch. Doch kurz darauf kehrte sein Ärger zurück, wieder diese
         kalte Wut. Auslöser war ein Mann, der in ihr Zimmer kam, ein verlotterter Typ, langhaarig,
         mit einer runden Brille wie John Lennon und Sandalen an den Füßen. Dazu eine Strickjacke
         und ein kariertes Hemd. Die Jeans hatte ein Loch.
      

      Es konnte doch nicht wahr sein, dass die Berliner Polizei solche Idioten beschäftigte.

      Der Langhaarige tat so, als klopfe er an. Ohne Aufforderung trat er ein. Er ging nicht,
         er latschte. Und er hatte eine schleppende Stimme wie ein Kiffer. »Guten Tag, Franz.
         Ich bin vom IT-Support.«
      

      »Franz? Ist das ein Vorname oder ein Nachname?«, fragte Bendix. Wie ein Magnet zog
         der Scheißkerl alle seine Wut auf sich.
      

      »Das ist mein Nachname.«

      »Aber dein Vorname ist nicht zufällig Hans?«

      »Nein, wieso?«

      Bendix öffnete kaum den Mund, als er antwortete – es klang wie ein Fauchen. »Weil
         das total bescheuert klingen würde: Hans Franz.«
      

      Jaecki lachte und wiederholte den Namen mit seinem sächsischen Akzent. Auch Wolle
         und Andy freuten sich an dem Trottel.
      

      John Lennon wurde rot im Gesicht. Er stand mitten im Zimmer, nahm seine Brille ab
         und begann, die Gläser mit einem Hemdzipfel zu putzen. Die Haare hingen ihm vors Gesicht.
         Bendix hätte ihn am liebsten an der Wand zerquetscht.
      

      »Was gibt’s denn eigentlich, Franz?«, fragte er. »Hast du irgendetwas zu sagen oder
         kommst du einfach nur vorbei, um anständige Leute von der Arbeit abzuhalten?«
      

      Der Langhaarige setzte seine Brille wieder auf.

      »Na? Hat’s dir die Sprache verschlagen? Ein Fall von plötzlicher Stummheit?«

      Er schüttelte den Kopf. Seine strähnigen Haare flogen durch die Luft. Bendix hob die
         Hände und trat zwei Schritte zurück. Die anderen lachten wieder. John Lennon wusste
         offenbar nicht weiter.
      

      »Hans Franz, der Stumme. Mit so was geht man am besten in die Klapse. Da hilft ein
         normaler Arzt nicht mehr.«
      

      »Phh«, machte der andere und sofort setzte ein Echo ein. Vier Männer gaben ihm sein
         bescheuertes Geräusch zurück.
      

      Der Langhaarige schluckte. »Ich war eigentlich gekommen, um euch zu sagen, dass jemand
         im Server war. Scheint euch aber nicht zu scheren.«
      

      »Die NSA«, entgegnete Klamroth. »Greift auf die Daten der Berliner Polizei zu. Ganz
         übel.«
      

      »Könnte man denken«, sagte Franz, der natürlich ein Linker war, so wie er aussah.
         »Glaube ich aber nicht.«
      

      »Glaubt er nicht«, sagte Bendix. »Und warum nicht?«

      »Der Angriff war ziemlich amateurhaft. Hat viele Spuren hinterlassen. Ungefähr wie
         ein Einbrecher ohne Handschuhe.«
      

      Bendix pfiff. »Großer Kriminalist, der Kollege Franz.«

      Da hatte er ihn am Boden – schon in der zweiten Runde. Der Idiot zog ab. Sie lachten
         hinter ihm her, alle vier. Bendix fühlte sich schon viel besser.
      

      An der Tür, mit genügend Sicherheitsabstand, blieb der Langhaarige stehen, drehte
         sich noch einmal um und sagte mit seiner monotonen Stimme: »Ich dachte nur, es würde
         euch interessieren, weil jemand in einer Datei von euch herumgestöbert hat.«
      

      »Ach ja? Und welcher?«

      »Fall Herrera. Der Tote in der Pankstraße.«

      Für ein paar Sekunden verschlug es Bendix die Sprache.

      Dann entfuhr ihm ein lang gedehntes »Schei-ße.«

      Franz verschwand.

      Bendix rannte hinter ihm her. An der Tür rief er: »Kann ich mir das ansehen?«

      John Lennon war schon im Flur. »Wenn du digitale Fußspuren lesen kannst, dann ja.«
         Er zog die Schultern in die Höhe, das arrogante Arschloch. »Sonst eher nicht.«
      

      Um nicht durch den Flur rufen zu müssen, lief Bendix ihm nach. »Du musst den Zugang
         sperren!«
      

      »Das ist nicht so einfach.«

      »Und warum nicht?«

      Franz blieb stehen. Er hatte einen roten Kopf. »Wessen Zugang soll ich sperren? Etwa
         deinen? Das war ein Hacker, verstehst du? Der hatte keinen Zugang, der hat sich einen
         verschafft. Und was er im Server gesucht hat, das weiß ich nicht. Anders als bei Einbrüchen
         fehlt ja nichts.«
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      Karen Hönig blickte auf das weite Tempelhofer Feld, über dem eine blasse Sonne schien.
         Das Wetter hatte Spaziergänger und Freizeitsportler hinausgelockt, Fahrradfahrer,
         Läufer und Skater. Wie Spielzeugfiguren bewegten sie sich vor dem Fenster ihres Dienstgebäudes
         am Platz der Luftbrücke. Karen Hönig nahm sich einen Moment, um sich zu sammeln. Sie
         hatte einen neuen Fall auf dem Tisch.
      

      Es gehörte zu ihren Aufgaben als Leiterin der Dienststelle für Polizei- und Korruptionsdelikte,
         die Umstände dieses Schusswaffengebrauchs zu untersuchen, nicht nur weil er tödlich
         ausgegangen war, sondern weil die Schützin flüchtig war. Es mochte gute Gründe für
         die Schüsse gegeben haben, wie es im Bericht stand. Alles in allem lag es ihr fern
         zu spekulieren. Sie vertraute auf Fakten und am liebsten auf die, die sie selbst erhoben
         hatte.
      

      In diesem Fall galt ihre Regel, sich nicht auf Berichte zu verlassen, sondern selbst
         zu ermitteln, noch mehr als sonst. Das lag an einem Namen, den sie gelesen hatte.
         Larissa Rewald soll geschossen haben. Ausgerechnet Larissa Rewald. Dass sie sich der
         Vernehmung entzogen hatte, machte natürlich einen ganz schlechten Eindruck. Umso dringender
         war es, mit ihr zu sprechen. Seit Jahren hatte Karen Hönig nicht mehr ein derart starkes
         Gefühl gehabt, dass es auf sie ganz persönlich ankam. Sie wollte diesen Fall. Sie
         wollte ihn lösen. Ihr Blick wanderte durchs Büro. Die Schreibtische waren leer, einer
         wie der andere. Zwei Planstellen waren nicht besetzt, eine Kollegin war krank, zwei
         andere ermittelten. Zum ersten Mal seit Langem kam ihr die Personalknappheit in ihrer
         Abteilung entgegen.
      

      Ihr erster Weg führte zum Amtsgericht Moabit, wo sie mit dem zuständigen Staatsanwalt
         Finger verabredet war. Der Mann empfing sie im Flur und reichte ihr die Hand. Er wirkte
         jung, auch wenn er kaum Haare mehr hatte, sein Gesicht war ohne Falten und sein Blick
         wach. Mit einer Handbewegung leitete er sie in einen Besprechungsraum, wo er ihr einen
         Platz anbot.
      

      Sie schaute ihn sich genauer an. Er hatte die Ellenbogen aufgestützt, seine Hände
         lagen ineinander und hielten das Kinn. Er wollte Konzentration und Ernsthaftigkeit
         vermitteln, aber in ihren Augen wirkte seine Geste gespielt. Sie stammte von einem
         jungen Kerl, der seine Rolle noch übte.
      

      Finger hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf. Es sei nicht nötig, dass sie sich mit
         dieser Sache beschäftige.
      

      Er sagte Sache, nicht Fall. »Und warum nicht?«
      

      »Die Kommissare der Drogenfahndung haben mir zugesagt, ihre flüchtige Kollegin zu
         stellen. Dann werde ich sie vernehmen. Ich denke, auf diese Weise kommen wir am schnellsten
         zu einem guten Ergebnis.«
      

      Karen Hönig lächelte freundlich, während der Satz des Staatsanwalts in ihrem Kopf
         nachklang. Die Drogenfahnder wollten ihre Kollegin also selbst ergreifen. Wie praktisch.
         Sie stellte sich vor, dass ein betrunkener Autofahrer sein Messgerät alleine ablas.
         Auch das ginge fix und die Angelegenheit wäre bald geklärt.
      

      Wenn jemand Eile anführte, dann fühlte sie sich aufgefordert, besonders genau hinzuschauen.
         Nach ihrer Erfahrung wollten Leute, die eine besonders schnelle Erledigung anmahnten,
         eine gründliche Untersuchung vermeiden, und meistens gab es Ursachen dafür. Was in
         diesem Fall vorlag, würde sie herausfinden müssen.
      

      Der Staatsanwalt blickte sie erwartungsvoll an, während er sich über den kahlen Kopf
         strich. Er kratzte sich. Ihm schien in ihrer Gegenwart nicht wohl zu sein. Gleichzeitig
         wollte er ihre Antwort. Sie beließ es bei einem Lächeln. Es gab keinen Grund, ihm
         zu widersprechen, es war auch ohne viele Worte ihre Ermittlung und sie erledigte die
         Arbeit auf ihre Weise, in der ihr eigenen Gründlichkeit. Was der junge Staatsanwalt
         wollte, war ihr am Ende ziemlich egal. Dass sie die Flüchtige kannte, teilte sie ihm
         nicht mit. Einstweilen tat das nichts zur Sache.
      

      Von Moabit fuhr sie hinunter nach Schöneberg, wo die Drogenfahndung saß. Anders als
         beim Staatsanwalt hatte sie sich hier nicht angemeldet. An der Bürotür stieß sie auf
         ein Bild, eine Art Comic, fotokopiert und mit Tesastreifen angeklebt. Es zeigte Hunde
         in einem Hof, Wachhunde, die angekettet waren und in die Höhe sprangen, während ihre
         Ketten sie zurückhielten, und die die Zähne fletschten. Eins der Tiere war frei.
      

      Polizistenkunst, dachte sie und schüttelte den Kopf. Truppenbildungen kamen in den
         Dezernaten immer wieder vor, stets bei Männern. Karen Hönig hatte nichts übrig für
         diese Bünde. Bessere Aufklärungsquoten kamen dadurch nicht zustande.
      

      Sie klopfte und trat ein. »Guten Abend. Mein Name ist Hönig, Dezernat für Polizeidelikte.
         Ich hätte Sie gerne gesprochen. Es geht um den Fall …« Obwohl sie den Namen des Erschossenen
         auswendig wusste, tat sie, als müsse sie ihn vom Aktendeckel ablesen; ein Trick, um
         nicht zu engagiert zu wirken. »… den Fall Herrera. Schusswaffengebrauch.«
      

      Vier Männer waren im Raum und starrten sie an. Alle standen und trugen ihre Pistolengurte,
         und zwar so, dass sie sichtbar waren. Sie wirkten wie Cowboys. Karen Hönig hatte den
         Eindruck, zur falschen – oder vielleicht genau zur richtigen – Zeit gekommen zu sein.
         Sie störte bei irgendetwas.
      

      Eine Art Ritual?

      »Selbstverständlich«, sagte einer von ihnen. Sie nahm an, dass es sich um Peter Bendix
         handelte, den Leiter der Abteilung. Sie hatte sich ein Foto von ihm angesehen. Seine
         Stimme war rau und unfreundlich. Er hatte ein rötliches Gesicht und wirkte erregt.
         Seine Sonnenbrille war ins Haar hinaufgeschoben. Wozu brauchte man im März und in
         einem Gebäude eine Sonnenbrille?
      

      »Dezernat für Polizeidelikte.« Er zog die Wörter in die Länge, um sie absurd klingen
         zu lassen. »Wir geben gerne Auskunft, warum denn nicht? Wir haben nichts zu verbergen
         und das bisschen Zeit, die das kostet, spielt keine Rolle.«
      

      »Sehr schön«, sagte sie.

      »Allerdings müssen wir jetzt gerade zu einem Einsatz. Also wann anders.«

      Karen Hönig wusste, was sie durfte und was nicht. Sie hatte Anweisung, Kollegen nur
         in schwerwiegenden Verdachtsfällen aufzuhalten, ansonsten sollte sie ermitteln, ohne
         jemanden bei der Arbeit zu stören. Ihre persönliche Art war es, möglichst lange eine
         gute Miene zu zeigen. Andernfalls lief man Gefahr, überhaupt keine Auskünfte zu bekommen.
      

      »Kein Problem. Ich komme wieder.«

      An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Eine Frage habe ich. Vielleicht ist dafür
         ja Zeit.«
      

      »Bitte.«

      »Dieses Bild hier an der Tür, diese Hofhunde – was soll das bedeuten?«

      »Ach«, sagte Bendix, »das ist uralt, wie man sieht. Das Papier ist doch schon vergilbt.
         Der blöde Zettel hängt hier seit Ewigkeiten. Ich könnte nicht mal sagen, wer ihn aufgehängt
         hat. Das bedeutet nichts.«
      

      »Verstehe«, erwiderte Karen Hönig. »Es bedeutet nichts.« Sie neigte ihren Kopf zum
         Gruß. »Viel Erfolg bei Ihrem Einsatz. Ich melde mich wieder.« Zum Abschied hängte
         sie noch einen Satz an, den sie immer verwendete und der nach ihrer Erfahrung meistens
         hilfreich war: »Ich bin davon überzeugt, dass wir diese Angelegenheit schnell aufgeklärt
         haben werden.«
      

      Sie würde inzwischen in der Gerichtsmedizin nachfragen, ob es schon erste Ergebnisse
         der Obduktion gab.
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      Sie kamen zügiger in die Gropiusstadt, als Bendix erwartet hatte. So voll die Straßen
         freitags waren, zum frühen Abend ließ der Verkehr schlagartig nach. Offenbar hatten
         die meisten Leute um diese Zeit ihr Ziel erreicht. Saßen irgendwo zu Tisch oder beim
         Bier.
      

      Beim Bier sitzen – das könnte er auch, wenn die Personalabteilung ihm keinen Strich
         durch die Rechnung gemacht hätte. Sie hatten einen Nachfolger für Karl ausgewählt,
         Holger Lehn, einen Mann, der zu ihnen passte. Mit vernünftigen Ansichten. Ein neuer
         Kettenhund.
      

      Aber dann hatte irgend so eine Feministin in der Verwaltung ihnen Larissa Rewald zugewiesen.
         Und als er sich beschwert hatte, musste er sich auch noch sagen lassen, Frauen würden
         eben bevorzugt.
      

      »Und ich dachte schon, wir bevorzugen effektive Kriminalitätsbekämpfung«, hatte er
         geantwortet.
      

      Holger Lehn war zur Mordkommission gegangen.

      Klamroth fuhr. Wolle hatte die Adresse überprüft. Sie nahmen den Fahrstuhl und fuhren
         in den fünften Stock. Dort klingelte Bendix und als niemand öffnete, begann er zu
         klopfen, erst nur einmal, dann mehrfach hintereinander. Von drinnen kamen Fernsehgeräusche.
         Er war sich sicher, dass die Leute zu Hause waren. War bereit, die Tür einzutreten.
      

      Schließlich öffnete jemand, nur einen Spalt weit. Ein Frauengesicht erschien. Bendix
         drückte sofort gegen die Tür, die aufflog. Die Frau fing an zu schreien. Sie war mollig
         und trug ein Kopftuch, einen dunklen Rock und einen Pullover. Ob sie Mitte dreißig
         oder Mitte fünfzig war, ließ sich nicht ausmachen.
      

      »Hören Sie mit dem Geschrei auf!«, herrschte Bendix sie an. Er zeigte seinen Ausweis.
         »Polizei.«
      

      Andy hatte die Wohnungstür geschlossen. Bendix bezweifelte, dass das nötig war; wenn
         in diesen Häusern jemand schrie, war das für die Nachbarn noch lange kein Grund, nachzusehen.
         Im Gegenteil, wahrscheinlich schlossen sie die eigenen Türen nur fester zu.
      

      »Haben Sie einen Computer?«

      Die dicke Frau gab keine Antwort. Sie hielt ihre Hand vor den Mund und starrte ihn
         an.
      

      »Verstehen Sie Deutsch?«

      Sie nickte.

      »Sagen Sie mir, ob Sie einen Computer haben!«

      Sie schüttelte den Kopf.

      Bendix griff nach ihrer zitternden Hand. »So, jetzt beruhigen Sie sich mal. Wir sind
         von der Polizei. Aus dieser Wohnung ist ein Angriff gegen unseren Server gestartet
         worden. Deshalb noch einmal: Haben Sie einen Computer?«
      

      »N…nein.«

      »Wer wohnt noch in dieser Wohnung?«

      »Mein … Sohn.«

      »Und der hat einen Rechner.«

      Sie zitterte wieder, als sie nickte.

      Bendix brauchte nicht zu fragen, welches das Zimmer des Sohnes war, es gab nur eine
         Möglichkeit. Er klopfte nicht an. Für Höflichkeiten war dies nicht der richtige Moment.
      

      Der Junge am Schreibtisch sah seiner Mutter ähnlich, auch er war viel zu dick. Als
         sie alle vier eintraten, sprang er von seinem Stuhl auf. Dabei fiel eine Getränkedose
         um und das klebrige Zeug lief über die Schreibplatte, während er sich mit ungeschickten
         Bewegungen bemühte, die Dose wieder aufzustellen.
      

      »Wir beschlagnahmen deinen Computer«, sagte Bendix.

      »Mit welchem Recht?«

      »Auch noch vorlaut? Andy, bau das Scheißding ab und bring es zum Auto. Und du – erzähl
         mal.«
      

      »Was denn?«

      Bendix starrte ihm nur in die Augen. Andy zog die Kabel aus dem Computer. Er war nicht
         gerade vorsichtig, was ihm im Weg lag, fiel herunter.
      

      Der Junge reckte das Kinn.

      »Ich warte«, sagte Bendix.

      »Ich auch. Ich will meinen Computer zurück. Sie können das Ding nicht einfach mitnehmen.«

      Bendix machte eine knappe Kopfbewegung in Klamroths Richtung, woraufhin der sich mit
         seinem bulligen Körper in den Türrahmen stellte. Die Mutter blieb außen vor. Bendix
         packte den Jungen. Mit der rechten Hand griff er ihm zwischen die Beine, mit der linken
         an die Gurgel.
      

      Der Angriff kam überraschend. Vor Schreck riss der Junge den Mund auf.

      Bendix quetschte ihm die Eier zusammen.

      »Ah«, machte der Junge und verzog das Gesicht. Er bekam also noch genügend Luft, um
         sich zu beschweren.
      

      Während er beide Griffe verstärkte, schob Bendix ihn in Richtung Wand. Der Junge stolperte.
         Dabei stieß er ein Schränkchen um. Das Ding ging zu Bruch.
      

      »Slobo«, kreischte die Mutter von draußen.

      Aber an Klamroth kam sie nicht vorbei.

      Als der Junge blass wurde, löste Bendix den Griff an seiner Gurgel ein wenig. Dafür
         drückte er ihm die Eier noch einmal heftiger zusammen.
      

      »Au«, stöhnte der Junge wieder. Er begann zu schwitzen und kniff die Augen zusammen.

      Bendix kam seinem Kopf so nahe, dass er die Mitesser auf der Nase sehen konnte. »Entweder
         du sagst mir jetzt, was ich wissen will, oder du hast gleich Rührei da unten, du dreckiges
         kleines Arschloch.«
      

      Der Junge hatte Schmerzen, das sah man an seinem verzerrten Gesicht. Er brachte seine
         Arme in Stellung, als wollte er sich wehren.
      

      »Lassen Sie mich los«, presste er hervor. »Sie dürfen mich nicht verletzen. Und meinen
         Computer dürfen Sie auch nicht einfach wegnehmen. Wir sind hier in Deutschland.«
      

      Bendix grinste, ohne seinen Griff zu lockern. Im nächsten Moment rammte er ihm sein
         Knie in den Oberschenkel.
      

      Der Junge taumelte. »Oh«, machte er.

      »In Deutschland also. Danke für die Belehrung.«

      Bendix ließ ihn los, aber nur, um seinen Unterarm gegen den Hals des Jungen zu stemmen.
         Augenblicklich drückte er wieder zu. Dabei zeigte er seine Zähne. Der Scheißkerl sollte
         endlich richtige Angst bekommen.
      

      Von draußen kam das stete Wimmern der Mutter. Der Junge hatte beide Hände an den Unterarm
         von Bendix gelegt, versuchte aber nicht ernsthaft, ihn wegzuschieben. Mittlerweile
         war er bleich. Sein dickes Gesicht hatte alle Konturen verloren.
      

      Bendix stand kurz vor seinem Ziel.

      »Ich trete dir gleich in die Zwölf, du mieses Stück Scheiße. Dann wirst du in deinem
         ganzen Leben kein Kind zeugen. Und beim Pinkeln jedes Mal an mich denken. Weil es
         so schön brennt. Die Zeit läuft. Eins …«
      

      Die Stimme des Jungen zitterte: »Ich weiß doch nicht, was Sie hören wollen.«

      »Zwei.«

      Bendix ließ sein Bein nach hinten schwingen, so deutlich, dass der Junge es sah. Er
         konnte nur drohen, zutreten war nicht möglich. Bisher hatte er keine Spuren hinterlassen,
         die sich nicht erklären ließen. Bei einem Tritt in die Eier sah das anders aus.
      

      Bendix verzog sein Gesicht wie unter einer Anstrengung. Er holte aus.

      »Was … was wollen Sie denn wissen?«

      Bendix ließ ihn los, blieb aber so nahe vor ihm, dass der Junge begriff, wie groß
         die Gefahr immer noch war. »Kennst du Larissa Rewald?«
      

      »Nein.«

      »Junge, verarsch mich nicht.«

      »Ich kenne ihre Schwester Taps. Ich meine: Tamara.«

      »Und für die hast du den Server gehackt?«

      Der Junge zögerte mit seiner Antwort. Dann nickte er. Er hatte Tränen in den Augen
         und wirkte erschöpft. Sein Blick ging Richtung Bett, es sah aus, als wollte er sich
         dort ausruhen. Bendix packte ihn am Revers und schleuderte ihn in Klamroths Richtung.
      

      »Leg ihm Handfesseln an. Wir nehmen ihn mit.«

      Klamroth fing ihn auf. Der Junge versuchte, sich aus dessen Griff zu befreien, aber
         dazu fehlte es ihm an Kraft. Andy stand immer noch mit dem Computer mitten im Zimmer.
         Den Monitor hatte er zusammen mit der Tastatur auf dem Tisch gelassen. Von draußen
         kam immer noch dieser eintönige Klagelaut der Mutter. Er klang nach Balkan und nach
         Kopftuchweibern.
      

      »Sie können mich nicht mitnehmen. Wo ist der Haftbefehl? Ich will einen Anwalt.«

      Bendix lachte.

      Als er auf den Jungen zuschritt, hob der instinktiv seine Arme.

      »Schluss jetzt mit dem Zirkus.« Bendix packte ihn an den Haaren. Er hätte dem Scheißkerl
         am liebsten eine gescheuert. »Los Jaecki, die Fesseln.«
      

      Klamroth drehte ihm die Arme auf den Rücken und legte ihm die Plastikfessel an. Auch
         er nahm nicht viel Rücksicht, als er sie festzog. Der Junge stöhnte auf.
      

      »So, dann gehen wir mal«, sagte Bendix.

      Sie nahmen den Jungen zwischen sich und bewegten sich Richtung Flur. Andy und Wolle
         folgten.
      

      »Ich will einen Ausweis von ihm«, sagte Bendix zur Mutter.

      Sie zitterte, als sie das Dokument aus einer Brieftasche nahm. Immerhin jammerte sie
         nicht mehr.
      

      »Und noch etwas, gute Frau: Wenn Sie Ruhe geben, kriegen Sie Ihren Sohn schnell zurück.
         Sollten Sie aber auf die Idee kommen, Alarm zu schlagen …« Er brachte den Satz nicht
         zu Ende, mit Absicht nicht. Schüttelte nur den Kopf. Grinste dabei. Und war sich sicher,
         dass die Frau ihn verstanden hatte.
      

      Sie fuhren alle zusammen im Fahrstuhl nach unten. Im Auto setzte sich Bendix neben
         den Jungen auf die Rückbank ihres Wagens. Das Kerlchen war immer noch blass. Sein
         Oberkörper war zusammengesackt, der Kopf hing herab. Seine Hände waren auf dem Rücken
         gefesselt, insofern saß er etwas unbequem. Sein Pech. Bendix schnallte ihn nicht an.
      

      Er sprach auch nicht mit ihm, als sie losfuhren. Erst unterwegs sagte er: »Ich brauche
         die ganze Geschichte von dir. Mit allen Einzelheiten. Wann hat dich die Schwester
         beauftragt? In welchem Kontakt steht sie zu Larissa und so weiter.«
      

      »Ich will einen Anwalt.«

      »Kriegst du nicht.«

      Der Junge schniefte. »Warum nicht?«

      »Warum sollten wir Steuergeld für ein Stückchen Scheiße wie dich ausgeben. Wir sperren
         dich ein. Und dann vergessen wir dich. Bis deine blöde Mutter etwas unternimmt, setzt
         du in der Zelle Schimmel an. Hinterher sage ich, ich wollte einen Anwalt anrufen,
         aber das muss ich über dem ganzen Stress vergessen haben, tut mir echt leid. Inzwischen
         haben die beiden Kerle, zu denen ich dich stecke, ihren Spaß mit dir. Die haben seit
         drei Jahren nicht mehr gefickt, denen ist es völlig egal, dass du aussiehst wie ein
         Wackelpudding. Wenn du wieder rauskommst, hast du einen wunden Arsch, das ist sicher.«
      

      Der Junge schniefte erneut. Er hörte sich an, als habe er Rotz in der Nase, aber es
         war etwas anderes. Tränen. Bendix kannte das. Auch wenn sich der kleine Scheißer noch
         widerspenstig gab, hatte er längst aufgegeben. In diesem Zustand war er bereit, alles
         zu sagen. Schade, dass das Spielchen so schnell vorbei war. Machte Spaß. Er blickte
         zur anderen Seite zum Fenster hinaus. Es war Abend, Zeit für die Kneipe und fürs Bier.
         Er hatte es sich redlich verdient. Der dämliche Junge konnte warten. Eine Nacht in
         der Zelle würde ihm seine Flausen endgültig austreiben. Auch morgen früh würde er
         noch sabbeln wie ein Mädchen.
      


      Kapitel 16

      Als es dunkel war, stand Larissa, von Sehnsucht und Heimweh getrieben, erneut in ihrer
         Straße. Sie hatte sich hinter einer ausladenden Eiche versteckt. Nicht weit vor ihr
         parkte der Streifenwagen. Bendix rechnete also damit, dass sie zurückkehrte, und ließ
         ihr Haus rund um die Uhr bewachen. Die Nachbarn jedenfalls hatten ein Gesprächsthema.
      

      In den Wohnräumen um sie herum brannten Lichter. Es war Freitag, der Abend hatte begonnen,
         das Wochenende stand bevor. Nur sie war von all dem ausgeschlossen. Würde keine Zeit
         mit Jonas verbringen. Nicht abends mit Michael auf dem Sofa sitzen und Wein trinken.
         Beim langen Sonntagsfrühstück fehlen.
      

      Ihr Haus war beileibe kein Schmuckstück, ein Bungalow aus zwei Kästen, die wie Schuhkartons
         übereinandergesetzt waren, zweifarbig gestrichen, in verblasstem Rot und einem schmuddeligen
         Ockergelb. Michael und sie hatten mehrfach darüber gesprochen, die Fassade zu erneuern.
         Doch selbst in dieser Farbe war dieses Haus alles, was sie sich vom Leben wünschte.
         Allerdings konnte sie nicht mehr hinein. Auch wenn es kaum zu glauben war, sie lief
         Gefahr, ihr Zuhause zu verlieren. Mit beiden Händen fasste sie an die kalte, raue
         Baumrinde der Eiche und lehnte sich an. Presste sogar die Stirn gegen das Holz.
      

      Bilderähnliche Gedanken versetzten sie mitten in ihr Wohnzimmer. Sie sah die gerahmten
         Nachdrucke von Kunstwerken an der Wand, diese Bilder von Matisse und Nolde und Chagall,
         die sie so schön fand, dass sie manchmal beim Aufräumen davor verharrte und die Details
         betrachtete. Im Regal standen Bücher, die Michael mitgebracht hatte, manche davon
         so alt, dass sich die Seiten vom Einband gelöst hatten. Und dann die Ordnung, die
         ihr so viel bedeutete. Anders als bei ihrer Mutter hatten Sofa und Teppich keine Brandflecke,
         Kleidung stapelte sich nicht auf Stühlen und Tischen, sondern lag im Schrank, und
         die Wäsche wurde gebügelt und sortiert, auch abends noch, nach einem langen, anstrengenden
         Tag.
      

      Ein Auto kam angefahren und hielt vor ihrer Tür, ein kleiner blauer Wagen, ein Japaner.
         Die Streifenbeamten schauten auf. Larissa wusste, was nun folgte – sie würden das
         Kennzeichen per Funk an die Zentrale durchgeben und dort würde der Halter überprüft
         werden. Sie wusste auch so, wessen Auto das war, wer da ausstieg und auf die Haustür
         zuhielt: Dana, ihre nächstjüngere Schwester, die mittlere zwischen Taps und ihr.
      

      Larissa lugte hervor. Dana wurde, während sie vor der Tür wartete, in das gelbliche
         Licht der Haustürbeleuchtung getaucht. Sie galt allgemein als hübsch. Die Männer sprangen
         vor allem auf ihr dichtes schwarzes Haar an, das sie immerzu wusch und kämmte. Auch
         ihre braunen Augen machten Eindruck.
      

      Die Zeit mit Danas Vater hatte Larissa nie vergessen. Sie war sieben gewesen, ein
         Schulkind. Und ein schuldiges Mädchen. An ihr lag es, dass ihre Mutter einen ausgeleierten
         Bauch und Hängebusen hatte und deshalb keinen Mann mehr fand. Was genau sie falsch
         gemacht hatte, wusste Larissa nicht; aber es musste etwas Schwerwiegendes gewesen
         sein, so oft, wie die Mutter ihren Vorwurf wiederholte. Umso mehr gab sie sich Mühe,
         nicht zu stören, wenn der neue Mann kam, Abdullah, ein Jordanier mit schwarzem Oberlippenbart
         und braunen Augen. Sobald er klingelte und hereinkam, grüßte sie, dann verzog sie
         sich sofort in ihr Zimmer. Sie wollte kein zweites Mal an einem möglichen Unglück
         schuld sein.
      

      Weil Abdullah, ein Moslem, Alkohol verbot, verschwanden die Flaschen aus Küche und
         Wohnzimmer, bis auf eine eiserne Notreserve. Ihre Mutter bekam Gesichtsfarbe und Ausdruck
         in den Augen. Sie wirkte fröhlicher.
      

      Schließlich wurde sie wieder schwanger. Abdullah blieb nicht, bis das Kind auf die
         Welt kam. Seinen Platz nahmen wieder die Flaschen ein.
      

      Im Schutz ihrer Eiche beobachtete Larissa, wie die Haustür aufging. Michael erschien.
         Dana und er umarmten sich und hielten sich lange fest. In Larissa meldete sich eine
         innere Stimme mit Unterstellungen, doch sie hielt dagegen. Es stimmte, dass Dana eine
         Frau mit vielen Männern war, dennoch, sagte sich Larissa, hatte dieser Besuch eine
         andere Bedeutung. Michael und seine Schwägerin – wahrscheinlich hatte er sie angerufen,
         weil er jemanden zum Reden brauchte. Schließlich hatte ihn Larissas anstehende Verhaftung
         und Flucht auch getroffen.
      

      Gut möglich auch, dass es um die Betreuung von Jonas ging und um Michaels Baustelle.
         Vielleicht konnte Dana helfen.
      

      Es gab viele Gründe, aus denen sie gekommen sein könnte.

      Sehr wahrscheinlich hatte Michael sie angerufen. Er hatte in einer Notlage ganz einfach
         Kontakt zu seiner Schwägerin aufgenommen.
      

      Larissa drückte ihre Handflächen gegen die eiskalte Eichenrinde. Allmählich wurden
         sie rot und brannten. Sie würde sich keine blödsinnigen Gedanken erlauben. Die Haustür
         war wieder verschlossen, im Streifenwagen war Ruhe eingekehrt, die Straße hatte ihren
         abendlichen Frieden zurück. Für sie gab es keinen Grund, länger zu bleiben. Ins Haus
         zu gehen war nicht möglich, erst recht konnte sie die Nacht nicht hier verbringen.
      

      Sie machte sich auf den Weg Richtung U-Bahnhof. Wich unterwegs vereinzelten Passanten
         mit ihren Hunden aus. Wechselte die Straßenseite, wenn vor ihr jemand auftauchte.
         Und sie ging schnell, um warm zu werden.
      

      Auf dem Bahnsteig hielt sie den Kopf gesenkt. Ihre Kappe mit dem langen Schirm würde
         sie davor schützen, dass ihr Gesicht aufgezeichnet wurde. Sie nahm den nächsten Zug
         der U 7 und setzte sich in eine Ecke des geheizten Abteils. Unauffällig beobachtete
         sie die Leute in ihrer Umgebung. Ob von irgendjemandem Gefahr drohte.
      

      Schräg gegenüber saßen zwei ältere Frauen mit zerfurchten Gesichtern und unförmigen
         Körpern. Sie kamen von der Spätschicht, vermutete Larissa und glaubte, in den Gesichtern
         der beiden ihre eigene Müdigkeit wiederzufinden. Anfangs hatten sie sich noch unterhalten,
         doch mittlerweile war selbst das zu anstrengend. Beide starrten ins Leere. Sehnten
         sich wahrscheinlich nach ihrem warmen Bett. Ein Stück weiter hockte ein einzelner
         Mann, die Hände auf die Schenkel gestützt. Er trug eine offene Lederjacke, darunter
         ein rot-schwarzes Holzfällerhemd und hatte die obligaten Stöpsel im Ohr. Eine türkische
         Familie mit zwei kleinen Kindern fuhr offenbar nach Hause. Als Larissa sie anschaute,
         musste sie an Jonas denken. Hoffentlich schlief ihr Sohn. Und hatte keine schlimmen
         Träume.
      

      An der Tür stand ein weiterer Mann. Er war sehr groß und dünn, außerdem vollkommen
         kahl. Seinen Körper umhüllte ein dunkler Wintermantel, der bis zu den Knien reichte,
         ein Kleidungsstück aus schwerer Wolle, das aussah, als sei es einmal teuer gewesen.
         Es war abgetragen. Der Mann hielt ein paar Exemplare einer Obdachlosenzeitung in der
         Hand, ohne sie anzubieten. In der anderen Hand hatte er einen Hut. Seltsamer Kerl.
      

      Larissas Augen wollten zufallen und als sie sich nicht mehr zur Wehr setzen konnte,
         gab sie der Erschöpfung nach. Sie hatte nicht die leiseste Idee, wo sie in die Nacht
         verbringen sollte. Draußen mochte es um die null Grad sein. Die U-Bahn war geheizt
         und ihr Kopf und die Beine waren schwer. Vielleicht war es eine gute Idee, bis zur
         Endstation sitzen zu bleiben und dann zurückzufahren.
      

      Traumbilder tauchten auf. Aus der Ferne rief ihr Verstand ihr noch zu, dass es nicht
         möglich war, die Augen geschlossen zu halten. Es war zu gefährlich einzuschlafen …
         viel zu gefährlich … aber sie hatte nicht die Kraft, sich dagegen zu stemmen. Die
         kurze letzte Nacht forderte ihren Tribut, dazu die Heizungswärme in der U-Bahn, das
         beruhigende Schaukeln des Zuges … nein, sie konnte ihre Augen nicht mehr öffnen. Stattdessen
         lehnte sie den Hinterkopf an die Fensterscheibe, die leicht vibrierte. Sollte sie
         nicht doch die Augen öffnen? Es war sicherer … nicht einschlafen … nein, auf keinen
         Fall … Da träumte sie schon.
      

      Am Hermannplatz stiegen Kontrolleure zu. Sie bekam das erst mit, als die Türen mit
         einem Zischen zusammenfuhren und die beiden Männer ihr Sprüchlein aufsagten: »Guten
         Abend, die Fahrkarten bitte.«
      

      Augenblicklich riss sie die Augen auf.

      Ihr Herz schlug laut. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie keinen Fahrschein gelöst hatte.


      Kapitel 11

      Peter Bendix ließ sich auf seinen Bürostuhl fallen, legte die Beine hoch und verschränkte
         die Hände über dem vollen Bauch. Nach dem üppigen Frühstück konnte er sich durchaus
         vorstellen, anderswo zu sein, zu Hause auf dem Sofa zum Beispiel, vor laufender Glotze
         und mit der Fernbedienung in der Hand. Sinnlose Fantasie. Die anderen wirkten nicht
         besonders motiviert. Es war sein Job, sie anzutreiben. Er war der Chef.
      

      Als Erstes wies er Jaecki an, sich die Personalakte der Kollegin Rewald kommen zu
         lassen, schließlich war es immer hilfreich, wenn man genau wusste, mit wem man es
         zu tun hatte, und diese neue Kollegin kannte er nicht gut genug. Vielleicht gab es
         alte Gewohnheiten, die vermerkt waren, oder Freunde bei der Polizei, die ihr zur Seite
         standen. Möglicherweise sogar einen Ort, an den sie zurückkehrte.
      

      Wolle und Andy blickten ihn wie zwei Hunde an, die auf ihren Befehl warteten. Das
         war der Nachteil in seiner Truppe – selbstständig arbeiten konnte keiner von ihnen.
         Am Ende, sagte er sich, war es besser so. Es konnte nur einen Leitwolf geben.
      

      Er wollte sie anweisen, sich Überwachungsvideos von U-Bahnhöfen anzusehen, als sein
         Telefon klingelte. Er hob ab und bellte ein »Ja?« in den Hörer.
      

      Im nächsten Augenblick spitzte er die Ohren. Ein Polizeihauptmeister, der mit seinem
         Wagen in der Pankstraße im Wedding war. Der dort angehalten hatte, weil ihm eine verdächtige
         Frau aufgefallen war, auf die die Beschreibung passen könnte. Sie war in einem Haus
         verschwunden.
      

      In der Pankstraße.

      Bendix befahl dem Beamten, dort zu warten, sich keinesfalls vom Fleck zu rühren und
         sich zu melden, sollte die Verdächtige abhauen.
      

      »Los, Männer, ich glaube, wir haben sie«, rief er den Kollegen zu, sprang auf und
         steckte seine Waffe ein.
      

      Die anderen zögerten keinen Moment, stellten keine dämlichen Fragen. Das war der große
         Vorteil an seinem Trupp, dass alle an einem Strang zogen. Auf diese Weise waren sie
         unschlagbar.
      

      Alle vier rannten durchs Haus, trampelten wie eine wilde Horde die Treppen hinunter
         und stürmten zu den Autos. Es musste nicht darüber gesprochen werden, dass sie beide
         Wagen nahmen, alle wussten, im Falle einer Verfolgung konnte das hilfreich sein. Auch
         die Teams standen fest – er fuhr immer mit Andy. Diesmal aber setzte er sich ans Steuer.
         Nichts gegen Andy, aber manche Dinge machte man einfach besser selbst.
      

      Er schaltete die Sirene an und gab Gas. Fußgänger sprangen von der Einfahrt, der fließende
         Verkehr auf der Martin-Luther-Straße kam sofort zum Erliegen. Leider gab es immer
         wieder Idioten, die nicht begriffen, dass man für Einsatzfahrzeuge eine Gasse frei
         zu machen hatte, und zwar einheitlich und in der Mitte der Fahrbahn. Aber er hatte
         keine Zeit dazu, Dummköpfen Verkehrsunterricht zu erteilen.
      

      Als er mit 85 Stundenkilometern auf die nächste Kreuzung und eine rote Ampel zuhielt,
         suchte Andys Hand den Haltegriff über der Tür. Der Junge machte die Beine steif und
         klammerte sich fest. Bendix grinste. Wenn es wirklich knallte, wäre der Griff sofort
         abgerissen, Andy würde sich niemals halten können. Es knallte aber nicht. Bendix wusste
         zu jeder Zeit, was er tat. Er war in der Lage, das Risiko zu kalkulieren.
      

      Die Straßen waren voll, der Verkehr dicht. Freitag – ein Tag, an dem immerzu Berufsverkehr
         herrschte. Die einen gingen, die anderen kamen. Vor den Kreuzungen standen die Autos
         Schlange. Wo es nicht weiterging, wich Bendix auch auf den Bürgersteig aus, die Leute
         hetzten zur Seite und die Radfahrer rissen ihre Lenker herum. Jaecki blieb immer an
         ihm dran. Vollzog jedes seiner Manöver. Guter Junge.
      

      Endlich erreichten sie den Großen Stern und kamen in die Paulstraße, die zum Glück
         halbwegs frei war. Bendix beschleunigte auf 110 und ließ das Martinshorn mit voller
         Lautstärke Platz schaffen. Andy war still. Hielt sich immer noch am Griff fest und
         presste die Beine gegen Fußmatte und Blech. Sicher, eine solche Fahrt war für den
         Nebenmann kein Vergnügen. Aber darauf konnte Bendix jetzt keine Rücksicht nehmen.
         Wollte er auch nicht.
      

      Am Anfang der Pankstraße stellte er Sirene und Blaulicht aus und fuhr zivilisierter.
         Er wollte die Rewald auf keinen Fall warnen. Der Streifenwagen stand vor dem Haus,
         zwei uniformierte Kollegen saßen darin. Die Beifahrertür war offen. Er hielt, wie
         am Vortag, in zweiter Reihe, Jaecki direkt hinter ihm. Als er ausstieg, hatte er plötzlich
         viel Zeit. Wenn Larissa tatsächlich in diesem Haus war, saß sie jetzt in der Falle.
      

       

      Larissa war in das große Zimmer zurückgekehrt, betrachtete die Kreidekreise, konnte
         das Rätsel aber nicht lösen. Weil sie keine Fakten hatte, begann sie zu spekulieren.
         Wies den einzelnen Kreisen Personen zu. Klamroth, Wollmann; auch Bendix. Und Andy.
         Dann tauschte sie die Positionen. Hielt inne und kehrte zu ihrem Ausgangspunkt zurück.
         Die Kreise. Fünf hier, zwei nebenan. Der einzige, den sie sicher zuordnen konnte,
         war der, der um den Leichnam herum gezeichnet worden war, größer als die anderen,
         außerdem erkannte man das Blut am Boden.
      

      Und irgendwo hier hatte Bendix gestanden, denn er war aus diesem Zimmer gekommen und
         hatte sie hinausgedrängt.
      

      Sie nahm an, dass er der Spurensicherung im Nachhinein den Tathergang geschildert
         hatte, und da er ein Kollege war, hatten sie keinen Grund gehabt, an seinen Worten
         zu zweifeln. Möglicherweise hatten sie noch bei den anderen nachgefragt – und selbstverständlich
         deckungsgleiche Erklärungen erhalten. Daraufhin waren die Kreise aufgemalt worden,
         wahrscheinlich sogar in Anwesenheit der Drogenfahnder. Kein Ermittler stellte die
         Aussage eines Polizisten infrage, erst recht nicht die eines Hauptkommissars, die
         von seinen Kollegen bestätigt wurde.
      

      Sie selbst hatte diese Zeit auf der Straße verbracht und gewartet. Sich nicht getraut,
         ein weiteres Mal der Anweisung von Bendix zuwiderzuhandeln. Nach und nach waren Streifenbeamte
         von einem nahe gelegenen Revier eingetroffen und hatten den Ort abgesperrt, denn schließlich
         hatte es einen Toten gegeben. Ihr war es zu blöd gewesen, einen von ihnen nach dem
         genauen Tathergang zu fragen; sie hatte sich nicht die Blöße geben wollen, nicht zu
         wissen, was genau beim Einsatz ihrer Kollegen vorgefallen war. Am Ende hatte sie sich
         ins Auto gesetzt und die Tür geschlossen. Und weiter gewartet.
      

      Langsam gestand sie sich ein, dass sie in dieser Wohnung nicht weiterkam, auch nicht,
         wenn sie noch zehn Mal um die Kreidekreise wanderte. Hier hatte sie sich Antworten
         erhofft, aber nicht gefunden, vor allem nicht auf die entscheidende Frage, wofür sie
         tatsächlich verantwortlich gemacht werden sollte. Der Gedanke, dass diese Tötung keine
         Notwehr gewesen sein sollte, blieb beinahe undenkbar. Aber nur so machte es Sinn,
         dass ein Sündenbock benötigt wurde.
      

      Außerdem war ihr Zugang zum Polizeiserver gesperrt. So wie in dieser Wohnung die Kreidekreise
         manipuliert waren, so würde auch die Falldatei nicht den Tatsachen entsprechen. Und
         trotzdem hatte jemand darauf geachtet, dass sie die Akte nicht nachlesen konnte. Als
         sie es im Internetcafé versucht hatte, war der Zugang verschlossen geblieben. Deshalb
         setzte sie darauf, dort etwas zu finden, das ihr weiterhalf. Ihre Hoffnung war Taps.
         Bei diesem Gedanken setzte sie ein bitteres Grinsen auf. Ihre kleine Schwester, die
         sie vor ein paar Jahren noch von der Kita abgeholt hatte und die gerade erste Erfahrungen
         mit Zigaretten und Jungs machte. An der hing nun ihr Leben, zumindest ihre Freiheit.
      

      In dieser Wohnung würde sie nichts mehr erfahren, deshalb war es klug zu verschwinden,
         schließlich konnte die Spurensicherung jederzeit zurückkehren. Oder ein Kollege von
         der Schadensabteilung, der Fotos der aufgebrochenen Tür machen wollte.
      

      Sicherheitshalber blickte sie aus dem Fenster. Und sprang sofort wieder zurück. Polizeiwagen.
         Beim zweiten Blick hielt sie ihren Körper hinter der Wand und spähte nur. Drei Fahrzeuge
         standen unter ihr auf der Straße. Einer war eine Streife. Die beiden anderen waren
         die Autos der Drogenfahndung, der blaue Ford und der weiße Opel. Sie parkten in zweiter
         Reihe auf der Straße. Die Uniformierten wachten vor dem Haus. Die Fahrzeuge ihrer
         Kollegen waren leer.
      

      Das ließ nur einen Schluss zu: Bendix und die anderen waren bereits im Treppenhaus.

      Auf Zehenspitzen eilte sie zur Wohnungstür, lauschte und zog sie dann auf. Die Männer
         waren auf der Treppe, man konnte sie hören, auch wenn sie sich alle Mühe gaben, leise
         zu sein. Ihr blieb nur eine Möglichkeit, nämlich nach oben zu entweichen. Das Dach
         – ein Ausgang darauf. Eine denkbar schlechte Lösung, denn sie würde in eine Sackgasse
         laufen. Kaum Verstecke und noch weniger Fluchtmöglichkeiten. Aber zum Lamentieren
         hatte sie keine Zeit.
      

       

      Ob es am Einsatz vom Vortag lag oder an der gewissenhaften Larissa Rewald: Die Haustür
         war verschlossen. Bendix fuhr mit dem Finger über die Klingelanlage. Er wollte nicht
         alle Mieter aufschrecken und für großen Alarm im Haus sorgen. Gerade als er sich für
         einen Namen entschieden hatte, öffnete sich die Tür von innen. Eine Türkin mit Kopftuch
         kam, einen Kinderwagen schiebend, heraus. Als sie die vier entschlossenen Männer sah,
         riss die Frau instinktiv ihre Kinderkarre zurück und schlug sich die Hand vor den
         Mund. Ein heiserer Schrei brach aus ihr hervor.
      

      »Leise!«, zischte Wolle. »Keine Angst, Polizei.«

      Die Alte schien ihn nicht zu verstehen. Ihr unterdrückter Schrei ging in einen Klagelaut
         über, ein Gewimmer, das nicht aufhörte. Wolle musste ihr seine Hand auf den Mund pressen
         und seine Anordnung wiederholen. Auch Bendix legte seinen Finger an die Lippen.
      

      Sie schlichen nach oben. Kein Knarren loser Stufen, keine anderen Geräusche. Er zog
         seine Waffe aus dem Gurt. Die anderen hielten ihre Pistolen ebenfalls in der Hand.
      

      Das Siegel war eingerissen, die Tür angelehnt. Also war sie da. Er hielt inne und
         nickte den Kollegen zu. Nur mit den Fingern, mit denen er nacheinander auf die Männer
         und die Räume zeigte, bestimmte er Andy, im Treppenhaus zu bleiben und den Fluchtweg
         zu sichern. Jaecki schickte er nach links, in die Küche, Wolle in das kleine Zimmer.
         Ihm blieb der Hauptraum.
      

      Er drückte gegen die Tür.

      Im nächsten Moment stürmten sie in die Wohnung. Laute Rufe erfüllten die Luft, immer
         wieder das Wort »Polizei«, auch: »Waffe fallen lassen« und »Keine Bewegung«.
      

      Sein Zimmer war leer. Die Kreidezeichnungen auf dem Boden, ein paar spärliche Möbel.

      Aber keine Larissa.

      »Nichts«, hörte er von nebenan. Das war Wolle. Und auch in der Küche war sie nicht.
         Um keinen Raum auszulassen, stürmte er noch ins Bad. Auch da fand er sie nicht. Bei
         Andy vor der Wohnungstür kamen sie wieder zusammen.
      

      »Sie war hier«, sagte Jaecki.

      »Das ist sicher«, meinte Wolle. »Die Fakten sind eindeutig: Die Kollegen haben jemanden
         gesehen, auf den die Beschreibung passt. Das Siegel ist zerrissen.«
      

      »Wir gehen davon aus«, sagte Bendix. »Da sie, wenn wir der Streife trauen können,
         nicht über die Straße verschwunden ist, muss sie in der Nähe sein. Andy, du checkst
         das Dach. Sei vorsichtig. Kein Risiko. Ruf uns, sobald du sie siehst. Und ihr beide
         sucht im Hof. Prüft auch mögliche Fluchtwege.«
      

      Alle drei machten sich auf. Er selbst würde Treppenhaus und Flur im Auge behalten.

      Er hielt Jaecki zurück. »Vergiss nicht, in den Mülltonnen zu suchen. Da versteckt
         sie sich gerne, die kleine Drecksau.«
      

       

      Mit äußerster Vorsicht war sie die Stufen hinaufgeschlichen. Hatte sich dicht an der
         Wand gehalten, um nicht gesehen zu werden. Über dem Dachboden, in der Nähe einer zugesperrten
         Eisentür, die den Weg in den weiteren Raum verwehrte, war eine Luke. Eine Aluleiter
         führte hinauf. Diesen Weg nahm der Schornsteinfeger, wenn er hier arbeitete. Sie trug
         ihren Rucksack – und der war hinderlich –, trotzdem kletterte sie hinauf und entriegelte
         vorsichtig das Dachfenster. Es war nicht verschlossen. Larissa schob sich hindurch,
         trat hinaus und legte das Fenster wieder auf seinem Rahmen ab. Dann sah sie sich um.
      

      Die Dächer des Wedding breiteten sich vor ihr aus, rote, graue und schwarze Ziegel,
         Blocks von Mietskasernen, dicht an dicht, dazwischen nur die Straßen, tief wie Schluchten.
         Wind pfiff ihr ins Gesicht. Unter ihr brummte der stete Verkehr, Autos, die anfuhren
         und bremsten, das Ächzen der Busse. In der Ferne lag der Fernsehturm, in eine andere
         Richtung der Tiergarten mit seinen Bäumen und der goldfarbenen Siegessäule. Der Himmel
         war aufgerissen, nur ein paar einzelne grauweiße Wolken hielten sich noch darauf.
         Die Sonne schien. Das Dach, auf dem sie sich befand, fiel zu beiden Seiten steil ab.
         In der Mitte, am First, gab es eine ebene Fläche aus Dachpappe, weniger als einen
         Meter breit. Darauf standen hintereinander zwei gemauerte Kamine, mehr hatte das ganze
         Haus nicht. Das einzige Versteck. Wenn die Kollegen dort suchten, würden sie sie schnell
         gefunden haben.
      

      Aus beiden Schornsteinen kam Rauch. Als Larissa sich näherte, musste sie husten. Sie
         presste eine Faust vor den Mund, räusperte sich und ging in Deckung. Den Rucksack
         legte sie neben sich.
      

      Das Mauerwerk des Schornsteins war breit genug, um ihr Schutz zu bieten, solange jemand
         nur von ferne schaute. Sollten sie allerdings näher kommen, dann hätte sie keine Chance.
      

      Sie zwang sich zu Ruhe und Aufmerksamkeit. Erlaubte sich keine Gedanken an das, was
         passieren konnte. Blickte nicht hinunter auf die Straße, die fünfzehn oder achtzehn
         Meter unter ihr liegen mochte. Ihr Herz klopfte laut, das ließ sich nicht abstellen.
         Ihre Hände waren schweißnass und die Oberschenkel wie die Füße schmerzten. Als ihre
         Beine zu zittern begannen, ging sie aus ihrer Hockstellung auf die Knie. Blickte um
         die Schornsteinmauer. Hatte die Dachluke im Auge. Und fuhr zusammen, als sie geöffnet
         wurde.
      

       

      Bendix ging hinunter. Wenn Larissa in der Nähe war, würden die Kollegen sie finden.
         Die entscheidende Frage lautete, ob sie vorher entwischt war. Ob sie einen Moment
         genutzt hatte, in dem die beiden Streifenbeamten abgelenkt gewesen waren. Das zu prüfen
         war seine Aufgabe.
      

      Die Kollegen waren im Rang gleich, aber er wandte sich wie selbstverständlich an Aussig,
         der ihn angerufen hatte und den er lobte. Der andere hatte einen weibischen Mund und
         einen weichen Blick wie ein Jüngelchen. Bendix mochte ihn nicht ansehen. Er hatte
         bescheuerte Erinnerungen daran, dass ihm manchmal Bilder von solchen Typen vor Augen
         traten, wenn er beim Einschlafen seinen Schwanz in die Hand nahm. Natürlich schob
         er sie sofort beiseite. Seine Fantasie mochte ihm Streiche spielen, aber er war nicht
         schwul, im Gegenteil, er hatte viele Frauen gehabt.
      

      »Hattet ihr die Haustür immer im Auge?«, fragte er Aussig. »In jedem Moment?«

      »Selbstverständlich.« Aussig hatte ein längliches Gesicht mit klaren Konturen und
         dunkle Augen. Ein Mann um die dreißig. Vertrauenswürdig.
      

      »Man kann von Passanten angesprochen werden. Oder nebenan prügeln sich zwei und man
         muss einschreiten. Ich meine, dies ist immerhin der Wedding.«
      

      »Nein.«

      »Was nein?«

      »Wir wurden nicht abgelenkt und geprügelt hat sich auch niemand.«

      »Aber ihr wart, als ihr mich angerufen habt, nicht sicher, ob die Frau die gesuchte
         Person ist.«
      

      »Sie trug eine Kappe, so eine Basecap, die ihre Stirn verdeckte. Ich war mir trotzdem
         ziemlich sicher, denn ich habe mir das Foto auf eurem Fax ziemlich genau angesehen.
         Mein Kollege meinte dagegen, die Frau sähe aus wie tausend andere.«
      

      Der Streifenpolizist mit dem Jungengesicht stand abseits, geschützt von der offenen
         Beifahrertür. Bendix zweifelte nicht daran, dass es Larissa war, die der Polizist
         gesehen hatte. Wer sonst sollte sich ausgerechnet in diesem Haus umsehen?
      

      Er schaute auf das Display seines Smartphones. Kein Anruf, weder von Andy noch von
         den anderen. Offenbar suchten sie noch.
      

      »Kollege«, sagte er und blickte seinem Gegenüber direkt in die Augen. »Ich bin weit
         davon entfernt, euch Vorwürfe zu machen. Im Gegenteil – nur wenige Beamte wären so
         aufmerksam gewesen wie ihr. Wie du, wenn man es genau sagen will. Mir geht es einzig
         und allein darum: Ist es möglich, dass die Gesuchte seit deinem Anruf abgehauen ist?
         Ich meine: dass sie hier über die Straße abgehauen ist?«
      

      »Nein, das ist nicht möglich.«

      Bendix nickte. »Du bist sicher?«

      »Ganz sicher. Ich habe bis zu eurem Eintreffen hier gestanden und die Haustür angestarrt.
         Wenn sie sich nicht unsichtbar machen kann, ist sie da nicht rausgekommen. Und auch
         nicht aus einer der Nachbartüren, falls die Höfe hinten zusammengelegt wurden.«
      

      »Danke«, sagte Bendix.

       

      Es war Andy. Als Erstes kam sein blonder Schopf zum Vorschein, dann nach und nach
         der ganze schlaksige Mann, der aus der Luke kletterte. Er trat auf das Dach und schaute
         sich um, genauso wie Larissa es getan hatte. Entdeckte den Fernsehturm und den Tiergarten.
         Hörte den Verkehr unter ihm.
      

      Sie kniete hinter dem Mauerwerk des zweiten Schornsteins und spähte. Beobachtete aus
         ihrem Versteck, wie er ein paar vorsichtige Schritte auf der Dachpappe setzte. Dabei
         mit den Zehenspitzen die Haltbarkeit des Materials testete. Larissa zog sich weiter
         hinter den Schornstein zurück, obwohl sie unbedingt erfahren wollte, ob er alleine
         war oder ob ihm einer der Kollegen folgte. Denn das war für ihre Strategie entscheidend.
      

      Sie prüfte erneut ihre Möglichkeiten. Das Dach des nächsten Hauses hinter ihr, das
         sich nahtlos anschloss, war anders konstruiert, es hatte nicht das flache Stück am
         First, sondern war spitz und bestand bis oben hin aus Pfannen. Unmöglich, darauf zu
         laufen. Dabei gab es zwei Gauben, die offenbar zu einer ausgebauten Wohnung gehörten,
         und dazwischen ein paar Metallstufen für den Schornsteinfeger. Beides half ihr nicht
         viel, weil sie zu weit weg waren. Eine Fluchtmöglichkeit war das rückwärtige Dach
         nicht, und wenn Andy sie darüber wegkriechen sähe, brauchte er nur einmal zu telefonieren,
         damit die anderen sie unten in Empfang nähmen.
      

      Ein weiteres Mal reckte sie den Hals und schaute um die Kaminmauer. Andy kam näher.
         Zum Glück war er allein. Er hielt sich in der Mitte des flachen Streifens und hatte
         die Arme ausgebreitet, als würde er balancieren. Es sah aus, als hätte er Höhenangst.
         Besonders intensiv zu suchen schien er nicht. Wozu auch? Man konnte die Dachfläche
         überblicken. Verstecke gab es nicht, von den beiden Schornsteinen abgesehen.
      

      Andy erreichte den ersten davon, hielt sich mit beiden Händen am Mauerwerk fest und
         reckte den Hals, um auch die Rückseite in Augenschein nehmen zu können. Larissa zog
         den Kopf ein. Er durfte nicht den Hauch einer Bewegung entdecken. Da sie ihn nun nicht
         mehr sah, konzentrierte sie sich aufs Hören. Der Lärm des Verkehrs überlagerte Andys
         Bewegungen. Sie nahm keine Schritte wahr, wusste nicht, was er tat. Also musste sie
         doch spähen, auch wenn damit ein Risiko verbunden war.
      

      Vorsichtig streckte sie Oberkörper und Hals und blickte wieder um die Ecke ihres Kamins.
         Andy war nicht zu sehen. Sie fuhr zusammen, befürchtete, dass er gleich neben ihr
         auftauchen würde. Griff instinktiv nach ihrem Rucksack, um im Notfall damit schlagen
         zu können. Aber dann entdeckte sie ihn. Er kam aus einem toten Winkel des vorderen
         Kamins. Und er war auf dem Rückweg!
      

      Eine Welle der Erleichterung durchfuhr sie, sie atmete langsam aus. Ja, er ging zurück.
         Drehte sich nicht einmal mehr um, sondern schritt aus, als sei er in Eile. Auch seine
         Arme brauchte er nicht mehr für sein Gleichgewicht. Auf dem Rückweg hatte er seine
         Höhenangst offenbar überwunden.
      

      Er war schon fast wieder bei der Dachluke.

      Und hatte sie tatsächlich nicht entdeckt.

      Sie beobachtete, wie sein Körper verschwand. Als Letztes tauchte der blonde Schopf
         ein und eine Hand griff nach dem Gestänge der Luke, um sie zuzuziehen. Larissa setzte
         sich auf ihren Hintern, lehnte sich an den gemauerten Schornstein und schloss die
         Augen. Der Rauch begann wieder in ihrem Rachen zu kratzen. Sie hustete. Nun kamen
         Hunger und Durst zurück und ihre Müdigkeit. Wenn sie lange sitzen blieb, würde sie
         hier oben einschlafen. Vielleicht war das nicht verkehrt.
      

      Aber zuerst brauchte sie Sicherheit über ihren Rückweg.

      Sie zwang sich hoch und nahm den Weg, den Andy gegangen war. Als sie die Dachluke
         erreicht hatte und sie öffnen wollte, gelang das nicht. Es war das passiert, was sie
         befürchtet hatte: Andy hatte sie mit der Stange verriegelt. Larissa saß in der Falle.
      

      Offenbar hatte sich Andy beim Heraustreten nicht gefragt, warum das Fenster nicht
         versperrt gewesen war. Aber er war sorgfältig genug gewesen, um es bei seinem Abgang
         zu schließen. Sie schaute sich nach einem Werkzeug um, mit dem sie es aufhebeln konnte,
         doch da war nichts außer Dachziegeln, und die würden sofort brechen. Sie setzte ihre
         Finger an den kleinen schwarzen Fensterrahmen und zog mit aller Kraft. Das Scheißding
         bewegte sich nicht. Und eintreten ließ sich das Glas mit den weichen Sohlen ihrer
         Turnschuhe auch nicht.
      

       

      Sie versammelten sich neben den Briefkästen im Erdgeschoss. Standen schweigend und
         mit gesenkten Köpfen da. Andy kam als Letzter dazu und schon als Wollmann ihn auf
         der Treppe hörte, wusste er, dass auch er sie nicht gefunden hatte. Nicht nur, dass
         er im Erfolgsfall angerufen hätte, er brachte auch niemanden mit. Bendix wirkte ruhig,
         sein Blick war starr. Wolle kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass es in ihm brodelte
         und nur eine Frage der Zeit war, bis sein Ärger herausbrach. Dann war man besser nicht
         derjenige, den der Zorn traf.
      

      Bendix verlangte einen kurzen Bericht und Wolle begann. Der Hinterhof, sagte er, war
         eng, die Mauer hoch. Ohne Hilfsmittel nicht zu überwinden. Aber ein Hilfsmittel hatten
         sie nicht gefunden, keine Mülltonne, die herangeschoben worden wäre, keine Leiter,
         nicht einmal ein Fahrrad, das an der Wand lehnte. Im Hof selbst war sie nicht. Und
         die Kellertüren waren verschlossen. Alle drei.
      

      »Und bei dir?«, fragte Bendix und zeigte auf Andy.

      »Nichts. Auf dem Dach ist niemand.«

      »Das kann doch nicht sein«, sagte Jaecki. »Die Alte hat sich doch nicht in Luft aufgelöst.«

      »Habe ich auch nicht behauptet«, entgegnete Andy. »Ich habe nur gesagt, dass sie nicht
         auf dem Dach ist.«
      

      Wolle ließ seinen Chef nicht aus den Augen.

      Auf wessen Seite würde er sich schlagen?

      Bendix schien den Streit weiterlaufen lassen zu wollen. Er hörte zu, mehr nicht.

      »Nimm mal an, Larissa ist in der Wohnung und sieht oder hört, wie wir kommen«, sagte
         Jaecki. »Wohin haut sie dann ab? Nicht nach unten, denn dann würde sie uns ja in die
         Arme laufen. Also hoch, aufs Dach.«
      

      »Und was, wenn deine Annahme falsch ist?« Andy klang gereizt. Nicht zum ersten Mal
         versuchte Klamroth, ihn als Dummkopf dastehen zu lassen. »Sie war vor uns da und längst
         weg, als wir kamen.«
      

      »Das hätten die Kollegen von der Streife gesehen«, meinte Bendix.

      »Eben«, sagte Jaecki. »Deshalb ist meine Annahme nicht falsch. Ich schaue oben noch
         mal nach.«
      

      Jaecki setzte sich in Bewegung.

      »Viel Spaß!«, rief Andy ihm nach. Leiser sagte er: »So ein Scheiß. Was denkt der sich?
         Als wenn ich nicht ein Dach überprüfen könnte.«
      

      Jaecki tat, als habe er ihn nicht gehört. Hatte seine Hand auf dem Geländer und ging
         die Treppen hinauf.
      

      Wolle rief ihm nach: »Warte, ich komme mit. Für den Fall, dass du nicht durchs Dachfenster
         passt.«
      

      Schweigend stiegen sie nach oben. Wolle bemerkte, wie Jaecki nach Luft schnappte.
         Dem Dicken würde etwas mehr Bewegung guttun, dachte er. Aber er behielt seinen guten
         Rat bei sich. Stattdessen sagte er: »Was hast du immer mit Andy?«
      

      »Nichts.«

      »Das stimmt doch nicht.«

      Jaecki schnaubte. »Der Junge kann froh sein, dass ich seine Arbeit kontrolliere. Wenn
         er nicht ordentlich hingesehen hat, bügele ich es aus. Also, was willst du?«
      

      »Schon gut.« Es brachte nichts, mit Klamroth zu streiten. Jedem war bekannt, dass
         der Kollege nicht viel von Andys Fähigkeiten hielt, und das würde sich auch durch
         Wolles Reden nicht ändern. Also hielt er den Mund.
      

      Oben fanden sie eine Dachluke, ordentlich verriegelt. Eine Leiter, die hinaufführte.
         Jaecki warf ihm einen Blick zu, bevor er sich daranmachte, hinaufzuklettern. Während
         Wollmann zusah, wie sich Jaecki schwerfällig die Leiter hinaufzog und sich bemühte,
         die Luke zu entriegeln, schoss ihm ein Bild in den Kopf – gleich mehrfach, als wollte
         es sich dort festsetzen. Das Bild eines Sturzes. Wenn sie Larissa fanden, würde er
         sie einfach vom Dach schubsen. Wäre das nicht die beste Lösung? Hinterher könnte er
         behaupten, sie sei auf der Flucht ausgerutscht. Jaecki würde das selbstverständlich
         bestätigen. Dann war Schluss mit dieser bescheuerten Geschichte.
      

       

      Als sie im Haus unter sich, neben der Eisentür am Ende der Treppen, eine Person auftauchen
         sah, schaltete Larissa in Bruchteilen von Sekunden. Aus den Umrissen wusste sie, wer
         da kam, Klamroth nämlich. Durch diese Luke würde sie das Dach auf keinen Fall verlassen
         können, selbst wenn sie entriegelt gewesen wäre. Sie rannte los. Im Laufen zog sie
         sich ihren Rucksack auf den Rücken.
      

      Sie passierte den ersten, dann den zweiten Schornstein. Wagte am Ende des flachen
         Stückes den Schritt auf den First des nachfolgenden Daches. Zu gefährlich? Für solche
         Überlegungen hatte sie keine Zeit. Sie hockte sich hin und balancierte auf allen vieren.
         Versuchte es auch seitwärts über das spitze Dach, aber das brachte nichts. Wie ein
         Tier bewegte sie sich fort, stieß sich ab, krabbelte auf Händen und Füßen über die
         Dachpfannen, rutschte vorwärts. Vermied jeden Blick nach unten. Nur einmal hielt sie
         inne und schaute zurück. Da wurde die Luke gerade aufgestoßen. Aber es tauchte niemand
         auf. Noch nicht. Klamroth mit seiner Leibesfülle war unbeweglicher als Andy, das war
         ihr Glück.
      

      Sie musste weiter aufs übernächste Dach, das quer stand. Entsprechend würde sich die
         Haustür zu einer Nebenstraße öffnen. Zu einer unbewachten Nebenstraße.
      

      Aber so weit war sie noch nicht, sie hatte noch mindestens zwanzig Meter. Über ihr
         war der Himmel, unter ihr rauschte der Verkehr, und sie krabbelte weiter, immer weiter.
         Manche der Ziegel klapperten unter ihren Bewegungen. An manchen Stellen waren sie
         eingerissen und wirkten so morsch, dass Larissa fürchtete, sie werde einbrechen. Ihre
         Flucht schien endlos zu dauern. Sie blickte zurück, dorthin, wo sich der dicke Körper
         von Jaecki Klamroth aus der Luke presste. Auch auf den Abstand sah der Mann aus wie
         eine Wurst, die aus ihrer Pelle geschoben wurde. Stück für Stück kam er hervor und
         stellte sich schließlich hin. Er schaute aber nicht, wie Andy und sie es gemacht hatten,
         über das Dach, sondern blickte nach unten. Streckte seine Hand aus. Es gab also noch
         jemanden, der heraufkam.
      

      Sie krabbelte weiter, noch schneller als zuvor, weniger vorsichtig. Vor ihr waren
         weitere Metallstufen, die für den Schornsteinfeger ins Dach eingelassen waren. Wenn
         ein Sonnenstrahl auf sie fiel, blinkten sie. Es sah aus wie ein Ruf an sie, wie eine
         Verlockung, und endlich hatte sie die Leiter erreicht. Mit einem letzten Blick zurück
         auf Klamroth und Wollmann, der nun neben ihm stand und dabei war, sich Dreck von der
         Hose zu klopfen, stieg sie die Stufen hinunter. Endlich war sie außer Sicht. Sie machte
         sich lang und tastete nach der Umrandung eines Dachbalkons, der sich anschloss. Dabei
         dachte sie nicht einmal daran, ob die dortige Balkontür verschlossen war und sie in
         eine neue Falle tappen könnte. Nur heraus zu sein aus dem Blickfeld ihrer Verfolger,
         das war alles, was zählte.
      

      Die zweite Hand, die, mit der sie sich noch an der letzten Eisenstufe festhielt, ließ
         sie erst los, als ihr Fuß halbwegs sicheren Halt an der Balkonumrandung hatte. Dann
         zog sie ihren gestreckten Körper hinüber, über raue Dachziegel, die ihr auf die Brust
         und den Hals drückten. An einem von ihnen musste sie sich festhalten, um sich weiterbewegen
         zu können. Sie ließ keinen Gedanken an einen Windstoß, an brüchiges Material oder
         an die Tiefe unter ihr zu. Hielt sich, robbte Stück für Stück hinüber. Bekam auch
         den anderen Fuß auf die Umrandung. War in Sicherheit. Vorerst zumindest.
      

      Mit einem vorsichtigen Satz hüpfte sie auf den Dachbalkon und landete, ohne viel Lärm
         zu machen. Auf der Brüstung standen, von Metallstreben gehalten, ein paar Blumenkästen
         mit alter Erde darin. Die Pflanzzeit hatte noch nicht begonnen. Ein Tisch und zwei
         Stühle waren zusammengeklappt und regensicher an die Seite gestellt worden.
      

      Die Balkontür war natürlich verschlossen.

      Aber daneben befand sich ein Fenster, das offen stand. Sie blickte hinein. Ein dunkler
         Raum, in dem niemand zu sehen war. Vorsichtig stieß sie das Fenster weiter auf und
         achtete auf Stimmen. Als sie sicher war, niemanden zu hören, stieg sie ein und brachte
         dann das Fenster wieder in seine alte Position.
      

      Sie fand sich in einem plüschigen Wohnzimmer. An der Wand stand ein breites Sofa,
         übervoll mit Kissen, Deckchen und Stofftieren. Gegenüber war der Fernseher. An der
         Wand hingen Landschaftsbilder. Südseeimpressionen. Einsame Strände, nackte Menschen.
      

      Und dann hörte sie Stimmen.

      Instinktiv suchte sie Deckung und wollte sich hinter der Tür verschanzen. Ein tiefe
         und eine höhere Stimme, ein Mann und eine Frau, die scherzten und lachten. Larissa
         wagte einen Blick in den Flur. Zwei Deckenlampen brannten. An der Garderobe hing ein
         hoher Spiegel. Gegenüber von ihr stand die Tür zu einem weiteren Raum offen. Das war
         das Schlafzimmer. Das Bett war zerwühlt. Der Mann und die Frau waren offenbar in der
         Küche.
      

      Auf Zehenspitzen bewegte sie sich vorwärts, ohne zu atmen, beide Hände unter den Trägern
         ihres Rucksacks. Die Wohnungstür war nahe. Aber vorher musste sie die Küchentür passieren.
         Und würde gesehen werden. Dann brauchte sie eine Erklärung – für eine unmögliche Situation.
         Vielleicht würde sich ihr jemand in den Weg stellen. Von den Judogriffen, die sie
         in ihrer Jugend gelernt hatte, hatte sie keinen vergessen. Doch ein Kampf machte Krach,
         brachte Ärger, hinterließ Spuren.
      

      Sie wollte weg. Einfach nur weg.

      Die beiden Bewohner hatten sie noch nicht gehört. Larissa verstand jedes ihrer Worte.

      »Wir können ja mal nachmessen«, sagte sie.

      »Erst bei dir. Brust, Taille, Hintern.«

      »Und dann müssen wir warten, bis bei dir wieder was los ist? Nee, oder? Ich sehe mal
         nach.«
      

      Ein Stuhl scharrte über den Boden. Larissa blieb stehen und zählte bis fünf. Dann
         nahm sie die letzten Meter.
      

      In der Küche lag der Kopf einer dunkelhaarigen Frau auf dem Schoß des Mannes. Beide
         waren splitternackt. Der Mann hatte den Kopf erhoben.
      

      Er entdeckte sie, brauchte einen Moment, bis er die unerwartete Information verarbeitet
         hatte, und rief dann: »He!«
      

      Larissa spurtete die letzten Meter.

      »Einbrecher!«, hörte sie. In der Küche fiel ein Stuhl um. Der Mann war aufgesprungen.

      Ihr Schicksal würde sich an der Wohnungstür entscheiden. Wenn sie abgeschlossen war,
         käme sie nicht hinaus, bevor der Kerl sie eingeholt hatte. Sie bereitete sich auf
         diesen Fall vor. Ein Griff zwischen seine nackten Beine, kraftvoll zugedrückt, und
         er würde aufgeben. Dass er sie dann erkannte, ließ sich nicht vermeiden.
      

      Es war eine Kette, die vorgelegt war.

      Sie abzuziehen und die Tür zu öffnen war wie ein Griff mit beiden Händen. Im nächsten
         Schritt war sie draußen und schlug die Tür zu, die ins Schloss krachte. Während sie
         die Treppen hinunterstürmte, hatte sie die Ohren gespitzt. Niemand verfolgte sie.
         Die Wohnungstür bewegte sich nicht mehr.
      


      Kapitel 17

      Zu Anfang war die junge Frau mit den dunklen, über der Stirn gescheitelten Haaren
         und den tiefbraunen, fast schwarzen Augen Karen Hönig nicht weiter aufgefallen, da
         war sie nur ein Teil der Gruppe, ein Name auf der Liste der neuen Polizeianwärter.
         Larissa Rewald. Ohne weitere Merkmale. Totaler Durchschnitt in ihren Leistungen. Erst
         mit der Zeit, als sie, die Ausbilderin, die jungen Leute besser kennenlernte, änderte
         sich dieser Eindruck. An Larissa gab es keinerlei Luxus, nichts, was nicht zum unmittelbaren
         Weiterleben nötig war. Sie war karg wie eine nordische Landschaft. Ihr Haar war lang,
         aber immer streng zusammengebunden, als sei ihm kein Eigenleben erlaubt. Das schmales
         Gesicht und ihr kräftiges Kinn zeugten von Selbstbehauptung. Mich, so schien es zu
         sagen, kriegt keiner unter.
      

      Als sich die ersten Grüppchen und Freundschaften bildeten, blieb sie außen vor. Das
         war kein Wunder, sie redete nicht ein Wort über das Notwendige hinaus. Sie wirkte
         einsam, schien aber nicht darunter zu leiden. Erst recht biederte sie sich bei niemandem
         an. Allein zu sein war offenbar ein Zustand, den sie kannte. Karen Hönig beobachtete
         sie. Bald begann sie sich für diese junge Frau zu interessieren.
      

      In ihrem Ausbildungsprogramm gab es Übungen zur Vertrauensbildung. Polizistenkollegen
         mussten sich aufeinander verlassen können, in Gefahrensituationen war das überlebenswichtig.
         Um dieses Gefühl zu verankern, ließ sie sie in der Turnhalle auf einen Turm aus Holzkästen
         klettern. Aus zwei Metern Höhe sollten sie sich rückwärts herunterfallen lassen, in
         die Arme der Kollegen. Diese Übung ging immer mit viel Gelächter über die Bühne und
         die jungen Männer und Frauen überwanden ihre Angst und wurden von den Kollegen aufgefangen.
      

      Larissa Rewald drückte sich. Sie wich aus, wo immer es möglich war. Rückte in der
         Schlange ein paar Plätze zurück. Musste plötzlich auf die Toilette. Versuchte zu entwischen.
         Täuschte Schmerzen im Knie vor. Karen Hönig sah diese Manöver. Ihr erster Gedanke
         war, Larissa zu zwingen. Wie alle anderen sollte auch diese junge Frau ihre Angst
         überwinden. Doch als sie genauer hinschaute, spürte sie Larissas ungeheuren Stress.
         Das war keine Angst, wie die anderen sie hatten, sondern ein elementares Misstrauen.
         Vielleicht hatte dieser Mensch noch nie die Erfahrung gemacht, dass jemand anders
         für ihn da war.
      

      Am Ende der Stunde hielt sie Larissa und einen der Männer zurück, einen gutmütigen,
         kräftigen Kerl. Larissa sollte sich, anders als die anderen, vorwärts fallen lassen,
         mit offenen Augen. Der Mann und Karen Hönig würden sie auffangen. Die Übung wurde
         ein Akt wie eine Geburt. Erst versuchte Larissa sie mit Worten zu verhindern. Dann
         stellte sie sich ungeschickt dabei an, auf die Kästen zu klettern. Schließlich stand
         sie oben, schwankte, aber sprang nicht. Schaffte es trotz allen guten Zuredens nicht,
         sich herunterfallen zu lassen. Die Zeit verging, Larissa bewegte sich nicht. Sie verharrte
         auf dem oberen Kasten, ohne sich zu rühren, allein von ihrer Angst bestimmt. Der Mann
         wurde ungeduldig, er hatte Pause wie alle anderen und natürlich wusste er, dass es
         nicht günstig war, sich zu lange von der Gruppe zu entfernen. Larissa aber regte sich
         nicht. Erst als Karen Hönig ihr anbot, sich auf den oberen Kasten zu setzen, schaffte
         sie endlich, was von ihr verlangt wurde. Während sie sich fallen ließ, hatte sie die
         Arme vorgestreckt und die Beine angewinkelt.
      

      Ihre Körperhaltung war so, dass sie auch ohne Hilfe halbwegs schmerzfrei gelandet
         wäre.
      

      Obwohl sie es sich vorgenommen hatte, war es Karen Hönig nicht gelungen, den Kontakt
         zu halten. Nach Ende der Ausbildung bekam Larissa eine Stelle bei der Sitte, und das
         hieß, in einem anderen Dienstgebäude. Trotzdem trafen sie sich hin und wieder zum
         Mittagessen. Dann wurde sie sogar zu Larissas Hochzeit eingeladen. Doch mit der Zeit
         verloren sie sich aus den Augen
      

      Karen Hönig schritt durch das Polizeigebäude in der Gothaer Straße. Sie war keine
         Frau, die sich leicht abschütteln ließ. Wenn sie etwas wollte, war sie nicht von ihrem
         Ziel abzubringen, erst recht nicht von Männern, die mit voller Bewaffnung zu einem
         wichtigen Einsatz verschwanden.
      

      Dann kam sie eben wieder.

      Sie klopfte und trat ein. Erstaunte Blicke trafen sie, die sie genoss. »Guten Abend.
         Ich hoffe, Ihr Einsatz war erfolgreich.«
      

      Sie bekam keine Antwort. Die vier Augenpaare blieben auf sie gerichtet.

      »Ich würde nun gerne mit meiner Befragung beginnen und gehe davon aus, dass das auch
         in Ihrem Interesse ist. Je schneller wir den Vorgang geklärt haben, desto eher haben
         wir ihn alle vom Tisch.«
      

      Immer noch Stille und Blicke. Es kam ihr vor, als rede sie in einer fremden Sprache.

      »Ja, dann … Sind Sie einverstanden?« Karen Hönig setzte ein Lächeln auf – die beste
         Möglichkeit, auf kleine Provokationen wie dieses Schweigen zu reagieren. Sie wartete.
         Stand mitten in dem chaotischen Büro, zwischen Aktendeckeln und alten Papptellern,
         und rührte sich nicht.
      

      »Okay«, sagte schließlich Bendix, »wenn das so ist. Klar, auch wir wollen diese Geschichte
         vom Tisch haben. Wobei …«
      

      »Was meinen Sie mit: Wobei?«

      »Nichts. Was wollen Sie wissen?«

      »Ich würde gerne einzeln mit Ihnen sprechen.« Sie neigte den Kopf. »Wenn Ihnen das
         nicht zu viel Mühe macht.«
      

      »Einzeln?«

      Sie lächelte wieder. »Das sind die Bestimmungen. Jeden Beteiligten für sich befragen.
         Wenn Sie mögen, suche ich Ihnen den entsprechenden Absatz heraus.« Sie öffnete ihre
         Handtasche, auch wenn sie wusste, dass sie den Ordner mit den Dienstanweisungen nicht
         bei sich hatte.
      

      Bendix stand auf. »Das können Sie lassen, Bestimmungen, so einen Mist lese ich sowieso
         nicht. Ich könnte mit Fug und Recht sagen: Es ist Freitagabend, wir haben Feierabend
         und es war eine lange Woche.« Er blickte auf die Uhr. »Um diese Zeit fummeln alle
         Leute an ihren Frauen rum.« Er warf ihr einen anzüglichen Blick zu. »Zumindest die,
         die wir so kennen.«
      

      Der Satz blieb im Raum hängen. Sie ging nicht darauf ein. Seine Freunde grinsten.

      »Und wer keine abbekommen hat«, fuhr Bendix fort, »der lässt sich eben volllaufen.
         Wir dagegen müssen Auskunft geben, und zwar dem Dezernat für Polizeidelikte.« Wieder
         zog er den Namen in die Länge. »Aber bitte. Ich schreib’s auf den Überstundenzettel.«
      

      »Das ist Ihr gutes Recht.«

      »Ach ja? Und bekomme ich Geld dafür? Nein, natürlich nicht. Ich kenne eine einzige
         Vorschrift und die besagt, dass Überstunden abgebummelt werden müssen. Machen Sie
         das mal mit vier Mann in einem Dezernat wie diesem.«
      

      »Sie kennen nur eine einzige Vorschrift?«

      Er schnaubte. »Komm, Schätzchen, hör auf. Wir wollen doch Freunde bleiben, oder?«

      Sie hatte weder Lust noch Zeit, mit ihm in eine Diskussion über seine Arbeitsbelastung
         einzutreten. Es war nicht nur so, dass es fünf Planstellen im Drogendezernat gab,
         vor allem durfte man sich, wollte man Überstunden abbauen, gerade nicht von der Arbeit
         davon abhalten lassen. Doch das war sein Problem. Ihres war diese Untersuchung.
      

      »Ich habe«, sagte Bendix, »den gesamten Vorgang zwar schon mehrfach geschildert. Aber
         stetes Wiederholen hat noch nie geholfen. Auch nicht, dass wir einen Bericht verfasst
         haben, den Sie nachlesen könnten. Oh, nein, das reicht bei unserem Verein nicht. Also,
         wo gehen wir hin, wir beiden Hübschen?«
      

      »Hier im Gang ist ein Zimmer frei. Wird nicht lange dauern.«

      »Klingt großartig. Ne schnelle …« Den Rest seines Satzes schluckte er grinsend herunter.

      Er ging an ihr vorbei. »Was sich jemand wie Sie nicht vorstellen kann, ist die Situation,
         in der wir unsere Arbeit machen. Einerseits haben wir es mit Süchtigen zu tun, die
         bereit sind, alles dafür zu tun, Nachschub zu bekommen. Ohne neuen Stoff halten sie
         das Dasein nämlich nicht aus. Auf der anderen Seite stehen Leute mit einer unglaublichen
         Skrupellosigkeit. Um Kohle zu verdienen, verramschen die ihren Scheiß auf Schulhöfen.
         Und wir stehen zwischen den Fronten.«
      

      Bendix trat vor ihr in den leeren Befragungsraum. Ein Kabuff mit einem kleinen Fenster
         war das, es gab nichts darin als einen Tisch und zwei Stühle. Sie schloss die Tür,
         er setzte sich und kippte den Stuhl sofort auf zwei Füße und die Lehne gegen die Wand.
         Seine Hände legte er auf dem Reißverschluss seiner Hose ab. Sie nahm sich einen Stuhl
         auf der anderen Seite des Tisches und zog einen Block und einen Aktendeckel aus ihrer
         Tasche.
      

      Mit seiner Rede war er noch nicht fertig. »Dazu haben wir noch einen dritten Gegner.
         Das sind unsere Vorschriften. Immer heißt es, dies darfst du nicht und das darfst
         du nicht. Ohne Verdacht kannst du einen Dealer nicht verhaften. Natürlich gibt es
         keine Handhabe, solche Leute von den Schulhöfen fernzuhalten. Die hingegen dürfen
         sich aufhalten, wo immer sie wollen, die haben alle Freiheiten. Waffengewalt ist für
         uns sowieso keine Option, nicht einmal die Drohung damit. Im Gegenteil, wir sollen
         immer höflich bleiben, auch wenn die dich nach Strich und Faden verarschen.«
      

      »Das klingt frustriert.«

      »Finden Sie? Ich schildere nur die Bedingungen, unter denen wir unserem Job nachgehen.
         Unsere Ausrüstung ist schlechter als die unserer Gegner. Die haben schnellere Autos,
         die neuesten Computer und Smartphones und auch sonst Möglichkeiten, von denen träumen
         wir nicht einmal.«
      

      »Sie können doch viele Erfolge vorweisen.«

      Er winkte ab. »Die Spitze des Eisberges, würde ich sagen. Hin und wieder nehmen wir
         einen von denen hoch. Meist kleinere Fische. Die verschwinden für zwei oder drei Jahre
         im Knast, wo sie weiter ihrem Geschäft nachgehen und ordentlich Kohle machen. Sobald
         sie rauskommen, nehmen sie wieder ihren alten Posten ein.«
      

      »In diesem Fall hat es einen Toten gegeben. Der wird nie wieder einen Posten bekleiden.«

      »Jaja, ich weiß, ich war dabei. Weil eine junge Frau die Nerven verloren hat.«

      Sie tat wieder so, als müsse sie den Namen der Flüchtigen ablesen. »Larissa Rewald.
         Wie war das genau? Hat es sich eher um eine kurzfristige Schwäche Ihrer Kollegin gehandelt?
         Oder ist sie grundsätzlich nicht besonders nervenstark?«
      

      »Warum fragen Sie das?«

      »Das liegt doch auf der Hand: Frau Rewald ist im Anschluss weggelaufen.«

      »Und wofür spricht das?«

      »Ich wäre Ihnen dankbar«, sagte sie, »wenn wir uns darauf verständigen könnten, dass
         ich die Fragen stelle. Das spart viel Zeit und die ist, wie Sie ja gerade sagten,
         am Freitagabend besonders wertvoll.«
      

      Er neigte den Kopf, während er auf einen seiner Fingerknöchel biss. »Vielleicht war
         in der Frage eine Antwort verborgen.«
      

      »Dann habe ich sie nicht verstanden, Herr Bendix. Ich fürchte, Sie müssen Klartext
         mit mir reden.«
      

      »Larissa Rewald ist eine Kollegin aus meiner Abteilung. Sie werden kaum erwarten,
         dass ich etwas Schlechtes über sie sage. Oder sie als ungeeignet darstelle.«
      

      Genau das hatte er gerade getan, dachte sie, und auch noch auf geschickte Weise. Er
         drehte seine Sätze so, dass man ihm nichts vorwerfen konnte.
      

      »Natürlich erwarte ich nicht, dass Sie Frau Rewald anschwärzen. Auf der anderen Seite
         muss ich am Ende dieser Untersuchung einen Bericht verfassen, der wegen des Todesfalls
         dem Polizeipräsidenten vorgelegt werden wird und dessen Ergebnisse an die Presse gehen.«
      

      Er pfiff auf eine Weise, die sich unzweideutig über sie lustig machte.

      Sie war versucht dagegenzuhalten, ließ das aber bleiben. Bendix würde sowieso nur
         das verstehen, was ihm passte. Es wäre vergebliche Mühe, die Dinge geraderücken zu
         wollen.
      

      »Also?«, fragte sie

      »Was also?«

      »Warum hat sie geschossen?«

      »Steht im Bericht.«

      »Ich muss es aus Ihrem Mund hören, Herr Bendix.«

      »Sie fühlte sich bedroht. Dieser Mann, Herrera, übrigens ein übler Dealer, dem wir
         lange auf den Fersen waren, springt auf sie zu.«
      

      »Er war unbewaffnet.«

      »Das sagen Sie.«

      »Sie nicht?«, fragte sie zurück.

      »Ein kräftiger Kerl mit einer überraschenden Bewegung. Auf der anderen Seite eine
         junge Kollegin, körperlich schwächer und mit wenig Erfahrung. Sie fühlte sich bedroht.«
      

      »Und hat dreimal geschossen?«

      Er zog die Schultern in die Höhe. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Gelangweiltes.

      »Warum dreimal?«, wiederholte sie.

      »Ich weiß nicht, ob Sie schon mal auf einen Menschen geschossen haben, Frau Hönig.
         In dem Moment handelt man eher instinktiv. Man drückt ab, ohne es unbedingt zu wollen.
         Verstehen Sie?«
      

      »Ja, durchaus. Dann aber ist Frau Rewald nicht gleich weggelaufen?«

      »Das ist richtig.«

      »Sondern nach dem Einsatz mit Ihnen zur Dienststelle zurückgekehrt. Stand sie unter
         Schock?«
      

      »Glaube ich nicht. Wir haben zunächst alle unsere Aussagen für den Bericht gemacht.
         Dann habe ich sie gefragt, wie es ihr gehe. Ob ich sie zu einem Arzt oder nach Hause
         fahren solle. Das sei nicht nötig, hat sie gesagt, ihr gehe es gut.«
      

      »Sie haben nicht mit ihr argumentiert?«

      »Ich bitte Sie! Das ist eine erwachsene Frau. Ich dachte, die ist ganz schön ungerührt.
         So wirkte sie auch.«
      

      »Am nächsten Abend wollten Sie sie holen.«

      »War das eine Frage oder eine Aussage?«

      Sie musterte ihn, das rote Gesicht, die Sonnenbrille, die aus der Hemdtasche ragte,
         unrasiert an Kinn und Wangen, dazu die Hände, die über seinem Geschlecht ein richtiges
         Gewölbe geformt hatten. Mit diesem Kollegen würde sie sicher nicht warm werden.
      

      »Der Staatsanwalt hat das verlangt«, sagte er.

      »Ich verstehe. Nun möchte ich wissen, was die Kollegin dazu getrieben haben könnte,
         aus dem Fenster zu springen und wegzulaufen. Haben Sie ihr gedroht?«
      

      »Nein!«

      »Haben Sie sie hart angefasst?«

      »Sicher nicht.«

      »Oder ihr angekündigt, dass Sie gegen sie aussagen werden?«

      »Quatsch.«

      Sie stieß sich mit den Händen vom Tisch ab und bewegte ihren Oberkörper nach hinten,
         gegen die Stuhllehne. »Dann muss ich passen. Und bin auf Ihre Erklärung angewiesen.«
      

      »Erklärung für was?«

      »Für das, worüber wir die ganze Zeit sprechen, Herr Bendix. Warum ist Larissa Rewald
         weggelaufen? Das ist der Punkt, den ich zu klären versuche.«
      

      »Keine Ahnung. Weiß ich nicht. Sie müssen sie fragen.«

      »Aber Sie waren dabei.«

      »Deshalb habe ich noch lange keinen Einblick in ihre Gehirnwindungen. Was weiß ich,
         was die Frau angetrieben hat. Vielleicht etwas, das nichts mit unserer Arbeit zu tun
         hat. Sie hat einen Liebhaber und wollte den sehen und nachdem sie sich zwei Tage amüsiert
         haben, kehrt sie reumütig zurück.«
      

      »Scheint mir nicht sehr plausibel«, sagte sie.

      »Ich will nur sagen: Ich kann Ihre Frage nicht beantworten. Was ich sagen kann, ist,
         dass wir die Frau wieder einfangen werden. Das hat für Sie den Vorteil, dass Sie sie
         dann selber befragen können. So erfahren Sie ihre Motive aus erster Hand.«
      

      Sie begriff, dass sie von diesem Mann keine bessere Aussage erhalten würde. Außerdem
         musste sie davon ausgehen, dass er seine Kollegen vorbereiten würde, damit sich ihrer
         aller Aussagen deckten. Aber da war noch etwas: Er sagte nicht die Wahrheit. Sie hatte
         im Laufe der Jahre Hunderte Gespräche dieser Art geführt, hatte Seminare dazu besucht
         und war Dozentin an der Polizeihochschule, deshalb konnte sie präzise benennen, was
         am Verhalten von Bendix nicht stimmte. Er war zu sicher. Er suchte nie nach einer
         Antwort, näherte sich der Wahrheit nicht an, sondern wusste immer alles. So verhielt
         sich jemand, dem es darum ging, eine stimmige Geschichte zu erzählen. Daraus folgte
         zweierlei: Sie würde den Hergang ohne die Hilfe von Bendix rekonstruieren müssen.
         Und es stellte sich die Frage, was dieser Mann zu verbergen hatte. Außerdem gab es
         noch ein Drittes: Bendix musste begreifen, dass ab sofort nicht mehr er und seine
         Freunde, sondern allein ihre Abteilung, die Interne, nach der Flüchtigen fahndete.
      

      Das sagte sie ihm.

       

      Der Kontrolleur, ein unrasierter Bursche mit kleinen dunklen Augen, stand vor Larissa
         und machte keine Anstalten, sie zu übersehen. Er trug einen grünen Parka und hatte
         eine Bauchtasche umgeschnallt. Larissa tat so, als suche sie ihren Fahrschein, erst
         in ihrer Jacke, dann in den Hosentaschen, dann noch einmal in der Jacke. Der Kontrolleur
         überprüfte inzwischen ihre Nebenleute. Bei denen war alles in Ordnung. Er wandte sich
         wieder ihr zu.
      

      Sie wurde rot. Die Müdigkeit war schlagartig verschwunden. Die türkischen Kinder schauten
         zu ihr, fragten sich wahrscheinlich, wie sie sich aus der Affäre ziehen würde.
      

      »Am besten, wir steigen an der nächsten Station aus. Dann können Sie noch mal nach
         Ihrem Fahrschein suchen.«
      

      Larissa sah, dass sich der große kahle Kerl mit den Obdachlosenzeitungen in Bewegung
         setzte. Er kam auf sie und den Kontrolleur zu. Als er direkt vor ihr stand, bückte
         er sich und hob etwas vom Boden auf, direkt zwischen ihren Beinen. »Kann es sein,
         dass Sie Ihre Monatskarte fallen gelassen haben?«
      

      Er reichte ihr das Ticket.

      Sie schaltete nur langsam. Machte sich klar, dass sie nicht viel zu verlieren hatte,
         auch nicht, wenn das ein falsches Ticktet war. Reichte dem Kontrolleur die Fahrkarte,
         der sie genau besah. Er drehte sich zu dem Mann, der sie aufgehoben hatte, als wollte
         er ihm eine Frage stellen. Dann wandte er sich wieder ihr zu.
      

      »Ist gut«, sagte er. »Passen Sie bitte in Zukunft besser auf Ihre Karte auf.«

      Der Zug fuhr in den nächsten Bahnhof ein, der Kontrolleur und sein Kollege stiegen
         aus. Der Mann mit dem langen Mantel setzte sich neben Larissa. Wortlos reichte er
         ihr drei Exemplare seiner Zeitung.
      

      »Wenn du die in der Hand hast, lassen sie dich in Ruhe.«

      »Wie bitte?«

      »Dann sehen sie, du bist obdachlos. Eigentlich brauchst du noch einen Ausweis, dass
         du die Dinger in der Bahn verkaufen darfst. Aber danach fragen sie nie. Wieso weißt
         du das nicht?«
      

      »Woher soll ich das wissen?«

      »Weiß jeder, der draußen schläft.«

      »Ich schlafe nicht draußen. Ich habe einfach vergessen, mir einen Fahrschein zu kaufen.«

      »Ja klar. Und die Erde auf deiner Jacke, die kommt daher, dass du dich manchmal gerne
         auf dem Boden wälzt.« Er zog ihr etwas aus dem Haar. »Ein Blatt. Hängt das seit dem
         letzten Herbst da?«
      

      »Lass mich in Ruhe.«

      »Kein Problem. Gibt mir einfach meine Monatskarte wieder.«

      »Wozu brauchst du eine Monatskarte, wenn du diese Zeitungen hast?«

      Er lachte. »Um sie zu verkaufen, was glaubst du denn? Ich habe sie am Nachmittag gefunden,
         und jetzt mache ich sie zu Geld. Es ist noch nicht einmal Mitte des Monats. Wenn ich
         Glück habe, kriege ich zwanzig Euro dafür. Fünfzehn allemal. Inzwischen hat sie dich
         gerettet.«
      

      »Gefunden?«

      »Ja. Auf dem Bahnsteig.«

      Ohne ihn anzusehen, reichte Larissa ihm die Monatskarte.

      »Danke«, sagte er. »Ich bin übrigens Reiner.«

      »Larissa.«

      »Ah, wie in Doktor Schiwago.«

      »So ähnlich«, erwiderte sie kühl. Sie kannte den Kerl nicht und wollte ihn auch nicht
         kennenlernen. Ihre Müdigkeit kehrte zurück. Sie drückte sich gegen die Rückenlehne.
         Ihr einziger Gedanke drehte sich um Schlaf.
      


      Kapitel 18

      Länger als eine Stunde hatte die Alte von der Internen ihn aufgehalten. Bendix konnte
         sie nicht leiden und ihre Kollegen genauso wenig, auch wenn er die nicht persönlich
         kannte. Alleine dieser Dezernatsname – für Polizei- und Korruptionsdelikte. Das bedeutete nichts anderes, als dass Bullen bestechlich waren. Eine üble Unterstellung
         und die Ermittler dieses Vereins waren allesamt Nestbeschmutzer, die vom Rest der
         Truppe geschnitten wurden. Wer suchte sich einen solchen Job? Doch nur Arschlöcher.
         Im Fall der Hönig kam noch etwas anderes hinzu. Mit ihrem langen Rock und diesen hochgesteckten
         Haaren versuchte sie die elegante Dame zu spielen. Andauernd lächelte sie und kam
         sich überlegen vor. Stand über dem kleinen Straßenbullen. Blöde Scheißkuh.
      

      Als er endlich in sein Büro zurückkam, waren die anderen ausgeflogen. Immerhin waren
         sie so freundlich gewesen, ihm einen Zettel dazulassen. Sie seien bei Wanda und würden
         ein Glas auf sein Wohl trinken. Sehr witzig.
      

      Seit ewigen Zeiten gingen sie zu »Wanda’s Welt«, ihrer Stammkneipe in der Uhlandstraße.
         Dort hatten sie einen Tisch und Wanda hatte ein Auge darauf, dass er frei blieb, auch
         wenn sie erst spät kamen. Ihre Kneipe war wie Hunderte andere in Berlin, der Tresen
         war aus dunklem Holz, im Hinterzimmer gab es einen Billardtisch, die Tische waren
         speckig, die Lampen aus der Mode und ihre Schirme vergilbt. Wanda war eine temperamentvolle
         Frau von Anfang fünfzig mit rauchiger Stimme. Ihr Mann, Helmut, war auch immer da,
         ein schmaler Kerl mit großer Brille. Doch sie war die Chefin.
      

      Als Bendix eintrat, begrüßte sie ihn mit seinem Namen und wies Helmut an, ihm ein
         Bier zu zapfen. Die anderen hockten am Stammtisch, auch Wolle, der immer behauptete,
         er müsse heim, seine Frau warte. Bendix fand es ungemein dämlich zu heiraten. Da konnte
         man ja gleich ins Gefängnis gehen. Auf Wolles Hochzeit hatten sie gesoffen bis zum
         Abwinken. Er erinnerte sich dunkel, dass Andy ins Gebüsch gekotzt und Jaecki in irgendeiner
         Ecke gelegen und gepennt hatte. War wahrscheinlich peinlich gewesen.
      

      Als er näher trat, war er überrascht, dass Karl mit am Tisch saß. Das Hemd des Alten
         hatte Bügelfalten, das Haar war glatt gescheitelt. Er sah frisch aus, ganz anders
         als sie, die einen langen Arbeitstag hinter sich hatten. Bendix respektierte den Alten
         und war gleichzeitig froh, dass Karl im Ruhestand war. Irgendwann war es Zeit, dass
         eine neue Generation das Ruder übernahm. Seit dem vergangenen Jahr war er Chef des
         Drogendezernats und damit der Kettenhunde und es lief nicht schlecht.
      

      Die Kollegen begrüßten ihn lautstark und reckten ihre Biergläser in die Höhe. Bendix
         grinste. Er hatte Durst für zwei.
      

      »Erzähl«, rief Andy. »Wie war’s mit der Alten?«

      »Super. Kannst dich schon drauf freuen. Die ist scharf auf junge Kerle.«

      »Ich glaube, die ist nicht mein Typ. Zu sehr feine Lady.«

      »Altersmäßig würde es passen«, sagte Jaecki.

      Die anderen lachten

      »Wie meinst du das?«, wollte Andy wissen.

      Jaecki verzog keine Miene. »Eine Mama, Junge. Das ist es doch, was du brauchst.«

      Wieder Gelächter, während Andy nur ein dünnes Lächeln aufsetzte. »Ich glaube, du schließt
         von dir auf andere.«
      

      »Ganz und gar nicht. Ich habe ‘ne Freundin.«

      »In Dresden oder wo die lebt.«

      »Ist das Beste, was man machen kann«, meinte Jaecki. »Auf die Weise geht sie einem
         nicht jeden Tag auf den Sack, aber manchmal ist es ganz nett. Im Urlaub und so.« Er
         steckte den Zeigefinger in ein Loch, das er mit Daumen und Finger der anderen Hand
         gebildet hatte.
      

      Wanda stellte ein frisches Bier auf den Tisch. »Prost, Peter, lass es dir schmecken.«

      »Werde ich.« Er hob sein Glas. »Trinken wir darauf, dass die Alte uns bald in Ruhe
         lässt. Und dass Andy sich nicht in sie verliebt.«
      

      Die anderen stimmten ein, auch Andy.

      Als sie wieder abgesetzt hatten, sagte Karl: »Es war klar, dass die Interne in dieser
         Sache ermitteln würde.«
      

      »Nicht unbedingt«, widersprach Bendix. »Der Staatsanwalt hatte mir zugesagt …«

      »Kann er doch nicht. Dazu hat er kein Recht.« Karl machte eine Pause, die anderen
         blieben still. »Ihr müsst das Mädchen finden. Sie wird zwar falsch aussagen, aber
         eure Darstellung und die Beweise wiegen schwerer. Auf diese Art ist diese blöde Sache
         schnell entschieden.«
      

      »Das werden wir«, entgegnete Wolle. »Kannst dich drauf verlassen. Wir haben sie heute
         schon fast gehabt.«
      

      Als Karl ihn skeptisch anschaute, biss sich Bendix auf die Lippen. Am liebsten hätte
         er Wolles Satz zurückgeholt. Erklärungen wie »fast« und »beinahe« waren nicht wohlgelitten,
         weil sie am Ende von einem Misserfolg kündeten. Wolle wusste das natürlich. Der Dummkopf
         hatte sich verplappert.
      

      Andy stand auf und ging in Richtung Toilette.

      Als er außer Hörweite war, nahm Jaecki sein Glas, trank einen Schluck und sagte dann:
         »Es müssen nur alle mitziehen.«
      

      Bendix reagierte sofort. »Wie meinst du das?«

      »Ach nichts.«

      »Kotz dich aus, Mann.«

      Jaecki wand sich, aber Bendix ließ ihn nicht vom Haken. Er fragte nach. Schließlich
         legte Jaecki seinen Unterarm auf den Tisch. Die Finger waren zur Faust geballt. »Du
         kannst mir die Hand abschlagen, wenn die Alte nicht auf dem Dach war.«
      

      »Wie kommst du darauf?«, fragte Bendix.

      »Es gibt einfach keine andere sinnvolle Möglichkeit. Sie ist nicht zur Haustür hinaus,
         okay? Auch nicht über den Hof, es sei denn, sie könnte fliegen. Der Keller war abgeschlossen,
         das haben wir überprüft. Was bleibt übrig? Nur das Dach.«
      

      Bendix pfiff spöttisch. »Du warst doch selber oben. Und Wolle auch.«

      »Bis wir oben waren, hatte sie sich verpisst, ist doch klar. Ein Dach schließt sich
         ans andere an, da gehst du immer weiter und hast nicht viel Risiko. Wenn, dann hätte
         man sie sofort schnappen müssen.«
      

      Bendix trank einen Schluck von seinem Bier. Es war nicht von der Hand zu weisen, was
         Jaecki sagte. Auf der anderen Seite nervte es, dass er immer auf Andy herumhackte.
         »Und was, wenn sie in einer Wohnung verschwunden ist?«
      

      »Möglich«, gab Jaecki zurück. »Aber ausgesprochen unwahrscheinlich, wie du zugeben
         musst. Sie klingelt und es öffnet irgendein Samariter und nimmt sie auf?« Er schüttelte
         den Kopf. »In der Regel mögen die Leute keine Fremden in ihren vier Wänden.«
      

      Andy kehrte zurück. Bendix wollte dieses Gespräch nicht fortsetzen.

      »Schaut lieber nach vorne«, sagte Karl. »Auch wenn Fehler gemacht wurden. Die kann
         man sowieso nicht mehr reparieren. Dass morgen alles glattgeht, das zählt.« Er hob
         sein Glas in die Höhe. »Und jetzt prost.«
      

      Bendix genauso wie Jaecki und Wolle stießen mit ihm und untereinander an. Als Andy
         wieder saß, prostete auch er ihnen zu.
      

       

      Der Mann neben Larissa wirkte auch im Sitzen sehr groß. Er hielt seinen seltsamen
         Hut auf dem Schoß und drehte ihn zwischen den Händen. Ihr kurzes Gespräch war verklungen.
         Der Mann starrte in die Luft. Sein Mantel war an einigen Stellen geflickt worden,
         und das nicht besonders geschickt, die Nähte waren dick und ungleichmäßig, als hätte
         er selbst Hand angelegt. Ihr konnte das egal sein. Sie ließ sich nicht von Fremden
         anquatschen, in dieser Situation noch weniger als sonst. Das Einzige, was sie sich
         wünschte, war Ruhe. Schlaf.
      

      »Warum lebst du auf der Straße?«

      Sie antwortete nicht. Immerhin war er feinfühlig genug, um seine Frage nicht zu wiederholen,
         so blieben seine Worte zwischen ihnen stehen. Wahrscheinlich war sie unhöflich, schließlich
         hatte er ihr aus der Patsche geholfen.
      

      »Waren wir da nicht schon einmal?«, sagte sie schließlich.

      »Richtig, du schläfst ja gar nicht draußen. Wahrscheinlich legst du deine Sachen nachts
         in den Park eures Anwesens. Da lüften sie so schön aus.«
      

      Sie reagierte nicht. Hatte keine Lust auf dämliche Witze.

      »’tschuldigung«, sagte er.

      Sie nickte.

      »Ich muss gleich raus. Wenn du willst, kannst du mitkommen.«

      »Will ich nicht.«

      »Okay.«

      »Wie kommst du überhaupt darauf?«, fragte sie scharf. »Warum sollte ich mit dir kommen?«

      Er hob beide Hände. »Weiß nicht. War ein Angebot.«

      »Und wohin gehst du?«

      »In den Tiergarten.«

      »Scheißkalt«, sagte sie.

      »Es geht.«

      Sie rückte von ihm ab und blickte ihn an. »Glaubst du, du kannst in der U-Bahn eine
         Frau anquatschen und dann hast du dein Vergnügen für die Nacht? Ja? Glaubst du das?«
      

      »Keineswegs.« Er sah sie an. Seine Augen waren wach, sein Blick freundlich. »Was ich
         glaube, ist, dass du Unterstützung brauchst.«
      

      Sie lachte. Es sollte möglichst höhnisch klingen.

      »Wahr ist übrigens auch, dass ich mir fest vorgenommen habe, mich nicht mehr in anderer
         Leute Angelegenheiten einzumischen.«
      

      »Dann lass es einfach.«

      »Manche Angewohnheiten sind nicht so leicht zu ändern. Nächste Station steige ich
         um. Also, was ist?«
      

      Er stand auf, sie blieb sitzen. Ihr Kopf war schwer, sie konnte ihn kaum noch aufrecht
         halten, es war ein Rauschen darin, ein klares Zeichen von Übermüdung. Vernünftige
         Gedanken hatte sie nicht mehr, ihr stand nur eine weitere eiskalte Nacht bevor. Aber
         deswegen konnte sie noch lange nicht mit einem wildfremden Mann mitgehen. Außerdem
         würde es im Tiergarten auch nicht besser sein als anderswo.
      

      Sie dachte an Michael. Selbst wenn er, was sie sich nicht vorstellen konnte, gerade
         in Danas Armen liegen sollte, war das für sie kein Grund, sich von irgendeinem Kerl
         ansprechen zu lassen. Okay, dieser Reiner schien ihr nicht übel zu sein und wenn es
         sein musste, war sie allemal in der Lage, sich zur Wehr zu setzen. Aber trotzdem war
         etwas falsch daran.
      

      Dagegen stand, dass sie nicht wusste, wohin. Mit der U-Bahn von Endstation zu Endstation
         zu fahren war sicher keine Lösung.
      

      Sie erhob sich schwerfällig und trat neben ihn an die Tür. »Wenn du denkst, dass du
         mich anfassen kannst, dann irrst du dich. Und zwar gewaltig.«
      

      »Gut dass du’s sagst.« Er grinste. »Ob du’s glaubst oder nicht: Diesen Gedanken hatte
         ich nicht. Ich habe eine andere dämliche Macke. Ich glaube an Solidarität.«
      

      Sie fuhren in den Bahnhof Yorckstraße ein und er zog die Türen auf und stieg aus.
         Sie folgte ihm.
      

      Als sie ihn eingeholt hatte, fragte sie: »Bist du Politiker?«

      »Ganz und gar nicht.«

      »Sozialarbeiter? Einer, der sich um die Armen kümmert?«

      »Nee, eigentlich nicht.«

      »Was dann?«

      Sie stiegen die Treppe hinauf und kamen auf die Yorckstraße, wo trotz der späten Stunde
         noch reger Verkehr herrschte. Sie folgte ihm zum S-Bahnhof. Auf der Treppe wiederholte
         sie ihre Frage. Sie wollte wissen, mit wem sie es zu tun hatte.
      

      »Ich bin einer, der aus Überzeugung auf der Straße lebt«, erwiderte er. »Oder besser
         gesagt: im Park. Zumindest in der warmen Jahreshälfte.«
      

      »Warme Jahreszeit? Spinnst du?«

      »Wenn unser Klima nicht völlig verrücktspielt, sollte es langsam wärmer werden.«

      Sie erreichten den Bahnsteig. Die nächste S-Bahn kam laut Hinweisschild in fünf Minuten.
         Larissa zweifelte an ihrer Entscheidung und dachte daran, zu verschwinden. Sie mochte
         sich nicht einem Spinner anvertrauen. Inzwischen trug der Kerl seinen Hut so, dass
         sein kahler Kopf verdeckt wurde. Er hatte einen Leinenbeutel bei sich, in den er seine
         Zeitungen gestopft hatte. Insgesamt war er eine seltsame Erscheinung. Ein freiwillig
         Obdachloser – das kam ihr selten dämlich vor.
      

      »Ich find’s zu kalt, um draußen zu schlafen«, sagte sie, um irgendetwas zu reden.
         Sie war weiterhin unschlüssig, wohin sie sich wenden sollte. »Leider kann ich nicht
         in ein Hotel gehen.«
      

      »Ich auch nicht. Kein Geld.«

      Fehlendes Geld war nicht ihr Grund. Sie konnte sich nicht anmelden. Die Kollegen würden
         das überwachen.
      

      »Wo fährst du hin?«

      »Brandenburger Tor. Wie gesagt, ich habe ein Plätzchen im Tiergarten. Du bist herzlich
         eingeladen.«
      

      »Klingt toll«, sagte sie ironisch. Ihre Müdigkeit raubte ihr die Kraft für eine Entscheidung.
         Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, in der U-Bahn sitzen zu bleiben. Dazu war es
         jetzt zu spät. Sie konnte sich nicht vorstellen zurückzugehen.
      

      Ihr war schon in den wenigen Minuten, in denen sie auf die S-Bahn warteten, wieder
         kalt geworden. Die Nacht würde übel werden. Doch viele Möglichkeiten hatte sie nicht.
         Ihre Freundinnen wollte sie weiterhin nicht in die Sache hineinziehen und Bendix traute
         sie manches zu. Es war vielleicht gar nicht schlecht, zu zweit zu sein. Ein paar Stunden
         Ruhe, dann mit frischer Kraft an die Arbeit. Sie musste ihre Angelegenheit aufklären.
         Gleich morgen früh.
      

      Endlich kam die S-Bahn. Sie zitterte vor Kälte, als sie einstieg. Dann setzte sie
         sich ihm gegenüber. Er hatte seinen Hut wieder abgenommen.
      

      »Wie kann ein normaler Mensch auf der Straße leben? Ich meine, du siehst nicht aus
         wie ein Junkie, auch nicht wie ein Alkoholiker. Ob du Macken hast, weiß ich nicht,
         aber eben, mit diesem Kontrolleur, schienst du mir ganz fit zu sein.«
      

      »Apropos Kontrolleur.« Er griff in seinen Beutel und gab ihr drei Exemplare der Obdachlosenzeitung.
         »Diesmal nehme ich die Monatskarte.«
      

      Sie brauchte die Zeitungen nicht, denn diesmal wollte niemand ihren Fahrschein sehen.
         Als sie am Brandenburger Tor ausstiegen, trottete sie hinter ihrem Begleiter her.
         Er führte sie über den Pariser Platz und dann in den Tiergarten hinein. Der Park war
         stockdunkel. Sie wurden langsamer, weil sie darauf achten mussten, wohin sie ihre
         Schritte setzten. Die Geräusche änderten sich. Der Verkehrslärm ebbte ab, stattdessen
         hörte sie das Rauschen von Zweigen im Wind und Tierlaute.
      

      Als sie ein Stück gelaufen waren, hielt Reiner an einem Häuschen mit drei Seitenwänden
         an, reckte sich und fischte aus dem Dachstuhl zwei zusammengerollte Isomatten. Eine
         davon reichte er Larissa. Dann zeigte er ihr seinen Schlafplatz, ein kleines Stück
         Rasen, von Sträuchern und Koniferen umgeben und damit windgeschützt. Beide breiteten
         sie die Isomatten aus. Sie zog zusätzlich ihren zweiten Pullover an. Zu Reiner hielt
         sie Abstand. Als sie lag, stopfte sie ihre Hände in die Jackentaschen.
      

      »Solltest du frieren, kannst du gerne mit unter meinen Mantel«, erklärte er.

      »Danke, ich friere nicht.«

      »Klar, du frierst nicht. Du schläfst ja auch nicht draußen. Dann gute Nacht.«

      Damit sie nicht klapperten, biss sie sich auf die Zähne.

      »Übrigens habe ich vergessen zu erwähnen, dass ich schwul bin. Falls dich das beruhigen
         sollte.«
      

      Sie stand auf, legte ihre Matte neben seine und kroch mit unter den Mantel. Es war
         tatsächlich wärmer, wenigstens ein bisschen.
      

      »Ich bezweifle, dass das stimmt«, sagte sie. »Aber was ich ganz sicher weiß, ist,
         dass ich mich zur Wehr setzen kann. Wenn du mich anfasst, schlage ich zu.«
      

      »Botschaft ist angekommen. Für mich gilt das Gleiche: Wenn du mich anfasst, dann schlage
         ich zu.«
      

      Er drehte sich um und war augenblicklich eingeschlafen. In ihrer Jugend hatte Larissa
         das Campen geliebt, wie alles, was sie zumindest zeitweise aus ihrem Alltag geholt
         hatte. Sie erinnerte sich an warme und helle Sommernächte, an Kiefernwälder und Brandenburger
         Seen. In einem Jahr hatte es eine Gruppe von Jungs gegeben, die andere mit Prügel
         und blöden Sprüchen tyrannisierte. Wer zum Opfer auserkoren war, suchte auf seine
         Weise damit klarzukommen. Der eine ignorierte die Angreifer und hoffte, der Ärger
         würde weiterziehen. Ein anderer versuchte, sie mit Süßigkeiten zu bestechen. Ein Dritter
         zeigte sie bei den erwachsenen Begleitern an, was ganz fatal war.
      

      Als es Larissa erwischte, entwickelte sie eine andere Taktik – Spaltung. Sie lauerte
         den Jungs an Orten auf, wo sie sie alleine antraf, selbst auf dem Klo. Dem einen redete
         sie ein, der Leiter habe ihn im Auge und werde ihn nach Hause schicken, wenn er sich
         nicht von seinen Freunden lossage. Einem Zweiten erzählte sie, ein besonders hübsches
         Mädchen sei in ihn verliebt, aber gleichzeitig fühle sie sich abgestoßen von seiner
         gewalttätigen Art. Einen Dritten bedrohte sie.
      

      Es dauerte nicht lange, bis sie sie in Ruhe ließen.

      Spaltung: Das mochte auch in ihrer jetzigen Situation die richtige Strategie sein.


      Kapitel 19

      Bei Wollmanns hing der Haussegen schief. Die Signale waren fein und trotzdem eindeutig.
         Wann immer es möglich war, wandte Rike ihm den Rücken zu. Antwortete betont höflich,
         aber einsilbig auf seine Versuche, Kontakt zu ihr aufzunehmen.
      

      Seit fast zehn Jahren war er mit dieser Frau verheiratet, er kannte sie genau und
         brauchte nicht zu überlegen, weshalb sie sauer war. Weil er arbeiten gehen musste.
         Präziser gesagt: weil es Sonnabend war und er trotzdem arbeiten gehen musste. Und
         das, obwohl es nicht im Dienstplan vermerkt war.
      

      Die Kinder wussten es noch gar nicht. Dennis hatte ein Fußballspiel, und er hatte
         versprochen, den Jungen zu begleiten. Diese Scheiß-Versprechungen; das war etwas,
         was er sich unbedingt abgewöhnen musste. In seinem Job kam es immer wieder vor, dass
         er zur Arbeit gerufen wurde, egal welcher Tag und welche Stunde es war. Wenn Rike
         das nicht passte, hätte sie keinen Polizisten heiraten sollen. Bei Dennis war es anders,
         da lag die Verantwortung bei ihm, schließlich war er der Vater, der Erwachsene. In
         Zukunft würde er nur noch sagen, er gehe mit, wenn es ihm möglich sei.
      

      Keine Versprechungen mehr.

      Die Kollegen waren wahrscheinlich schon im Büro oder trafen gerade ein. Die hatten
         es leicht, kinderlos und ohne Frauen, wie sie waren. Sie brauchten keine Rücksicht
         zu nehmen. Er aber nahm sich vor, sich das Frühstück nicht verderben zu lassen. So
         viel Zeit musste sein. Und er war auch bereit, seinen Teil beizutragen, deshalb stand
         er mit Rike in der Küche, hatte den Kaffee aufgesetzt und achtete auf die Zeit für
         die Eier. Zwischendurch strich er ihr über den Po, erst vorsichtig, dann kräftiger.
         Sie trug einen Hausanzug aus Frottee, an dem sich ihre Konturen abzeichneten. Schade,
         dass sie nicht reagierte. Offenbar war sie nicht auf Versöhnung aus.
      

      Auch ohne Worte wusste er, was sie ganz besonders nervte. Es war nicht so sehr, dass
         sie Dennis zu seinem Spiel bringen und zusehen musste, sondern dass sie auch Mareike
         mitzuschleppen hatte. Die Kleine langweilte sich auf dem Sportplatz und wurde dann
         unleidlich. Musste aufs Klo, wollte Eis oder Saft oder fing aus irgendeinem anderen
         Grund an zu quengeln. Vor einiger Zeit schon hatten sie vereinbart, sie nicht mehr
         mitzunehmen. Das bedeutete in der Regel, dass er mit Dennis zum Spiel ging und Rike
         mit der Kleinen zu Hause blieb.
      

      Das war eine vernünftige Lösung, zu der er immer noch stand. Aber diesmal musste es
         eben eine Ausnahme geben. Er konnte die anderen nicht im Stich lassen, schließlich
         war er ein Kettenhund wie sie. Gehörte zur Truppe. Das brachte Verpflichtungen mit
         sich.
      

      Er trug die Kaffeekanne zum Esstisch. Die Eier brauchten noch zwei Minuten. Er rief
         die Kinder, die augenblicklich die Treppe heruntergestürmt kamen. Dennis hatte schon
         seine Fußballklamotten an. Mareike war noch im Schlafanzug und schleppte ihre Puppe
         mit sich. Das Ding, ein Geschenk der Großeltern, war halb so groß wie sie und ziemlich
         schwer und Mareike zog es drei- oder viermal am Tag um.
      

      Als sie am Tisch saßen und er sein Ei köpfte, begann er das Gespräch mit einer Frage,
         die er sich vorher überlegt hatte und mit der er besseres Wetter zu schaffen hoffte.
         »Habt ihr euch eigentlich schon mal Gedanken gemacht, wo wir dieses Jahr in den Sommerferien
         hinfahren wollen?«
      

      Rike verzog keine Miene. So leicht war sie nicht umzustimmen.

      »Sommerferien?«, fragte Dennis. »Ist doch Winter.«

      »Meinst du? Schau doch mal nach draußen. Die ersten Blümchen blühen. Bald wird es
         Frühling und danach kommt bekanntlich der Sommer. Und das heißt, die Ferien.«
      

      Rike war mit ihrem Ei und dem Brötchen beschäftigt und tat so, als würde sie nichts
         anderes interessieren. Mareike fütterte ihre Puppe, was eigentlich verboten war, denn
         hinterher war der Kleiderstoff beschmiert, die Tischdecke genauso und auf dem Fußboden
         sah es aus wie im Saustall. Aber er würde nicht eingreifen. Nicht die Stimmung weiter
         verschlechtern. Sich nicht noch eine Feindin machen.
      

      Und Dennis? Starrte nach draußen. Suchte wahrscheinlich die Schneeglöckchen auf dem
         Rasen.
      

      »Papa, da steht jemand.«

      Heiner blickte zur Terrassentür. Und wurde starr vor Schreck. Heilige Scheiße, da
         war Larissa. Ihm fiel der Eierlöffel aus der Hand.
      

      Er blickte zu Rike, die ebenfalls aufgesehen hatte. Es brauchte nicht viel Fantasie,
         um sich auszumalen, was in ihr vorging. Eine fremde Frau am Sonnabendmorgen auf ihrer
         Terrasse – da schloss sie auf eine Geliebte. Auf eine, die Ansprüche stellte.
      

      Aber Rikes Eifersucht war derzeit sein kleinstes Problem.

      »Wer ist das?«, fragte sie betont freundlich.

      »Eine … eine Kollegin.«

      »Und was will deine … Kollegin hier?«

      Diese Scheißfragen. »Weiß ich doch nicht.«

      »Dann frag sie doch einfach.«

      Larissa bewegte sich nicht, kam nicht näher, klopfte nicht an die Terrassentür. Auch
         Heiner rührte sich nicht. Seine Waffe hatte er nicht im Haus. Aber er musste etwas
         unternehmen.
      

      Rike fragte erneut mit spitzer Stimme: »Willst du sie nicht hereinlassen, deine …
         Kollegin.« Die Art, wie sie das letzte Wort aussprach, bestätigte ihm seine Vermutung.
         Rike war eifersüchtig.
      

      Widerwillig stand er auf. Öffnete die Glastür.

      Larissa kam näher. Langsam, misstrauisch.

      »Was willst du hier?«, fragte Heiner barsch. Und begriff im gleichen Moment, dass
         dieser Tonfall für Larissa passend, aber für Rike falsch war. So würde er eine Geliebte
         anfahren, wenn sie vor der Tür auftauchte. Rike wusste das.
      

      Gegen seine Überzeugung zog er die Tür weiter auf. »Komm rein.« Er hatte immer noch
         keine Lösung.
      

      Larissa trug eine Kappe, aus der hinten ihr Pferdeschwanz herausschaute, und eine
         Daunenjacke. Die Hände hatte sie in die Taschen gestopft. Man sah ihr an, dass sie
         keine besonders gute Zeit hatte, sie war blass, der Mund war schmal, ihre braunen
         Augen wirkten müde. An der Jacke war Dreck.
      

      Sie schlief bei dieser Kälte doch nicht im Freien?

      Vorsichtig trat sie über die Schwelle, bereit, jederzeit davonzulaufen. Neben der
         Tür blieb sie stehen. Immerhin zog sie die Kappe ab. »Entschuldigung«, sagte sie mit
         Blick auf Rike, »bitte entschuldigen Sie die Störung. Es geht schnell.«
      

      Dann wandte sie sich ihm zu, wobei sie die Hand an die Glastür legte, damit er sie
         nicht schloss. »Wolle, du weißt, wie es war. Dann sag es auch. Du hast versprochen,
         mir zu helfen.«
      

      Hatte er wirklich? Er erinnerte sich nicht. Klar war nur, dass er sich diese ewigen
         Versprechen abgewöhnen musste. »Ja«, sagte er, »ich helfe dir doch.«
      

      »Nein, tust du nicht. Warum nicht? Was soll das alles, Wolle?«

      »Ist das dein Spitzname, Papa? Zu mir sagen sie in der Schule auch Wolle.« Das war
         Dennis.
      

      Larissa starrte den Jungen an. Was wollte sie von ihm? Sie wirkte ziemlich durcheinander.

      »Um was geht es?«, fragte Rike.

      »Ach nichts. Etwas von der Arbeit.«

      »Und das ist etwas, das ich nicht verstehe?«, sagte Rike in ihrem allerspitzesten
         Tonfall.
      

      Er hasste diese Fragen. »Nein, Schatz, natürlich nicht. Es ist nur … Larissa ist eine
         Kollegin, sie wird gesucht, auf ausdrückliche Anordnung des Staatsanwalts, eine Befragung,
         mehr nicht. Leider ist sie weggelaufen, als wir sie holen wollten.«
      

      »Halt! Ganz so war es nicht. Ich sollte mir Klamotten mitnehmen. Das bedeutet U-Haft.
         Keineswegs nur eine Befragung.«
      

      »Wer redet denn von U-Haft?«, fragte Wolle, weil ihm nichts Besseres einfiel.

      Larissa warf ihm einen Blick zu. Beide wussten sie, dass er log. Und dass sie darüber
         kein Wort verlieren würden.
      

      »Du hättest nicht abhauen dürfen, das war dein Fehler. Damit macht man sich natürlich
         verdächtig.«
      

      »Andersrum ist es wahr. Ich war verdächtig und weiß nicht, warum. Du warst doch dabei,
         Wolle. Erklär’s mir! War das keine Notwehr?«
      

      »Was hast du denn gesehen?«

      »Nichts!«

      Er holte tief Luft. Fragte sich, ob sie die Wahrheit gesagt hatte, ließ sich seinen
         Zweifel aber nicht anmerken. »Das ist doch gut. Ich fahre dich jetzt zur Dienststelle,
         wir rufen den Staatsanwalt an, er kommt und stellt seine Fragen und dann wird sich
         die Sache aufklären. Bis zum Mittag sind wir alle wieder zu Hause.«
      

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche deine Aussage zum Tathergang. Jetzt, hier. Vor
         Zeugen. Vor deiner Frau.«
      

      »Larissa …«

      »Wollen Sie sich nicht setzen und einen Kaffee trinken. Ich hole Ihnen eine Tasse.«

      Rikes Neugier war offenbar geweckt. Sie wollte, glaubte er, sichergehen, dass Larissa
         wirklich nur eine Kollegin war und keine Bettgenossin ihres Mannes.
      

      Bevor sie noch aufgestanden war, hatte er eine Idee.

      »Lass, Schatz, ich hole die Tasse. Und du«, erklärte er mit Blick auf Larissa, »bitte,
         setz dich.«
      

      Dann verschwand er in der Küche.

      Dort lag sein Smartphone. Direkt neben dem Herd, wo er die Eier gekocht und auf dem
         kleinen Gerät die Stoppuhr eingestellt hatte. Er ließ das Geschirr laut klappern,
         als er Tasse und Untertasse aus dem Schrank nahm, und legte auch noch einen Löffel
         dazu. Ein Wort ins Telefon zu sagen schien ihm zu riskant, die Wände in ihrem Haus
         waren dünn, und Larissa durfte keinesfalls Verdacht schöpfen. Er gab per Kurzwahl
         die Nummer von Bendix ein, drückte den Wählknopf und ließ das Smartphone in seiner
         Tasche verschwinden. Am Tisch würde er sich das Ding heimlich aufs Bein legen, sodass
         man am anderen Ende etwas verstehen konnte.
      

       

      Nur Jaecki und er waren im Büro, wie immer die Ersten. Andy war ein Langschläfer,
         während Wolle wahrscheinlich davon aufgehalten wurde, dass er seinen Kindern den Arsch
         abwischen musste. Jaecki hatte die Personalakte von Larissa Rewald besorgt. Sie lag
         vor ihm auf dem Tisch, mit seiner dicken Hand darauf, als habe er allein darüber zu
         bestimmen, wer sie öffnen durfte. Bendix hatte keine Lust, das Spielchen mitzumachen,
         er tat so, als hätte er den Aktendeckel gar nicht gesehen, obwohl ihn sein Inhalt
         beschäftigte.
      

      Wahrscheinlich wäre es schlau gewesen, sich über die Frau kundig zu machen, bevor
         sie in ihrer Abteilung angefangen hatte. Andererseits hätte das bei der Feministin
         aus der Personalverwaltung auch nichts verhindert. So triftige Gründe, dass sie Larissa
         abgezogen hätte, hätte er niemals anbringen können. Insofern brauchte er sich keinen
         Vorwurf zu machen.
      

      Er schlürfte seinen heißen Kaffee. Es war nach acht und er ärgerte sich immer mehr
         darüber, dass die Kollegen immer noch nicht eingetroffen waren. Hatten diese beiden
         Dummköpfe nicht begriffen, wie ernst die Lage war? Brauchten sie einen Arschtritt,
         um das zu verstehen? Er quälte sich doch auch aus dem Bett. Warum konnten sie das
         nicht? Es war Zeit, ihnen gegenüber einen anderen Ton anzuschlagen.
      

      Jaecki hob die Akte in die Höhe. »Soll ich vorlesen?«

      Bendix bejahte.

      Im gleichen Moment klingelte sein Telefon. Auf dem Display erschien der Name von Wollmann.
         Wehe, der Scheißkerl erklärte, er käme später, oder meldete sich krank.
      

      »Hallo?«

      Keine Antwort.

      »Hallo«, brüllte er ins Mikro. »Wolle!«

      Er hörte nichts. War sauer und wollte auflegen. »Dieser bescheuerte Idiot«, schimpfte
         er. »Ist wahrscheinlich aus Versehen auf die Kurzwahl gekommen.«
      

      Dann kam doch etwas. Geräusche, aus der Ferne, aus dem Raum. Stimmen. Undeutlich.

      Er stellte den Lautsprecher an und lachte. »Lass uns mal hören, wie es morgens bei
         Wollmanns zugeht. So viel Zeit muss sein. Ein schöner kleiner Ehekrach. Oder sie stöhnt.«
      

      »Ich weiß schon, wieso ich meine Freundin in Dresden lasse«, sagte Klamroth. »Kommt
         nicht infrage, dass sie nach Berlin zieht, da kann sie betteln, soviel sie will.«
      

      Beide lauschten. Weiterhin waren Stimmen zu hören, aber was sie redeten, war nicht
         zu verstehen. Bendix hielt sich das Telefon ans Ohr. Eine Frauenstimme, eindeutig.
      

      Aber was sagte sie?

      »Ehekrach?«, wollte Klamroth wissen. »Droht sie mit Scheidung. Und dass er die Kinder
         nie mehr sehen darf?«
      

      Bendix lachte. Die Stimmen wurden lauter.

      »Wahrscheinlich verhandeln sie gerade über den Unterhalt. Ich wette, die Alte zieht
         ihn aus bis aufs Letzte.«
      

      »Halt mal das Maul.« Bendix hörte nun einzelne Worte. Sie kamen aus der Ferne, aus
         dem Zimmer.
      

      Und es war nicht Rike Wollmann, die sie sprach. Auch nicht eins der Kinder.

      Er lauschte angestrengt. Legte die Stirn in Falten und presste sich das Smartphone
         gegen das Ohr. »Warum sagst du nicht …«, hörte er. Und dann kam etwas wie: »… was
         du weißt.«
      

      Ganz sicher war er sich nicht, trotzdem schaltete er schnell. »Das ist Larissa! Bei
         Wollmann. Und er kann nicht reden, um sie nicht aufzuschrecken. Deshalb hat er angerufen.
         Guter Junge! Los Alter, schnell. Jetzt holen wir sie uns.«
      

      Jaecki sprang auf, sie liefen los. Das Gebäude war beinahe menschenleer. Die lieben
         Kollegen genossen ihr Wochenende.
      

      »Aus dem Auto rufst du Andy an«, verlangte er von Jaecki. »Der soll direkt zu Wolle
         kommen. Mensch, ist die frech, die kleine Rewald. Bearbeitet mir den Wollmann. Aber
         nicht mit den Kettenhunden, Schätzchen. So nicht.«
      

      Er startete den Mondeo und gab Gas. Die Straßen waren frei. Auch wenn sie gehalten
         waren, am Wochenende möglichst nur mit Blaulicht zu fahren, stellte er das Martinshorn
         an. Er hatte es eilig. Die Reifen quietschten, als er auf die Hauptstraße in Schöneberg
         einbog. Wolle wohnte in Lankwitz. Nicht gerade um die Ecke. Er drückte das Gaspedal
         weiter herunter und beschleunigte auf hundertzehn. Es gehörte eindeutig zu den schönen
         Seiten seines Berufs, durch die leere Stadt zu jagen.
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      »Redest du nicht mit mir?«, fragte Larissa. Der Reißverschluss ihrer Daunenjacke war
         noch verschlossen. Sie presste die Beine aneinander. Ihre Kappe hielt sie in der Hand,
         als sie ihn anstarrte. Ihren Kaffee hatte sie noch nicht angerührt. »Dann sag mir
         wenigstens, warum nicht.«
      

      Die Familie saß ordentlich am Tisch, jeweils ein Elternteil und ein Kind an einer
         Seite. Als sie damals mit Jonas aus dem Gröbsten heraus waren, hatten auch sie über
         ein zweites Kind gesprochen. Vor allem Michael, zu der Zeit noch nicht ganz vierzig,
         wollte gerne. Sie hingegen hatte sich gesträubt, denn sie hatte das Gefühl gehabt,
         die Portion Glück, die ihr in diesem Leben zustand, aufgebraucht zu haben. Michael,
         das Haus, das Kind – mehr war in ihrem Lostopf nicht, und wenn sie es trotzdem versuchte,
         würde alles schlechter werden, so wie bei der Fischersfrau im Märchen. Gegen diesen
         Widerstand ließ sich nicht angehen. Deshalb waren an ihrem Tisch nur drei Stühle besetzt.
      

      Sie hatte ihren Sitz ein wenig von der Frühstückstafel der Wollmanns abgerückt und
         griff nach ihrer Kaffeetasse. Sie hatte zwar Hunger, hielt sich aber zurück, denn
         sie war nicht hergekommen, um Marmeladenbrötchen zu essen. Immerhin verzog sich die
         Kälte, es kribbelte in ihrem Körper, ihr wurde wärmer.
      

      Ihr war bewusst, welches Risiko sie eingegangen war. Der Unterschied zu den Jungs
         damals im Zeltlager war, dass sie diesen Mann kaum kannte, sie hatte noch kein einziges
         persönliches Wort mit ihm gesprochen. Es war möglich, dass er seine Waffe zog und
         sie festnahm.
      

      Sie glaubte allerdings nicht, dass er das vor seinen Kindern versuchen würde. Und
         ihr Platz war nahe an der Terrassentür. Im Notfall konnte sie aufspringen und wegrennen.
      

      Es war ein Risiko, aber sie brauchte jemanden, der für sie aussagte. Dazu musste sie
         die Schwachstelle im Team finden, einen Menschen mit Gewissen. Sie setzte darauf,
         dass ein Familienvater wie Wollmann so etwas hatte.
      

      »Irgendjemand hat diesen Mann erschossen, und ich soll dafür haftbar gemacht werden.
         Geht es darum?«
      

      »Nein, Larissa, so ist es doch nicht.«

      »Dann erklär mir, wie es ist?«

      Der Sohn, der ein Fußballtrikot trug, langweilte sich. »Papa«, sagte er, während er
         ein Brötchen bestrich, »wir wollten doch über die Sommerferien sprechen.«
      

      »Mir wäre es auch lieber«, meinte Wolles Frau, »Sie würden diese Dinge im Dienst klären.
         Wir haben Wochenende und sind beim Frühstück. Das ist eine kostbare Zeit für unsere
         Familie.«
      

      Larissa stellte ihre Tasse zurück auf den Tisch. Die Tochter der Wollmanns hatte sich
         mit ihrer Puppe in der Hand neben ihre Mutter gestellt und kuschelte sich in ihren
         Arm. Ja klar, Larissa störte. Natürlich störte sie.
      

      »Ich habe auch eine Familie. Einen Sohn und einen Mann. Die warten auf mich. Aber
         ich kann nicht nach Hause, bevor diese Sache geklärt ist.«
      

      »Umso wichtiger ist es, dass du dich stellst.«

      Sie tat, als hätte sie Wolles Satz gar nicht gehört. »Und dazu brauche ich die Hilfe
         Ihres Mannes. Denn der weiß etwas, was ich nicht weiß.«
      

      »Larissa, bitte. Die Sache wird untersucht, dann wird alles gut. Warum glaubst du
         mir denn nicht?«
      

      Sie ignorierte ihn und hielt ihren Blick auf die Frau gerichtet, in der Hoffnung,
         dass sie ihrem Mann zureden würde.
      

      Wolle war der Einzige, der noch aß. Sein Kaffee dampfte. Er hatte ein Brötchen vor
         sich und langte über den Tisch nach der Käseplatte.
      

      Dabei fiel etwas herunter. Schepperte auf dem gefliesten Fußboden.

      Das Geräusch war eindeutig, Larissa brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, was das
         war. Sie tat es trotzdem. Wolles Smartphone. Er bückte sich nicht danach, machte keine
         Anstalten, es aufzuheben. Sein Gesicht war rot angelaufen.
      

      Sie sprang auf. »Du Schwein!«, rief sie. »Du mieser kleiner Verräter!«

      Mit zwei Sätzen war sie an der Terrassentür. Dort drehte sie sich noch einmal um.
         »Das werde ich dir nicht vergessen, Wolle. Man sieht sich immer zweimal im Leben.«
      

      Als sie hinaustrat, hörte sie ein Auto, das mit hoher Geschwindigkeit angefahren kam
         und vor der Tür abbremste.
      

      Der Ford des Drogendezernats.

      Ihr blieb wieder nur der Weg durch den Garten.

       

      Eine Stunde später stand sie, an eine Haltestange gelehnt, in einem Bus, der mit offenen
         Türen an einer Haltestelle gestanden hatte, als hätte er nur auf sie gewartet. Ihr
         Herz klopfte laut. Wollmann war weder die Schwachstelle im Team noch ein Mensch mit
         Gewissen, sondern ein Falschspieler, nicht mehr als ein Stückchen Scheiße auf zwei
         Beinen. Seinetwegen hatte sie den größten Teil der letzten Stunde im Rumpf eines Bootes
         verbracht, einer Jolle, die in einem Garten darauf wartete, dass die neue Segelsaison
         begann, und die zum Glück mit einer Plane vor Regen geschützt war.
      

      Die Plane war allerdings aus Kunststoff, nicht nur wasserfest, sondern auch luftundurchlässig.
         Der Sauerstoff war schnell verbraucht gewesen, während Larissa dem Spektakel zugehört
         hatte, das Bendix und seine Freunde veranstaltet hatten. Erst Gefluche, dann der Alarm
         über Funk. Neue Flüche, noch lauter. Und dann war, dem knackenden und hallenden Geräusch
         nach, einer von ihnen auf ein Autodach geklettert, wahrscheinlich um einen besseren
         Überblick zu bekommen.
      

      Am Ende war eine Hundestaffel eingetroffen.

      Inzwischen war es immer mühevoller geworden, frische Luft einzuatmen, und sie schwitzte
         unter der Plane, die Klamotten klebten an der Haut. Larissa hatte begriffen, dass
         sie in einer Falle saß. Im Boot würden die Hunde sie schnell finden. Also wieder raus
         aus dem Ding. Bei dieser Aktion wäre sie fast aufgeflogen, denn ihr Rucksack hatte
         sich in einem Gummizug der Plane verhakt, während sie selbst schon mit Oberkörper
         und Armen draußen war und sich mit den Händen auf dem Boden aufstützte, immer in der
         Angst, das blöde Boot würde sich bewegen.
      

      Schließlich war es ihr gelungen, einen weiten Bogen durch ein Nachbargrundstück zu
         schlagen und im Schutz von Hecken wieder zurück zu Wollmanns Haus zu gelangen. Bendix,
         seine Leute und der bellende Hund waren rund zweihundert Meter entfernt. Gerade als
         Larissa durch die Einfahrt verschwinden wollte, waren Wollmanns Frau und seine Kinder
         aus der Haustür gekommen, schlecht gelaunt und offenbar auf dem Weg zum Fußballspiel
         des Sohnes.
      

      Also wieder warten, neue Angst.

      Nun stieg sie die Treppe hinauf in den oberen Stock des Busses, wo sie sich einen
         Überblick verschaffen konnte. Die meisten Plätze waren leer, sie setzte sich. Zwar
         war die Bitte um Hilfe an Wollmann gründlich schiefgegangen, trotzdem war der zugrunde
         liegende Gedanke – einen Keil in die Gegner zu treiben – richtig gewesen. Der andere
         Weg war, aufzuklären, wie die Todesschüsse gefallen waren. Dazu brauchte sie die Aussagen
         der Kollegen in der Falldatei. Sie musste verstehen, wem die Kreidekreise zugeordnet
         wurden. Erst dann konnte sie gegen die falschen Anschuldigungen vorgehen.
      

      Im Bus, während sie durch die großen Scheiben auf Straßen und Fußwege blickte und
         Ausschau nach Polizisten hielt, ging sie andere Bereiche durch, wo sie Unterstützung
         erhalten konnte. Was war mit ihren alten Leuten von der Sitte? Das würde nicht weit
         führen. Erstens waren die Kollegen mit ihrer eigenen Arbeit eingedeckt. Und zweitens
         müssten sie sich mit Bendix und den anderen anlegen.
      

      Eine andere Abteilung, die ihr in den Sinn kam, war die Interne, das Dezernat für
         Polizeidelikte. Ihre Ausbilderin Karen Hönig war die Leiterin. Larissa musste davon
         ausgehen, dass die Hönig sie ebenfalls suchte. Das Dezernat hatte keine andere Wahl,
         als tätig zu werden. Es hatte tödliche Schüsse auf einen Kriminellen gegeben und sie,
         Larissa, war im Anschluss geflohen.
      

      In gewisser Weise hatte sie Bendix und den anderen mit ihrer Flucht sogar einen Gefallen
         getan. Die Männer konnten ihre Version der Schüsse auf den Mexikaner ausschmücken
         und Larissa hatte keine Möglichkeit, etwas dagegenzusetzen. Es war keine Frage mehr,
         dass sie ihr die Tötung anhängen wollten. Den Grund verstand sie nicht, durfte sich
         damit aber nicht aufhalten. Ihre schlimmste Befürchtung war wahr geworden.
      

      Während sich der Bus von Haltestelle zu Haltestelle bewegte, dachte sie auch an Karen
         Hönig. Die Frau war für sie mehr als eine Lehrerin gewesen, ein Vorbild in allen möglichen
         Fragen des Lebens. Eine verheiratete Frau. Jemand, der sich geschmackvoll anzog. Außerdem
         jemand, der die Unruhe und die vielen dummen Sprüche der männlichen Polizeianwärter
         nicht persönlich nahm, sondern darüber lachen konnte. Und die Klasse dann doch wieder
         zum Stoff zurückbrachte. Am Ende hatte Larissa die Hönig sogar zu ihrer Hochzeit eingeladen.
      

      All das lag lange zurück. Es war nicht sicher, dass Karen Hönig noch bei der Internen
         war. Vielleicht war sie bereits pensioniert oder sie hatte eine Stelle in der Verwaltung,
         mit Arbeitszeiten von neun bis fünf und einem entspannten Feierabend. Und würde die
         junge Kollegin auf Verfahrenswege und Vorschriften verweisen.
      

      Einen weiteren Fehler durfte sich Larissa nicht erlauben. Sie verlangte von sich,
         noch einmal den Gedanken, sich zu stellen und auf ein funktionierendes Ermittlungssystem
         zu vertrauen, zu durchdenken. Alle Konsequenzen zu berücksichtigen. Alles in ihr sträubte
         sich gegen diese Idee. Dann lieber den Versuch mit der Hönig. Sollte sie in der letzten
         Zeit nicht umgezogen sein, kannte sie sogar ihre Adresse. Es war Sonnabend. Eine gute
         Chance, sie zu Hause anzutreffen.
      

      Larissa stieg aus, nahm die U-Bahn und fuhr zum Platz der Luftbrücke. Im alten Flughafengebäude
         gab es eine Polizeidienststelle. Entsprechend war sie langsam und vorsichtig, als
         sie die Treppen hinaufging und hinaustrat. Mehrfach blickte sie sich um, dann überquerte
         sie in einem Pulk von Leuten den Tempelhofer Damm an einer Ampel. Sie kam in ein Viertel
         mit schmalen Straßen und bunten Reihenhäusern. Sie hielt sich am Rand, dabei malte
         sie sich aus, was passieren würde. Auf welche Art die Hönig auf die Begegnung reagieren
         würde.
      

      Als sie das Haus schließlich erreichte, sah es verlassen aus. Kein Auto vor der Tür,
         kein Fenster, das offen stand. Am Klingelschild versicherte sie sich, dass Hönigs
         immer noch hier wohnten. Sie drückte auf den Knopf.
      

      Niemand öffnete.

      Larissa ging auf die andere Straßenseite. Es gab kaum Verkehr, vor ihr fuhren Kinder
         Skateboard. Sie konnte nicht bleiben und herumstehen. Dies war eine Gegend, wo die
         Leute Fremde bemerkten. Außerdem war es allzu ungewiss, wann Karen Hönig zurückkehrte.
         Möglicherweise hatte sie Urlaub und war verreist. Oder sie machte Wochenendbesuche.
      

      Es galt, eine Entscheidung zu treffen. Es war fast elf Uhr. Eine Stunde, sagte sie
         sich, würde sie sich in der Gegend herumtreiben. Vielleicht konnte sie irgendwo einkehren.
         Oder sie würde im Kreis gehen. Sollte die Hönig bis zwölf nicht zurück sein, dann
         brauchte sie einen anderen Plan.
      

      Sie kam um viertel vor zwölf im Auto, zusammen mit ihrem Mann. Larissa war in der
         Nähe und beobachtete sie. Die Hönigs kehrten vom Einkaufen zurück, beide trugen zwei
         Taschen zur Tür, schlossen auf und verschwanden im Haus. Larissa wartete ab. Es war
         ein leidlich schöner Tag, die Sonne ließ sich sehen und kalt war es auch nicht.
      

      Sie ließ den Hönigs Zeit, um anzukommen und ihre Einkäufe zu verstauen.

      Dann klingelte sie. Anders, als sie gehofft hatte, öffnete der Mann. Er war mittelgroß,
         hatte weißes Haar und eine schmale Brille. Larissa schätzte ihn auf sechzig. Er wirkte
         gebeugt. Vielleicht war er einfach nur müde.
      

      »Bitte?«

      »Ich … ist Ihre Frau zu sprechen?«

      »Sind Sie von der Polizei?«

      »Ja.«

      »Natürlich sind Sie das. Polizisten erkenne ich immer auf den ersten Blick. Ich könnte
         auch benennen, woran das liegt, aber ich möchte niemanden beleidigen.«
      

      Larissa entgegnete nichts.

      »Meine Frau ist nicht zu sprechen. Sie hat jetzt Pause. Sie hat sich hingelegt, und
         ich werde nicht zulassen, dass sie gestört wird. Heute Nachmittag will sie schon wieder
         zum Dienst. Und ich kann mir nicht vorstellen, was nicht bis dahin Zeit hätte.«
      

      »Doch … Bitte … Es ist wichtig!«

      »Das ist es doch immer. Meine Frau ist jeden Tag in der Dienststelle. Gestern bis
         spät am Abend. Und warum? Weil fast die Hälfte der Planstellen in ihrer Abteilung
         nicht besetzt sind und der Senat es nicht schafft, Abhilfe zu schaffen. Aber jetzt
         haben wir Wochenende und wollen unsere Ruhe haben. Wenigstens für ein paar Stunden.«
      

      »Bitte entschuldigen Sie, es ist wirklich dringend.«

      Er schüttelte den Kopf. »Heute Nachmittag wieder. Oder am Montag. Guten Tag.«

      Er schloss die Tür.
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      Im Büro herrschte eine niedergeschlagene Stimmung. Wolle, Andy und Klamroth hockten
         wie Säcke auf ihren Schreibtischstühlen und starrten Löcher in die Luft. Bendix erkannte,
         dass er jetzt als Chef gefragt war. Seine Aufgabe war es, die Mannschaft wieder aufzubauen.
         Trübsal zu blasen, dazu war keine Zeit. Sie hatten immer noch einen Job zu erledigen
         und unter dreieinhalb Millionen Einwohnern eine einzige Person finden.
      

      Er lobte Wolle für die Idee mit dem Telefon. Gab Andy und Klamroth gute Noten für
         ihre Arbeit. Und schimpfte, um die eigene Truppe zusammenzuschweißen, auf die anderen
         Idioten, die Suchmannschaft, den Hundeführer, dessen bescheuerte Töle nicht mal über
         einen Zaun springen konnte, am Ende auch über die verschnarchte Zentrale.
      

      Die Jungs lachten. Nicht laut, nicht von Herzen, aber immerhin.

      »Wir werden uns nicht hängen lassen«, sagte Bendix. »Auf keinen Fall. Vielleicht haben
         wir im Moment eine Niederlage einstecken müssen. Am Ende kommt es aber darauf an,
         wer das ganze Ding gewinnt.«
      

      Wolle hob den Kopf, Andy streckte sich.

      Jaecki legte die Finger ineinander und ließ die Gelenke knacken. »Weshalb ist sie
         zu dir gekommen? Was hat sie von dir gewollt?«, wollte er von Wolle wissen.
      

      Bendix ahnte, dass diese Frage nicht dafür sorgen würde, dass sich die Stimmung verbesserte.
         Andererseits interessierte auch ihn die Antwort.
      

      »Ich sollte ihr erklären, was los ist.«

      »Und was hast du gesagt?«

      Wolle blies Luft aus dem Mund. »Dass sie sich stellen muss, was sonst?«

      »Und sie?«, insistierte Jaecki.

      »Wollte wohl nicht.«

      »Mensch Wolle, lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

      »Mehr war nicht. Sie hat behauptet, sie hätte nichts gesehen. Wollte von mir wissen,
         was passiert ist. Ich sei doch dabei gewesen. Dann habe ich hier angerufen. Den Rest
         hast du mitgehört«, sagte er zu Bendix. Es wirkte wie ein Hilferuf.
      

      Aber Jaecki war noch nicht fertig. »Das war alles?«

      »Ja, bestimmt.«

      Bendix lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ganz schön dreist, einfach bei dir aufzutauchen.
         Was für ein Luder.«
      

      »Die Frage ist doch«, meinte Jaecki, »warum sie zu Wolle geht. Warum nicht zu dir
         oder zu mir? Oder zu Andy?«
      

      »Was soll das denn heißen?« Wolle beschwerte sich lautstark. »Willst du mir irgendwas
         unterstellen?«
      

      »Beruhige dich. War nur eine Frage.«

      »Vielleicht kannte sie meine Adresse und deine nicht.«

      »Ja, vielleicht.« Jaecki klang skeptisch.

      Bendix sagte: »Der entscheidende Punkt ist, was sie als Nächstes tun wird. Wenn wir
         das endlich verstehen, können wir einen Schritt schneller sein als sie. Es geht darum,
         ihren Plan zu begreifen. Wer könnte ihr helfen? Mit Geld, mit Ideen, mit Essen, was
         auch immer. Wir müssen ihr einen entscheidenden Gedanken voraus sein. Dann kommt sie
         irgendwo angeschlichen und wir stehen da und nehmen sie fest. Eigentlich ganz einfach.«
      

      Die anderen nickten.

      »Jaecki, du hast doch ihre Personalakte da?«

      Er zeigte darauf.

      »Lies uns daraus vor. Vielleicht finden wir einen Hinweis. Und ihr, Männer, hört gut
         zu. Manchmal ist es gerade das Nebensächliche, das zum Ziel führt.«
      

      Jaecki klappte den Aktendeckel auf. »Also gut«, sagte er. »Ich hab’s auch noch nicht
         gelesen. Kam erst gestern Abend.«
      

      »Nun mach schon«, sagte Andy.

      Jaecki hielt ihm die Unterlage hin. »Willst du?«

      »Leute, Schluss mit den Streitereien, ein für alle Mal. Wir sind ein Team. Wir sind
         die Kettenhunde! Und wir halten zusammen.«
      

      Jaecki begann vorzulesen: »Larissa Rewald, geboren am 25. Oktober 1983 in Berlin,
         aufgewachsen im Bezirk Neukölln, genauer gesagt in der Gropiusstadt. Zwei jüngere
         Schwestern. Über den Vater habe ich nichts. Die Mutter ist deutsche Staatsbürgerin,
         ohne Beruf, Sozialhilfeempfängerin. Grundschule und Gesamtschule in Gropiusstadt.«
         Er hielt inne. »Was ist das denn? Die ist sitzengeblieben … Moment, ich zähle nach
         … in der vierten, siebten und in der neunten Klasse. Kann mir bitte mal jemand erklären,
         wie man in der vierten Klasse sitzenbleiben kann? Hat die immerzu ihre Buntstifte
         vergessen, oder was?«
      

      »Oder sie war renitent«, entgegnete Bendix. »Das scheint mir wahrscheinlicher zu sein.«

      Jaecki nickte. »Das ist noch interessant: Mitglied im PSV. Polizeisportverein …«

      »Danke. Wir wissen, was PSV bedeutet.« Diesmal kam die Entgegnung nicht von Andy,
         sondern von Wolle.
      

      Jaecki verzichtete darauf, ihm Kontra zu geben. »Abteilungen Judo und Leichtathletik.
         Offenbar nicht ganz schlecht. In beidem nicht. Hier gibt es ein paar Bewertungen.
         Soll ich vorlesen?«
      

      »Nur wenn’s interessant ist.«

      Jaecki überflog die Beurteilungen. »Zusammengefasst: sportliches Mädchen, gute Kameradin.
         Behaupten die jedenfalls. Jeden Sommer mit dem Verein im Zeltlager. Möchte nicht wissen,
         was da gelaufen ist.«
      

      »Sonst noch was?«

      »Eintritt in die Polizei im Jahr 2001, da war sie achtzehn. Mein Gott, nehmen wir
         eigentlich jeden? Bisschen Sport beim PSV ist wichtiger als die Schulzeugnisse?«
      

      »Wer weiß, wen sie im Verein kennengelernt hat«, sagte Wollmann.

      »Für wen sie die Beine breitgemacht hat, meinst du. Also weiter: Ausbildung zum gehobenen
         Dienst. Hier gibt es wieder eine Reihe von Beurteilungen. Das überspringe ich mal.
         Was gibt’s über ihr Privatleben? Verheiratet, ein Kind. Das wissen wir ja. Dann haben
         wir ein Foto von ihr, eine ältere Aufnahme.« Er hielt das Bild in die Höhe. »Ich finde,
         sie hat sich nicht groß verändert. Sah damals schon scheiße aus … ungeschminkt und
         mit Pferdeschwanz … dann dieser riesige Unterkiefer … schmale Lippen … und sonst nicht
         viel … also mein Typ ist das definitiv nicht.«
      

      »Zwei Schwestern, sagst du?«, fragte Bendix.

      »So steht es hier.«

      »Zu der einen hatte sie Kontakt. Durch die kam der Auftrag an den Computerfuzzi. Wie
         hieß sie noch?«
      

      »Tamara, glaube ich«, meinte Wollmann.

      »Die werden wir uns vorknöpfen. Ziemlich wahrscheinlich, dass Larissa noch mal zu
         ihr kommt, um zu erfahren, was dieser Slobodan Sowieso geschafft hat. Sonst noch was,
         Jaecki?«
      

      »Ich kann gerne die Beurteilungen von ihrer Ausbildung vorlesen. Ist alles da. Aber
         das wäre viel.« Er hielt mehrere Seite in die Höhe, denen Bendix ansah, dass sie eng
         beschrieben waren.
      

      »Vielleicht liest du das für dich, wenn du Zeit hast. Und sagst uns, was du gefunden
         hast.«
      

      »Okay. Aber hier ist doch noch etwas.« Er hielt sich eins der Blätter vor die Augen.
         »Das gibt’s doch nicht. Wollt ihr wissen, wer ihre Ausbilderin war?«
      

      Es klopfte an der Tür, sie alle drehten sich um.

      Die Hönig. In langem Rock und elegantem Rollkragenpullover. Die Klamotten konnten
         aber nicht über ihr Alter hinwegtäuschen. Allein die grauen Haare verrieten sie.
      

      »Störe ich?«

      »Sie doch nicht«, erwiderte Bendix, und er war froh, seinen Satz genauso herausgebracht
         zu haben, wie er es gewollt hatte. Jeder begriff, dass er das Gegenteil gemeint hatte.
      

      Jeder außer der Hönig.

      »Dann ist es gut«, sagte sie. »Ich würde gerne mit meiner Befragung fortfahren.«

      »Sogar am Wochenende. Das gibt Fleißpunkte, so viel ist sicher. Allerdings, mehr als
         ich gestern gesagt habe, weiß ich heute auch nicht. Anderthalb Stunden … ich meine,
         wir haben jedes Detail mehrfach durchgekaut.«
      

      »Sicher. Aber ich muss auch mit Ihren Kollegen reden. Herr Morowitz, wie steht es
         mit Ihnen? Hätten Sie Zeit.«
      

      »Andy kann leider nicht«, rief Bendix. In diesem Moment war ihm klar geworden, dass
         er wegen der allgemeinen Aufregung die anderen nicht ausreichend vorbereitet hatte.
         Blödes Versäumnis. Und Andy war der unerfahrenste. »Der muss gleich mit mir weg.«
      

      »Schon wieder ein Einsatz?«

      »Was sollen wir tun, bei der dünnen Personaldecke? Aber Kollege Klamroth würde mit
         Ihnen reden, wenn Sie ihn freundlich bitten. Das ist auch ein netter Kerl. Nicht mehr
         ganz so knackig wie Andy, aber dafür mit viel Erfahrung …«
      

      Sie mochte seinen Satz offenbar nicht bis zum Ende hören. »Gut, Herr Klamroth, würden
         Sie mit mir kommen?«
      

      Schwerfällig stand Jaecki auf. Bendix fand die Geste in Ordnung. Man musste nicht
         so tun, als habe man Freude an dem Terror der Alten.
      

      »Wird hoffentlich nicht so lange dauern«, sagte Jaecki und blickte zur Uhr. »Anderthalb
         Stunden kann ich nicht erübrigen. Wir haben auch noch ein paar andere Dinge auf dem
         Zettel.«
      

      »Wir beeilen uns«, gab sie zurück. »Und am Ende liegt es an Ihnen genauso wie an mir.«

      »Soll ich daraus hören, dass ich nicht kooperativ war?«, rief Bendix.

      Sie neigte den Kopf und verzog den Mund zu einem dünnen Lächeln. »Selbstverständlich
         nicht. Ich kann mit dem Kollegen Klamroth auf Ihre Aussage aufbauen. Das ist der Unterschied.
         Mit Ihnen musste ich ganz von vorne anfangen.«
      

      Er machte ihr Lächeln nach. Zog den Mund breit und breiter und setzte dabei seine
         Sonnenbrille auf. »Es freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte.«
      

      Jaecki drehte sich an der Tür noch mal zu ihnen um und streckte seine Zunge raus,
         eine Geste, als müsse er kotzen. Sie lachten.
      

      »Was denn für ein Einsatz?«, wollte Andy wissen.

      »Zeige ich dir. Komm mit. Du auch«, sagte Bendix zu Wollmann.

      Beide standen auf.

      »Gib uns mal einen kleinen Hinweis«, verlangte Wolle.

      »Einverstanden. Wir gehen Kaffee trinken. Schönes Stück Kuchen dazu und ein Schnäpschen,
         wie sich das für einen Sonnabend gehört. Machen alle vornehmen Leute so.«
      

      »Und Jaecki?«

      »Der nicht. Der ist dick genug. Der freut sich über jedes Stück Torte, das er sich
         nicht reinschiebt.«
      

      Sie lachten. Waren Kumpels, waren Kettenhunde. Bendix würde eine Runde Kaffee mit
         Schuss und Kuchen ausgeben und dabei die Aussagen aufeinander abstimmen für den Fall,
         dass die Hönig ihnen weiter auf die Nerven ging.
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      Bendix hatte drei Stück Kuchen vernichtet und fünf Tassen Kaffee getrunken. Schnaps
         zählte er grundsätzlich nicht. Sie hatten blöde Witze gemacht und mehrfach auf den
         armen Jaecki angestoßen, der im Schwitzkasten der Internen festsaß. Die Stimmung war
         immer besser geworden.
      

      Zurück im Büro, zog er sich einen zweiten Stuhl für die Beine heran und machte es
         sich bequem. Es galt, Larissas Schwester auf den Zahn zu fühlen. Was noch? Bendix
         erinnerte sich, dass eine Frau, wahrscheinlich die Freundin von diesem Herrera, in
         der Wohnung gewesen war. Im Nebenzimmer. Andy hatte sich um das Mädchen gekümmert.
         Er musterte den Jungen. Andy war in der Lage, lange so zu tun, als sei er nüchtern.
         Er konnte reden, vernünftige Antworten geben, war schlagfertig. Aber seinen Augen
         sah man an, wie es wirklich um ihn stand. Unter Alkoholeinfluss wurden sie größer
         und traten hervor, manchmal so sehr, als würden sie gleich aus ihren Höhlen rutschen.
      

      Bendix wusste, dass Andy ebenfalls nicht schlecht getankt hatte. Dennoch musste er
         der Sache mit der Frau nachgehen.
      

      Sein Telefon klingelte. Karl Ohm war dran. Er sei ganz in der Nähe – in einem Café.
         Ob Bendix nicht auf einen Sprung vorbeikommen möge?
      

      Er hatte keine Lust, überhaupt nicht. Weder auf neuen Kaffee oder Kuchen noch auf
         Karl. Und wenn er weitersoff, konnte er den Scheißtag vergessen.
      

      Trotzdem sagte er zu, denn es war schwer möglich, Karl einen Korb zu geben. Er erklärte
         den anderen, was er vorhatte. Wies sie an, inzwischen fleißig zu sein.
      

      Andy und Wolle lachten.

      Karl wartete bereits. Es war ein anderes Café als das, aus dem er gerade gekommen
         war, mit Spiegeln an der Wand und Rentnern an den Tischen. Karl hatte bereits Kaffee
         und ein Stück Torte vor sich stehen. Er hob die Hand und winkte dem Ankömmling zu.
      

      »Was gibt’s Neues?«, wollte der Alte wissen. Er war nie jemand gewesen, der sich lange
         mit Vorgeplänkel aufhielt.
      

      »Wir suchen immer noch die Rewald.«

      »Und?«

      »Sie war bei Wolle.«

      »Wann?«

      »Heute Morgen.«

      »Gibt’s doch nicht. Bei Wolle? Was wollte sie da?«

      »Ihn bequatschen.« Bendix hatte die Augen halb geschlossen. Als die Kellnerin kam,
         bestellte er sich einen Klaren und ein Bier. Bloß nicht noch einen Kaffee.
      

      »In welche Richtung bequatschen?«, fragte Karl.

      »Dass er ihr hilft. Oder für sie aussagt, was weiß ich? Sie hat übrigens erklärt,
         sie habe nichts gesehen.«
      

      Karl lachte auf. »Das hätte ich an ihrer Stelle auch getan. Jedenfalls euch gegenüber.
         Und Wolle?«
      

      »Hat mich angerufen. Wir waren sofort da.«

      »Verstehe ich nicht. Ich denke, ihr sucht sie noch.«

      Bendix ließ seine Augen zufallen.

      Karl verstand immer alles. Hatte zumindest bis vor Kurzem alles verstanden.

      »Ihr habt sie schon wieder entkommen lassen?«

      Bendix öffnete die Augen. Er war nicht in Form für eine Auseinandersetzung mit Karl.
         Es wäre besser gewesen, er wäre gar nicht erst gekommen. Arbeit gab’s allemal genug.
         Sein Bier und der Schnaps wurden gebracht. Er nahm einen tiefen Schluck. Dann wischte
         er sich die Lippen trocken. »Karl, sie ist …«
      

      »Was?« Er wurde um keinen Deut lauter. Der Mann hatte sich immer im Griff. »Was ist
         sie?«
      

      »Ach, keine Ahnung«, brachte Bendix hervor. »Es war einfach Pech. Sie wollte gerade
         verschwinden, als wir eintrafen. Ist weggelaufen, die dumme Kuh. Übrigens war sie
         früher Sportlerin. Dann habe ich Verstärkung angefordert, auch Hunde. Aber bis die
         da waren …«
      

      »… war sie natürlich über alle Berge.«

      Bendix hob die Schultern.

      »Dann fangt ihr also wieder von vorne an.«

      »Ganz von vorne nicht.«

      »Was hast du denn in der Hand, Peter?«

      Bendix war nicht bereit, sich in die Karten schauen zu lassen. Karl war pensioniert
         und schon deshalb nicht mehr sein Vorgesetzter. Es gab keinen Grund, sich vor ihm
         zu rechtfertigen.
      

      »Es ist völlig klar, welchen Schritt sie als Nächstes macht«, sagte der Alte.

      Bendix kippte den Klaren herunter und bestellte sich einen neuen. »Ach ja?«

      »Ja. Soll ich’s dir sagen?«

      Bendix verweigerte die Antwort.

      »Sie geht zu Andy.«

      »Das glaubst du.«

      »Nein, das ist logisch. Sie sucht die Schwachstelle in der Mannschaft. Deshalb war
         sie bei Wolle. An Klamroth traut sie sich nicht heran, der ist hart wie ein Stein.
         Und bei dir muss sie Angst haben, dass du sie gleich über den Haufen schießt.«
      

      »Sehr witzig«, entgegnete Bendix. »Und Andy?«

      »Er ist das schwächste Glied. Schwächer als Wollmann; aber der hat ihr, wie ich ihn
         kenne, irgendwelche Versöhnungszeichen gesendet.«
      

      Die Besserwisserei kotzte Bendix an. Als sein Klarer kam, kippte er ihn sich in den
         Rest Bier und trank. »Andy würde sie auf der Stelle verhaften.«
      

      Anstelle einer Erwiderung neigte Karl den Kopf zur Seite.

      »Karl, Andy handelt wie wir. Er ist kein Idiot.«

      »Das habe ich nicht behauptet. Es spielt sowieso keine Rolle, was Andy ist und was
         nicht. Er gehört zu uns. Du solltest aber in seiner Nähe sein, wenn sie bei ihm auftaucht.«
      

      Bendix lachte auf. »Das kann jederzeit sein. Soll ich mich neben ihn legen?«

      »Peter, bitte! Wo ist Andy jetzt?«

      »Wir verfolgen eine andere Spur, und da ist Andy dran. Nach ihrer Flucht haben wir
         Larissas Serverzugang gesperrt, aber sie hat jemanden gefunden, der für sie in unser
         System eingestiegen ist. Übrigens ziemlich amateurhaft. Den kleinen Pisser haben wir
         erst mal festgesetzt. Irgendwann muss sie mit dem Verbindung aufnehmen.«
      

      »Das ist zu vage. Sie könnte einen Kurier haben oder sich eine SMS schicken lassen.
         Wird ihr Handy überwacht?«
      

      Er hatte keine Lust, sich als Null darstellen zu lassen, deshalb verweigerte er die
         Antwort.
      

      Karl schien das nicht zu stören. »Kommt Andy morgen?«

      »Ja. Das heißt: nein.«

      »Was denn nun?«

      »Er geht zu Union. Heimspiel.«

      Karl schmunzelte. »Ach ja, unsere Wette. Unter 25 000 Zuschauern wird sie ihn kaum
         finden. Trotzdem solltest du ihn warnen. Mach ihm klar, wie er sich zu verhalten hat.«
      

      »Karl …«

      »Was?«

      Es fiel Bendix schwer, sich klar auszudrücken, seine Zunge machte nicht mehr mit.
         Gleichzeitig hatte er Durst und verlangte noch ein Bier. »Andy ist kein Dummkopf!«
      

      Karl schob seinen Teller von sich weg und spülte seinen Mund mit Kaffee aus. »Peter,
         du musst endlich begreifen, dass wir es mit einer starken Gegnerin zu tun haben. Kein
         Mensch hätte das gedacht. So eine junge Frau … Aber die Zeichen sind eindeutig. Sie
         ist euch mehrfach entwischt. Ihr habt keine Ahnung, wo sie über Nacht bleibt. Sie
         hat versucht, Wolle zu bearbeiten. Die Kleine weiß, was sie tut.«
      

      »Und trotzdem können wir uns auf Andy verlassen.«

      Die Kellnerin brachte das nächste Bier, räumte Karls Geschirr zusammen und fragte,
         ob sie noch einen Wunsch hätten. Karl verneinte. »Ich weiß, dass du ein enges Verhältnis
         zu Andy hast«, sagte er dann.
      

      »Ich habe seinem Vater auf dem Totenbett versprochen …«

      Karl winkte ab. »Weiß ich. Ist auch okay. Vergiss nicht, ich kannte den alten Morowitz
         auch ganz gut. Wenn du Andy warnst, heißt das noch lange nicht, dass du ihn für unfähig
         hältst. Du verhältst dich nur, wie ein guter Kollege das eben tut.«
      

      Bendix war zu angetrunken, um über diesen Satz nachzudenken, sein Kopf verweigerte
         die Arbeit. Er würde ihn unter den kalten Wasserhahn halten müssen. Insgeheim fürchtete
         er, dass auch das nicht mehr half. Dieser verschissene Tag war im Eimer. Da richtete
         das letzte Bier auch keinen Schaden mehr an.
      

      »Ihr müsst sie loswerden«, sagte der Alte.

      »Das ist klar.«

      »Ist es das wirklich?« Er machte eine Pause, während der er Bendix in die Augen blickte.
         »Loswerden, verstehst du? Gar nicht erst die Scherereien mit Untersuchungen und Gerichtsanhörung.«
      

      Bendix hatte diesen Gedanken auch schon gehabt, dafür brauchte er Karl nicht. Selbst
         Wolle hatte ihm erzählt, dass er Larissa im Wedding vom Dach gestoßen hätte, wenn
         er sie zu fassen gekriegt hätte.
      

      Sein Kopf war schwer, trotzdem nickte er. Sie mussten es sorgfältig anstellen, schließlich
         war Larissa eine Beamtin. Entweder ergab sich eine Situation, dass man glaubhaft behaupten
         konnte, es sei Notwehr gewesen, oder sie würden sie mitnehmen und an einen ruhigen
         Ort bringen. In diesem Fall würden sie die Leiche in ihrem stillgelegten Brunnen versenken
         und Larissa würde für alle Zeiten verschwunden bleiben.
      

      »Ihr habt einen Streifenwagen vor ihrem Haus?«, fragte Karl.

      Wieder diese verdammte Besserwisserei. »Sicher.«

      »Den kannst du direkt abziehen. Nach Hause kehrt sie nicht zurück. Und wenn sie doch
         kommt, kennt sie Schleichwege, dann werden es die Kollegen nicht sehen.«
      

      Karl hatte recht. Bendix hätte ihm dafür am liebsten sein Bier in die gescheitelte
         Fresse geschüttet. Stattdessen trank er aus und verabschiedete sich. Er würde auf
         die Sache mit dem Computer setzen, auf den Zugang zum Polizeiserver. Andy war zuverlässig.
         Und Karl konnte ihn mal.
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      Es war wieder kalt geworden, mit Temperaturen um die null Grad, als Larissa durch
         den Tiergarten schritt. Sie hatte beide Hände in den Jackentaschen vergraben und die
         Schultern hochgezogen. Auf dem Kopf trug sie ihre Pudelmütze.
      

      Ihr Schlafplatz hinter den Koniferen war verwaist. Kein Reiner, und das bedeutete:
         kein Mantel, den sie als Zudecke benutzen konnte. Was war mit den Isomatten? Sie musste
         sich eine nehmen, ohne die Matte würde sie erfrieren, sich zumindest eine Lungenentzündung
         holen.
      

      Es war derart dunkel, dass sie auf ihre Schritte achten musste. Nur langsam erreichte
         sie das Häuschen mit den drei Wänden. Und da saß er. Auf einer der Matten, an eine
         Wand gelehnt. Seinen Hut hielt er in der Hand.
      

      »Ich habe auf dich gewartet«, sagte er.

      Sie ging zwei Schritte zurück und sah sich um. Das Einzige, was man erkennen konnte,
         war das weiße Marmordenkmal. Es war breit genug, dass sich jemand dahinter verbergen
         konnte. »Weshalb?«
      

      »War mir nicht sicher, ob du kommen würdest. Nicht ganz sicher, präziser ausgedrückt.«

      »Aber ziemlich sicher, oder wie?«

      »Etwa achtzig Prozent. Ich habe noch aus einem anderen Grund gewartet.«

      »Und der wäre?«

      »Abendessen. Ich habe ein paar Sachen besorgt. Komm, setz dich. Oder hast du schon
         gegessen?«
      

      Sie blieb stehen. Schaute zu, wie er ein Streichholz entzündete und damit eine Kerze
         anbrannte. Dann ließ er ein wenig Wachs auf den Boden tropfen und setzte die Kerze
         fest. Als Nächstes breitete er ein Tuch aus.
      

      »Willst du dich nicht setzen? Nimm dir die andere Matte.«

      Sie blieb weiterhin stehen. War misstrauisch. »Was soll das werden, wenn’s fertig
         ist?«
      

      »Ein gedeckter Tisch, gnädige Frau.« Aus einer großen Plastiktüte nahm er Lebensmittel.
         Sie sah Käse und Wurst. Sogar Möhren. Ein Brot, bereits in Scheiben geschnitten. Pappteller.
         Dann zog er sogar noch Bier aus seiner Wundertüte.
      

      »Hast du im Lotto gewonnen? Oder willst du mich …?«

      Sie zögerte, ihren Satz zu Ende zu bringen. Bei Wollmann hatte sie den Verrat auch
         nicht für möglich gehalten. Und Reiner? Unwahrscheinlich, dass er die Männer vom Drogendezernat
         kannte. Es sei denn, es war bereits eine Belohnung auf sie ausgesetzt. Aber warum
         machte er sich’s dann so schwer?
      

      »So ähnlich«, sagte er. »Ich habe die Monatskarte verkauft. Für dreiundzwanzig Euro.
         Ein gutes Geschäft, und so etwas muss man feiern. Das haben unsere Vorfahren immer
         gemacht.«
      

      »Unsere Vorfahren?«

      »Ja klar. Einer erfolgreichen Jagd schloss sich ein Fest an. Alleine schon, um sich
         bei den Göttern zu bedanken.«
      

      Sie schüttelte den Kopf. »Bei den Göttern?«

      »Unsere Vorfahren haben sich immer als Teil eines großen Ganzen betrachtet. Für die
         war es selbstverständlich, Dank zu sagen, wenn sie nicht hungern mussten.«
      

      »Von was redest du?«

      »Von den alten Germanen. Aber das galt für romanische und keltische Stämme nicht anders.«

      »Das haben sie dir erzählt?«

      Er deutete ein Lächeln an, als er aufblickte, und sie sah sein hageres Gesicht und
         den kahlen Kopf im Kerzenschein. »Das habe ich gelesen. Ich habe mich mit alten Kulturen
         beschäftigt. Ein Grenzbereich meines Themas.«
      

      »Ich verstehe kein Wort. Was mich angeht, ich habe zugegebenermaßen Hunger, außerdem
         ist mir kalt. Gleichzeitig habe ich Schiss, dass gleich einer um die Ecke biegt, der
         mir an den Kragen will. Jemand, den du informiert hast.«
      

      »Ich kenne niemanden, der dir an den Kragen will. Das kann ich mit einiger Gewissheit
         sagen. Bis vor vierundzwanzig Stunden wusste ich nicht einmal, dass es dich gibt.
         Seitdem weiß ich deinen Vornamen. Und ich beobachte, dass du dich verfolgt fühlst.
         Du bist misstrauisch. Aber wer hinter dir her ist, irgendeine Mafia oder nur die gewalttätigen
         Freunde deines betrogenen Exmannes, das entzieht sich meiner Kenntnis. Insofern kann
         ich dich schlecht verpfeifen.«
      

      Sie zog sich die zweite Isomatte heran und hockte sich hin. »Das eine, was einer sagt
         …«
      

      »… und das andere, was er tut. Sehr richtig. Es gibt eine bemerkenswerte Diskrepanz
         zwischen den Ansprüchen einerseits und dem tatsächlichen menschlichen Handeln andererseits.
         Auch das gehört irgendwie zu meinem Thema.«
      

      »Und was ist dein Thema?«

      »Genügsamkeit.« Er zog eine Scheibe Brot aus der offenen Tüte und hielt sie in ihre
         Richtung. Auch den Käse bot er ihr an und hielt ihr eine Flasche hin. »Bier?«
      

      Sie nahm es ohne Worte. Hob den Kronkorken mit dem Messer ab und setzte die Flasche
         an den Mund. Das Bier war eiskalt.
      

      »Warum machst du das?«, fragte sie, als sie abgesetzt hatte.

      »Was meinst du?«

      Sie zeigte auf die Decke und das Picknick. »Das hier. Dass du mich zu deinem Essen
         einlädst. Und gestern, die Sache mit dem Schlafplatz. Es könnte dir doch egal sein.«
      

      »Da wäre ich in guter Gesellschaft.«

      »Bist du ein Weltverbesserer?«

      »Warum brauchst du einen Stempel für mich? Ich bin Reiner, mehr nicht. Ich habe Philosophie
         studiert. Meine Vorbilder stammen aus altgriechischen Schulen und diesen Männern ging
         es um die Frage, wie man sein Leben auf eine gute Art führt. Das hieß für sie in erster
         Linie, sich nicht an Besitztümer zu binden. Ich lebe vom Frühling bis zum Herbst auf
         der Straße. Warum? Weil ich das so will. Nur im Winter krieche ich irgendwo unter.
         Reicht das erst mal? Komm, lass uns essen. Und dann sollten wir darüber reden, wo
         wir heute Nacht bleiben wollen.«
      

      Sie legte sich Käse auf eine Brotscheibe. Dabei sagte sie: »Na hier. Wo sonst?«

      »Es ist Frost angesagt.«

      »Und das heißt?«

      »Das es scheißkalt wird.«

      »Das hätte ich jetzt nicht vermutet. Wenn es kalt ist, gehst du anderswo hin?«

      »Bei Frost manchmal ins Obdachlosenasyl. Zwei Euro für einen Schlafplatz und ein Frühstück.
         Das ist nicht teuer.«
      

      Sie kaute. »Mach. Deine Sache.«

      »Du nicht?«

      Die Gefahr, dass Bendix ein Bild von ihr an Obdachlosenheime geschickt hatte, war
         viel zu groß. »Nein, ich nicht.«
      

      »Okay.«

      Mit wenigen Zügen trank sie ihr Bier aus. »Ich bin müde. Ich würde mir gerne die Matte
         nehmen und mich hinlegen.«
      

      »Bitte sehr.«

      Sie schob ihm ihren Pappteller hin, auch die leere Flasche. Dann stand sie auf und
         nahm die Isomatte. Aber sie ging nicht fort. Sein Gesicht hatte im Schein der Kerze
         etwas Leuchtendes, ein gelbliches Strahlen an Wangen und Stirn, das sie faszinierte.
         »Ich verstehe dich einfach nicht. Es ist nicht so, dass ich dir einen Stempel aufdrücken
         muss. Nur begreife ich dich nicht. Ich habe nie etwas anderes gewollt als einen Mann
         und ein Kind und unser Häuschen.«
      

      »Besitz, Bindungen. Hat es dich gerettet?«

      Sie war über ihm, er saß und blickte nach oben. Die Kerze war klein geworden.

      »Doch, es hat mich gerettet. Ohne das wäre ich längst untergegangen. Bis gestern hat
         es mich gerettet.«
      

      »Nichts in unserer Welt ist auf Dauer angelegt.«

      »Keine Ahnung. Über solche Dinge weiß ich nichts. Was ich verstehe, ist, dass mir
         meine Kollegen offenbar einen Mord anhängen wollen. Warum, weiß ich nicht. Ich bin
         Polizistin, musst du wissen. Die anderen halten zusammen. Gegen mich.«
      

      »Ein Opfer von Corpsgeist – das ist also deine Geschichte. Tut mir leid. Was für eine
         unerfreuliche Erscheinung. Gedeiht in Männerbünden. Bei der Armee, auch bei der Polizei,
         manchmal in Vereinen.«
      

      In diesem Moment wurde ihr etwas klar. »Also gehöre ich alleine deshalb nicht dazu,
         weil ich eine Frau bin?« Sie wandte sich ab. »Das Einzige, was ich sehe, ist, dass
         mich meine beschissene Vergangenheit einholt. Der tägliche Überlebenskampf. Ich dachte,
         das hätte ich hinter mir gelassen.« Sie lachte auf, es klang rau. »Das war wohl ein
         Irrtum.«
      

      Als er nichts erwiderte, nutzte sie die Gelegenheit, nahm ihre Isomatte und verschwand.
         Im Schutz der Koniferen breitete sie ihr Lager aus und legte sich darauf, die Hände
         in den Jackentaschen, den Reißverschluss bis oben hin geschlossen, die Pudelmütze
         über die Ohren gezogen. Trotzdem war es bitterkalt. Sie fror an der Nase, an den Beinen
         und Füßen. Insgeheim hoffte sie, Reiner würde kommen und seinen Mantel über sie decken.
         Andernfalls wäre es kaum zum Aushalten. Sie schüttelte sich vor Kälte.
      

      Und er kam. Packte seine Matte neben ihre und ließ sie an der Manteldecke teilhaben.

      Sie zog sich die Wolle bis unters Kinn. »Es ist nicht wahr, dass du schwul bist, oder?«

      »Es gibt Situationen, wo Notlügen moralisch gerechtfertigt sind.«

      »Uff«, stöhnte sie. »Ich habe keine Ahnung von Philosophie. Ich weiß nur, dass mir
         kalt ist. Und ich bin hundemüde. Ich könnte drei Tage durchschlafen.«
      

      Dazu war leider keine Zeit. Gleich am Morgen würde sie zu Taps fahren und dann hoffentlich
         die Datei mit dem Todesfall Herrera lesen können.
      


      Kapitel 24

      Vor sechs Uhr wurde Larissa wach, steif vor Kälte. Ihre Beine ließen sich nicht bewegen,
         die Hände verharrten in einer Art Krampf. Die Nase war wie abgestorben.
      

      Auch Reiner hatte die Augen geöffnet. Er lächelte sogar ein wenig. Dann streckte er
         sich und stand auf. »Kalt«, sagte er und rieb sich die Hände.
      

      Viel schien ihm die Temperatur nicht anzuhaben. Er machte ein paar Kniebeugen und
         sprang ein wenig in die Höhe. Sie beobachtete ihn, während sie unter seinem Mantel
         verharrte. Er streckte die Hand zum gegenläufigen Fuß. Eine der Übungen, die sie beim
         PSV Hunderte Male gemacht hatte.
      

      Damals war es ein Liebhaber ihrer Mutter gewesen, der sie mitgenommen hatte, ein blonder
         Mann mit einem Bauch wie eine Trommel und einem Mercedes. Er hieß Rolf und war Übungsleiter.
         Larissa lud er ein mitzukommen. Sie sei doch sportlich.
      

      Sie wäre niemals zu einem fremden Mann ins Auto gestiegen, doch ihre Mutter, die damals
         gerade eine nüchterne Phase hatte, drängte sie. Larissa war zwölf, ihr Körper entwickelte
         sich.
      

      Wie selbstverständlich wollte sie hinten einsteigen. Rolf lockte sie nach vorne. Sie
         sagte kein Wort und drückte sich an die Beifahrertür.
      

      Die Entfernung war nicht groß genug, als dass seine Hand nicht bald auf ihrem Bein
         lag. Wenn er schalten musste, nahm er sie weg, brachte sie aber zurück und streichelte
         ihr über den Oberschenkel. »Vor mir brauchst du keine Angst zu haben.«
      

      Sie hatte aber Angst. Steif wie ein Stock saß sie auf ihrem Sitz. Für die Rückfahrt
         nahm sie die U-Bahn.
      

      Die Jungs in ihrer Klasse bekamen damals wegen kleinerer Diebstähle oder weil sie
         kleinere Kinder abgezogen hatten, die ersten Probleme mit der Polizei. Bulle wurde ein Schimpfwort. Sie erzählte niemandem, dass sie beim PSV war. Während all
         der Jahre erfuhr es kaum einer von ihren Schulkameraden.
      

      Reiner, dieser seltsame Philosoph, der auf der Straße lebte, hatte seine Übungen beendet
         und kam zu ihr zurück. Zeit, aufzustehen und ihm seinen Mantel zu geben. Er war hager,
         das Gesicht schmal und länglich. Sein Aussehen passte zu seiner Lebenseinstellung.
         Ihr fehlte dafür das Verständnis. Jeder, den sie kannte – wirklich jeder –, hätte
         alles darangesetzt, aus einer solchen Lage herauszukommen. Nur dieser Reiner nicht.
      

      Nun, das war seine Sache, und sie hatte an ihre zu denken. Taps, den Polizeiserver.
         Dann würde sie hoffentlich wissen, wer in der Weddinger Wohnung gewesen war. Sie reichte
         Reiner seinen Mantel, grüßte ihn zum Abschied und setzte sich in Bewegung.
      

      Die Touristenmeile rund um das Brandenburger Tor war wie ausgestorben. Die Cafés waren
         geschlossen, die Büros verwaist, es gab keine Rikscha, niemanden, der als alliierter
         Soldat oder als Berliner Bär verkleidet war, gar nichts. Auch keinen Ort, wo man etwas
         zu essen bekommen konnte.
      

      Sie nahm die S-Bahn. Drückte sich in eine Ecke des geheizten Zuges, hatte aber das
         Gefühl, dass die warme Luft nicht gegen die Kälte in ihr ankam. Sie hatte drei Exemplare
         von Reiners Obdachlosenzeitung in der Hand. Selbst mit ihnen sah sie nicht seltsamer
         als die wenigen anderen Fahrgäste an diesem frühen Sonntagmorgen aus, fand sie.
      

      An der Yorckstraße stieg sie in die U-Bahn. Vorher kaufte sie sich ein kleines Frühstück,
         Kaffee aus einem Pappbecher, ein aufgebackenes Hörnchen. Beides war warm. Sie verspeiste
         es auf der zugigen Straße, im Windschatten des Kiosks. In der U-Bahn ließ das Zittern
         endlich nach, sie spürte ihre Beine wieder, in den Füßen kribbelte es durch die neuerliche
         Blutzirkulation. Sie kam wieder zu Kräften.
      

      An diesem Tag wollte sie endlich Klarheit in ihrer Angelegenheit gewinnen. Und sich
         dann möglicherweise mit dem Wissen um den tatsächlichen Vorgang nach Michaels Vorschlag
         einen Anwalt nehmen. So wäre der Spuk endlich vorbei.
      

      Sie fuhr mit der U7 südwärts. Es war zu früh, um bei Taps und ihrer Mutter zu klingeln.
         Die U-Bahn näherte sich ihrem eigenen Zuhause. Nur ein paar Stationen hatte sie sich
         von dort entfernt, wo sie aufgewachsen war. Doch diese wenigen Stationen bedeuteten
         die ganze Welt für sie.
      

      Sie stieg aus.

      Unterwegs traf sie auf vereinzelte Hundebesitzer und auf einen Sportler, den sein
         Ehrgeiz offenbar aus dem warmen Bett getrieben hatte. Er trabte nicht, sondern spurtete.
         Larissa hatte ihre Mütze tief in die Stirn gezogen. In ihre Vorstellung hatte sich
         derweil eine Badewanne geschoben. Heißes Wasser, Schaum, dazu ein warmes Getränk.
         Entspannung, Sauberkeit. Frisch gewaschenes Haar. Wie unendlich wichtig diese Dinge
         waren; dabei hatten die Menschen vor hundert Jahren, glaubte sie zumindest, nur alle
         Jubeljahre gebadet.
      

      Als sie in ihre Straße einbog, verscheuchte sie diese Gedanken. Die Anspannung kehrte
         zurück. Die Blicke in die Ferne. Die Ohren in Alarmbereitschaft. Der Fluchtimpuls.
         Der Streifenwagen vor der Tür war verschwunden. Bendix rechnete wohl nicht mehr damit,
         dass sie kam. Oder er hatte sich etwas anders ausgedacht.
      

      Kein Grund, um in der Aufmerksamkeit nachzulassen.

      Sie hielt hinter der dicken Eiche, die ihr bereits einmal ein Versteck geboten hatte.
         Allerdings konnte sie diesmal nicht bleiben. Es war nicht dunkel, der Tag war angebrochen.
         Anwohner würden auf dem Weg zum Bäcker oder zu ihren Autos durch die Straße gehen
         und dann würde eine Frau, die sich hinter einem Baum versteckt hielt, auffallen. Gut
         möglich, dass jemand sie mit dem Streifenwagen in Verbindung brachte, der dort gestanden
         hatte, und die Polizei rief: »Entschuldigen Sie, ich weiß nicht, ob ich zu weit gehe,
         aber hier steht eine Frau hinter einem Baum …«
      

      Gleichzeitig hatte sie Sehnsucht. Ein paar Minuten würde sie bleiben. Wenigstens einen
         Blick auf Jonas erhaschen. Aus der Ferne schauen, ob er den Schreck über die Flucht
         seiner Mutter verdaut hatte. Dazu musste sie in den Garten. Auch dort würde sie sich
         versteckt halten, sodass er sie nicht sah, denn sonst würde er zu ihr laufen.
      

      Als sie sich aufraffen wollte, kam ein Auto angefahren. Sie glaubte es nicht – es
         war der blaue Japaner ihrer Schwester. Dana hielt direkt vor dem Haus und stieg aus.
         Sie trug einen langen Wintermantel mit Fellkragen, keine Mütze, dafür einen Haarreif.
         In der Hand hielt sie eine Tüte. Frische Brötchen.
      

      Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder sie hatte sie auf dem Weg von zu Hause geholt.
         Oder sie hatte bei Michael geschlafen und war von dort losgefahren.
      

      Larissa kniff die Augen zusammen. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie über die Straße
         gegangen, um Dana zur Rede zu stellen. Um ihr eine zu knallen. »Verschwinde, du blöde
         Gans. Lass dich nicht wieder blicken.«
      

      Die Dinge waren oft anders, als sie auf den ersten Blick schienen, redete sie sich
         ein. Es würde für alles eine plausible Erklärung geben. Und selbst wenn Dana bei ihnen
         übernachtet hatte, bedeutete das noch gar nichts. Das Sofa war allemal breit genug.
      

      Larissa kam aus ihrem Versteck hervor. Obwohl es ein sinnloses Unterfangen war, konnte
         sie nicht anders, als sich in ihren Garten zu schleichen. Sie wollte wissen, wie vertraut
         Dana und Michael bereits waren. Und wie Jonas seiner Tante begegnete.
      

      Sie brauchte lange für den Weg, denn sie durfte niemandem auffallen, deshalb schlich
         sie am Rand der Büsche entlang. Kletterte vorsichtig über den Zaun und hielt sich
         auch in ihrem eigenen Grundstück verborgen.
      

      Als sie endlich einen Spähplatz eingenommen hatte, von dem aus sie durch die Terrassentür
         blicken konnte, war der Tisch bereits gedeckt. Jonas saß im Schlafanzug auf seinem
         gewohnten Stuhl. Dana trug ein langes graues Kleid und ihren Haarreif. Sie hatte sich,
         fand Larissa, als keusches Mädchen zurechtgemacht. Das Gegenteil dessen, was sie wirklich
         war. Michael war angezogen. Er trug die Kaffeekanne herein, in der anderen Hand hielt
         er einen Becher, den er vor Jonas stellte, den Kakao, den ihr Sohn sonntags bekam.
      

      Larissa zwang sich zur Vernunft. So idyllisch das Bild vor ihr wirkte, eindeutig war
         es nicht. Sie musste ihrem Mann vertrauen. Und ihrem Sohn.
      

      Ihr Problem war, dass Vertrauen für sie die schwerste Übung von allen darstellte.
         Soweit sie sich erinnerte, hatte sie sich nie auf jemanden verlassen, nur auf sich
         selbst. Und dann auf Michael, ganz langsam, sehr vorsichtig, immer mit der Möglichkeit,
         sich zurückziehen zu können.
      

      Nun stellte sich die Frage, ob er ihr Vertrauen verdient hatte.

      Sie machte kehrt und fuhr in die Gropiusstadt. Ob sie Taps weckte oder nicht, in welchem
         Zustand ihre Mutter war, war ihr egal. Sie wollte in ihrer Sache weiterkommen. Wollte
         so schnell wie möglich nach Hause zurückkehren und verstehen, wie dort die Dinge lagen.
      

      Sie hatte sich eine seltsame Art der Fortbewegung angewöhnt, die an ein Tier erinnerte,
         das seiner Feinde gewahr war. Kameras wich sie nach Möglichkeit aus. Sie hielt sich
         am Rand der Wege. Senkte den Kopf und vermied es, anderen Leuten ins Gesicht zu sehen.
         Ihr Gang war langsamer als sonst, aber der Verstand war hellwach. Sie hörte Motoren
         schon in der Ferne und wenn jemand kräftig beschleunigte, schaute sie, was für ein
         Auto das war. Immer wusste sie frühzeitig, ob die Person, die ihr entgegenkam, ein
         Mann war oder eine Frau. Selbst auf Hunde achtete sie.
      

      Als junges Mädchen war sie auf eine ähnliche Art durchs Viertel gelaufen, in andauernder
         Alarmbereitschaft, jederzeit darauf gefasst, angegriffen zu werden. Das Leben war
         ein Kampf, man musste sich zur Wehr setzen können. Man musste Worte schleudern und
         die Fäuste benutzen können. Es war entscheidend, die ungeschriebenen Regeln des Zusammenlebens
         verinnerlicht zu haben. Glotze niemanden an. Provoziere nicht. Sei niemals neugierig.
         Aber lass dir auch nichts bieten, um keinen Preis. Sobald sie Angst bei dir spüren,
         werden sie keine Ruhe geben, bis sie dich zur Strecke gebracht haben.
      

      An diesem Sonntagmorgen waren in der Gropiusstadt nicht viele Leute unterwegs. Es
         war zu früh. Trotzdem gab sie ihre Haltung nicht auf, als sie die altbekannte Strecke
         vom Bahnhof Johannisthaler Chaussee zur Wohnung ihrer Mutter zurücklegte. Die Straßen
         sahen nicht schlecht aus, die Wege zu den Hochhäusern waren gefegt, die ausladenden
         Klingelanlagen unverschmiert.
      

      Larissa blieb an einem Zaun stehen und blickte sich um. Sie wollte nicht hier sein.
         An diesen Ort gehörte sie nicht. Schon lange nicht mehr.
      

      Sie näherte sich dem Haus, in dem sie aufgewachsen war, ein Hochhaus wie viele andere
         in der Gegend, mit hellen Platten verkleidet, grau geworden im Laufe der Zeit. Es
         war unwahrscheinlich, dass Bendix hier Posten stationiert hatte. Ein Streifenwagen
         war nicht zu sehen.
      

      Die Haustür war abgeschlossen. Das hatte sich verändert seit ihrer Zeit, die Wohnungsbaugesellschaft
         hatte die Schlösser instand gesetzt und dafür gesorgt, dass sich die Tür von selbst
         verriegelte, wenn sie zufiel. Larissa klingelte, mehrmals. Als niemand öffnete, entschloss
         sie sich zu warten, bis jemand herauskam. Es war eine alte Frau mit einem weißen Pudel.
         Sie trat durch die Tür, rief sich den Fahrstuhl, in dem es stank wie eh und je, und
         fuhr hinauf in den achten Stock. Die Kabine war vielfach beschmiert und vom Hausmeister
         wieder gereinigt worden, sodass das Metall stumpf aussah. Nur langsam ging es aufwärts,
         Larissa hörte auf das Ächzen des Motors und der alten Bänder, die sich mühten, die
         Kabine zu ziehen. Vor der Wohnung angekommen, klingelte sie zweimal. Jemand musste
         ihr öffnen, denn ihren Schlüssel hatte sie direkt bei ihrem Auszug abgegeben als Zeichen,
         dass dieses Kapitel für sie beendet war und sie in Zukunft bestenfalls als Besuch
         zu ihrer Mutter kam.
      

      Sie klingelte erneut und klopfte an die Tür, erst leise, dann lauter. Beim vierten
         Mal hörte sie Schritte. Schlurfende Bewegungen. Als ihre Mutter aufmachte, im Nachthemd
         und mit einem fleckigen Bademantel darüber, reichte Larissa ein kurzer Blick, um zu
         sehen, wie es stand. Sie hatte Valium genommen, wahrscheinlich zusammen mit Wodka.
         Ihre Lieblingsmischung.
      

      Immerhin erkannte sie ihre Tochter. »Larissa? Was willst du denn hier? Wie spät ist
         es überhaupt?«
      

      Larissa drückte die Tür auf und trat ein. »Ich will zu Taps.«

      »Taps? Ich weiß gar nicht …«

      »Bemüh dich nicht. Ich weiß, welches ihr Zimmer ist.«

      Ihre Mutter hatte ihre typische Valium-Stimme, entrückt und leiernd. »Da kannst du
         jetzt nicht reingehen. Die schläft bestimmt noch.«
      

      Larissa ignorierte sie.

      Taps schlief tatsächlich noch. Sie lag unter einem pinkfarbenen Bettbezug und hatte
         sich zusammengerollt wie ein Kleinkind, die Knie fast bis unters Kinn gezogen. Durch
         die dünnen Vorhänge kam Licht herein. An den Wänden hingen Poster von jungen Popmusikern,
         die Larissa nicht kannte, von hübschen Jungs mit schokoladenbraunen Augen.
      

      Sie trat ans Bett, griff Taps an die Schulter und schüttelte sie. Ihre kleine Schwester
         wollte nicht wach werden, aber Larissa gab nicht auf.
      

      Endlich öffnete Taps die Augen. »Du? Was willst du denn hier?«

      »Hast du etwas erreicht?«

      Taps rieb sich die Augen und gähnte, dann setzte sie sich auf. »Nichts als Ärger.
         Die Bullen waren bei Slobo, bei meinem Freund, der versucht hat, die Seite zu hacken.«
      

      »Was?«

      »Ja, Mann. Die haben seinen Computer … wie nennt man das? Nicht mitgenommen, aber
         so ähnlich.«
      

      »Beschlagnahmt? Konfisziert?«

      »Genau. Übel, oder?«

      Larissa hätte sich ohrfeigen können. Sie hatte ihre Schwester in Gefahr gebracht,
         ohne darüber auch nur nachzudenken. »Waren sie auch schon hier?«
      

      »Nein. Wieso denn?«

      Larissa trat ans Fenster und schob den Vorhang zur Seite. Es war nicht möglich, bis
         auf die Straße zu sehen, deshalb zog sie das Fenster auf und blickte hinunter. Unter
         ihr lag eine Schlucht. Aber kein Bendix war da, keine Polizei.
      

      »Und dein Freund? War er sauer auf dich?«

      »Nee, gar nicht. Wieso sollte er auf mich sauer sein, ich habe ihm doch nicht seinen
         Computer geklaut. Der war wütend auf deine Kollegen. Weil die ihn wie einen Verbrecher
         behandelt haben. Er musste sogar mit auf die Wache. Über Nacht.«
      

      »Das gibt’s doch nicht.«

      »Und ob!«, rief Taps.

      »Aber jetzt ist er wieder auf freiem Fuß?«

      »Ja. Und er ist saustolz. Erzählt überall rum, dass er im Knast war. Das hebt sein
         Image um drei Kilometer.« Sie zog Arme und Hände auseinander. »Plötzlich ist er cool
         und es reden Leute mit ihm, die ihn vorher nicht mal mit dem Arsch angesehen haben.
         Dabei war er ein bisschen blöd.«
      

      »Was meinst du?«

      »Er weiß, wie man seine IP-Adresse verschleiert, hat sogar ein Programm dazu. Aber
         am Ende war es zu langsam, und er hat’s ausgeschaltet. Na ja, ich schmiere ihm das
         nicht aufs Brot. Er will von mir natürlich auch angehimmelt werden.«
      

      Sie legte sich wieder aufs Bett. »Ein bisschen Bewunderung kann er haben, wenn er
         damit glücklich wird. Ich glaube, Jungs brauchen das manchmal. Die wollen toll gefunden
         werden, deshalb zeigen sie einem auch immer, was sie alles können und wissen.«
      

      »Ist er in den Server gekommen?«

      »Ja klar.«

      Larissa ging zu ihr. »Taps, gib mir den Namen und das Passwort. Mach Mädel, ich hab’s
         eilig. Die können hier jederzeit auftauchen.«
      

      Taps kam langsam aus ihrem Bett. Wühlte in verschiedenen Taschen, bis sie einen zerknitterten
         Zettel in der Hand hatte. »Hier. Das ist dein Zugang.«
      

      Larissa las eine Buchstabenkombination. Wo war das nächste Internetcafé? Sie musste
         Taps fragen.
      

      Ihre Schwester zeigte auf ihren Computer. »Kannst du hier machen.«

      »Ausgeschlossen. Dann stehen meine lieben Kollegen in fünf Minuten vor deiner Tür
         und nehmen uns beide mit. Dann bist du auch mal cool.«
      

      »Quatsch. Ich habe das Tarnungsprogramm von Slobo. Ein schnelleres Update. Los, komm.«

      Larissa trat erneut ans Fenster. Immer noch keine Polizei. Was Taps vorschlug, war
         der einfachste Weg. Sie saß bereits an einem wackeligen Schreibtischstuhl. Der Bildschirm
         wurde hell, nachdem sie eine Taste angeschlagen hatte. Danach überließ sie Larissa
         das Feld.
      

      Ihre Mutter kam ins Zimmer. »Kinder, lasst uns Kaffee trinken«, sagte sie mit ihrer
         teigigen Stimme. »Ich habe welchen aufgesetzt. Kommt ihr in die Küche.«
      

      Taps drehte sich nicht zu ihr. »Gleich.«

      Larissa gab die Adresse der Polizei ein und benutzte den Namen und das Passwort, die
         mit Bleistift auf ein herausgerissenes Stück kariertes Papier geschrieben waren. Der
         Zugang öffnete sich.
      

      Plötzlich vermutete sie eine Falle – es war seltsam, dass Bendix zwar den Computer
         dieses Jungen beschlagnahmt hatte, aber nicht das Kennwort hatte sperren lassen, das
         er geknackt hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihm ein solcher Fehler unterlief.
      

      Sie stand wieder auf, um ein weiteres Mal aus dem Fenster zu schauen. Weiterhin war
         niemand zu sehen. Allerdings konnte Bendix die Autos in einiger Entfernung stehen
         gelassen haben und sich anschleichen. Trotzdem wollte sie es versuchen, schon aus
         Bequemlichkeit. Sie fand sich im Menü wieder und gab den Fall ein, den sie lesen wollte.
         Wie von Zauberhand öffnete er sich. Taps neben ihr zog sich an. Ihre Mutter rief aus
         der Küche. Larissa überflog den Bericht.
      

      Der Tote, José Herrera, galt als wichtiger Dealer in Berlin. Die Drogenfahndung sei
         ihm seit Längerem auf der Spur gewesen, hätte ihn zuletzt aber aus den Augen verloren.
         Dann hätten sie von einem Informanten einen Tipp zu seinem Aufenthaltsort bekommen,
         einer Wohnung in der Pankstraße in Wedding. Diese Wohnung hätten sie gemeinsam gestürmt.
      

      Im nächsten Absatz wurde es konkreter. Offenbar hatten drei Kollegen gegen sie ausgesagt,
         Bendix, Klamroth und Wolle. Sie habe geschossen, als Herrera eine schnelle Bewegung
         auf sie zugemacht habe, die sie offenbar als Angriff verstanden habe.
      

      Wie lächerlich.

      Andy Morowitz gab an, im Nachbarzimmer gewesen zu sein, um diesen Raum zu sichern.
         Die Aussagen passten nicht mit den Kreidekreisen auf den Dielen zusammen.
      

      Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Es war warm im Zimmer, und das ließ sie
         müde werden. Außerdem war sie keinen Schritt weiter, es fehlten zwei Leute, für die
         Kreise aufgemalt worden waren. Der eine davon war dort, wo sie angeblich gestanden
         hatte. Selbst wenn sie die Spurensicherung angelogen hatten, um Larissa in die Sache
         hineinzuziehen, fehlte eine Person. Die, deren Kreis vom Wegwischen blasser geworden
         war.
      

      Außerdem war kein einziger Streifenbeamter erwähnt. Dabei erinnerte sie sich, dass
         welche vor Ort gewesen waren.
      

      Die konnten doch nicht einfach übergangen werden.

      »Kommt ihr?«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter. »Kaffee ist fertig. Ich freue mich
         doch, wenn ich mal meine Kinder zu Besuch habe.«
      

      Larissa wechselte auf ihren Mailserver. In ihrem Nachrichteneingang waren zehn Mitteilungen
         aufgelaufen, von denen sie die Namen der Absender überflog. Nur eine machte sie auf.
         Sie stammte von Karen Hönig und enthielt die Aufforderung, sich zu melden. Sie antwortete
         nicht, erwiderte nur still, dass sie vor ihrer Tür gestanden habe. Dann warf sie Taps
         einen Blick zu. »Hast du Dana in der letzten Zeit gesehen?«
      

      »Lange nicht mehr«, sagte Taps. »Und du?«

      »Leider«, entfuhr es Larissa. »Seit ich weg bin, ist sie andauernd bei Michael. Keine
         Ahnung, was das soll.«
      

      Taps war dieses Thema offenbar unangenehm. »Jonas hat doch bald Geburtstag. Stimmt
         das nicht?«
      

      »Doch, am Dienstag. Übermorgen.« Larissa stellte fest, wie sehr dieses Datum für sie
         bereits an Bedeutung verloren hatte. Wie schnell das ging.
      

      »Komm, gehen wir in die Küche«, sagte Taps und gähnte.

      Es war Larissa nicht möglich, zu bleiben und Kaffee zu trinken. »Wenn die Polizei
         zu dir kommen sollte, stell dich dumm. Verstanden?«
      

      »Ja. Aber …«

      »Du bist minderjährig, sie können dir nichts. Sie sind ruppig, vielleicht sogar etwas
         brutal.«
      

      »Das hat Slobo auch erzählt.«

      »Aber wenn’s zu weit geht, verlangst du einen Anwalt.«

      »Einen Anwalt? Und wer bezahlt den?«

      »Der Staat.«

      Larissa wollte gehen. Doch dann hatte sie einen Einfall. »Sag mal, wann spielt denn
         eigentlich Union?«
      

      »Phh«, machte Taps. »Woher soll ich das wissen?«

      Larissa gab die Adresse einer Sportzeitung ein. »Sonntag«, sagte sie. »Also heute.
         Um dreizehn Uhr.«
      

      »Union?«, sagte ihre Mutter. »Für so was hast du Geld? Das könntest du mir geben,
         da wäre es besser aufgehoben und käme deiner Schwester zugute.«
      

      Eher deinem Valium und Wodka, dachte Larissa, schluckte den Satz aber hinunter. Ihre
         Mutter würde ihn nicht einmal hören, denn sie war eine Meisterin darin, auszublenden,
         was ihr nicht gefiel. Larissa sah auf die Uhr. Es war immer noch früh und auch von
         der Küche aus konnte man die Straße im Auge behalten. Also doch Zeit für eine Tasse
         Kaffee mit Mutter und Taps.
      


      Kapitel 25

      Selbst am Sonntag nervte die Alte von der Internen. Bendix war mit den Kollegen auf
         dem Weg zu Larissas Schwester. Dann kam die Hönig und hielt sie auf. Sicher, ein Einsatz
         ging vor. Aber jeder Polizist würde Verdacht schöpfen und seine Nase nur tiefer hineinstecken,
         wenn er zum zweiten Mal fortgeschickt wurde.
      

      »Guten Morgen«, sagte sie schwungvoll. »Ist der Herr Morowitz heute im Dienst?«

      Bendix legte den Kopf auf die Seite. »Am Sonntag? Leider nein. Wie gesagt, wir sollen
         möglichst keine Überstunden machen. Wie ich Andy kenne, hat der heute seine roten
         Klamotten angezogen und geht zu Union ins Stadion. Und hinterher trinkt er ein paar
         Bier mit seinen Kumpels. Jedenfalls, wenn sein Verein gewonnen hat.«
      

      »Er ist heute nicht da? Das ist aber schade. Wie steht es mit Ihnen, Herr Wollmann?«

      Wolle erhob sich schwerfällig. »Habe ich eine Möglichkeit, abzulehnen?«

      Die Hönig grinste. Eine Antwort war das nicht.

      »Wohl kaum«, meinte Wolle. Zu Bendix und Klamroth sagte er: »Dauert nicht lange. Wartet
         auf mich.«
      

      »Eine Bitte habe ich noch«, wandte sich die Hönig erneut an Bendix. »Die Handynummer
         von Larissa Rewald. Geben Sie mir die bitte.«
      

      »Hat ausgestellt. Das haben wir bereits überprüft.«

      »Trotzdem.« Sie hielt ihr Smartphone in der Hand, bereit, die Nummer einzutippen.
         Er nannte sie ihr. Als sie sie gespeichert hatte, zog sie ab, Wollmann hinter ihr
         her. An der Tür drehte er sich noch einmal zu den Kollegen, wie Klamroth es gemacht
         hatte. Wolle legte sich zwei Finger an die Schläfe und drückte ab.
      

      Bendix lachte.

      »Bescheuerte Alte«, sagte Klamroth und betonte dabei sein Sächsisch.

      »Was wollte sie von dir?«

      »Das Gleiche, was sie von dir wollte, nehme ich an. Alles noch mal vorgekaut haben.
         Wer wo stand und so.«
      

      »Und du?«

      Anstelle einer Antwort blickte Jaecki ihm in die Augen.

      Bendix wich ihm nicht aus.

      »Alter«, sagte Jaecki schließlich, »gehöre ich zum Verein oder nicht? Bin ich ein
         Kettenhund oder bin ich das nicht?«
      

      »Mehr wollte ich gar nicht wissen. Los, machen wir uns an die Arbeit.«

      Bendix ging zum Stadtplan und steckte die Pfeile neu. Einen ließ er an ihrem Wohnort
         Britz. »Ihre Schwester lebt hier, in der Gropiusstadt.« Er markierte die Stelle mit
         einem weiteren Pfeil. »Außerdem war sie in der Pankstraße.« Noch ein Pfeil. »Ein großes
         Gebiet. Fast die halbe Stadt.«
      

      Jaecki streckte den Zeigefinger in die Luft. »Es gibt noch eine wichtige Frage: Wo
         bleibt sie nachts? Gestern war es unter null, da kann sie kaum draußen schlafen. Wenn
         sie nicht bei Bekannten untertaucht …«
      

      »Obdachlosenunterkünfte?« Bendix schnaubte; er ekelte sich bei der Vorstellung. »Glaubst
         du wirklich?«
      

      »Es schadet zumindest nicht, unsere Fahndungsbilder dorthin zu schicken. Übrigens
         habe ich noch etwas aus der Akte für dich, das ist gestern untergegangen. Sie kennt
         unsere Freundin Hönig.«
      

      »Woher?«

      »Die Alte war damals ihre Ausbilderin.«

       

      Die Fahrt zum Union-Stadion in der Wuhlheide war weit, eine kleine Reise, mit Umsteigen
         am S-Bahnhof Neukölln und am Ostkreuz. Je weiter Larissa kam, desto mehr beherrschten
         rot-weiße Trikots und Schals das Bild. Die Leute waren friedlich und unterhielten
         sich ruhig, viele hatten ein Bier in der Hand, es gab auch Familien, Väter und Kinder,
         manchmal die Mütter dabei. Larissa stand in der Nähe der Tür. Sie trug ihre Mütze.
         Die Obdachlosenzeitungen hatte sie weggeschmissen. Niemand kontrollierte Fußballfans.
      

      Den Kindern sah man die Vorfreude an, den Vätern ebenfalls. Larissa hatte zum ersten
         Mal eine richtige Familie kennengelernt, als sie acht war. Damals war sie zum Geburtstag
         bei ihrer Klassenkameradin Anita eingeladen, die mit Vater und Mutter in einem Einfamilienhaus
         am Rand der Gropiusstadt wohnte. Larissa kam, weil sie es nicht besser wusste, ohne
         Geschenk. Für einen kurzen Moment war Anita enttäuscht, doch dann nahm sie ihren Gast
         herzlich auf. Gleichwohl stand Larissa den ganzen Nachmittag am Rand und staunte.
         Freundliche Eltern, Kinderspiele. Selbst gebackener Kuchen, von dem man nehmen durfte,
         so viel man wollte. So konnte es also auch sein.
      

      Obwohl sie viele Einladungen bekam, besuchte sie Anita nie wieder. Ihr Bild einer
         Familie brauchte nicht aufgefrischt zu werden, es blieb immer klar wie am ersten Tag.
         Dem Schmerz dagegen, der sich dabei eingestellt hatte, wich sie aus, deshalb ging
         sie nicht auf Anitas Freundschaftsangebote ein, selbst dann nicht, als sich Anita
         in der Leichtathletikabteilung des PSV anmeldete. Larissa blieb höflich, aber distanziert.
      

      Am Bahnhof Ostkreuz wurden die Union-Anhänger von Polizisten in Uniform erwartet.
         Der Bahnhof war eine Baustelle mit Sandhaufen und aufgeschichteten Holzbohlen, dazwischen
         standen mehrere Trupps Bereitschaftspolizei, ihre Helme in der Hand, und beobachteten
         die Bewegungen der Massen. Eingreifen brauchten sie nicht.
      

      Larissa vermied jeden Blickkontakt. Sie schaute auf ihre Füße, während sie in einem
         Pulk von Fans auf dem Umsteigebahnsteig wartete. Im Drogendezernat hatte sich Andy
         Morowitz ihr genauso wenig zugewandt wie seine Kollegen, aber da er viel redete, hatte
         sie manches von ihm mitbekommen. Zum Beispiel, dass er leidenschaftlicher Union-Fan
         war und nie ein Heimspiel verpasste. Mehrfach war es darum gegangen, Dienste zu tauschen,
         und die Kollegen – die seine Not kannten – hatten sich ihre Bereitwilligkeit teuer
         bezahlen lassen, mit Gefälligkeiten und Zusatzaufgaben. Andy hatte immer eingewilligt.
         Zu den Spielen von Union zu gehen hatte für ihn höchste Bedeutung.
      

      Sie wusste auch, wo sein Platz war. Block M – »M wie Morowitz«. Dort hatte zu DDR-Zeiten
         schon sein Vater gestanden und Andy als Junge.
      

      Die Bahn kam, Larissa stieg ein und entschwand den Blicken der Polizisten. Mittlerweile
         war kaum noch jemand im Abteil, der nicht Union-Kleidung trug. Die Unterhaltungen
         wurden lauter, die Trinker grölten bereits. Larissa hatte vergessen, gegen wen Union
         spielte. Es war zu peinlich, jemanden zu fragen.
      

      Am Bahnhof Köpenick, wo alle ausstiegen, gab es eine deutlich stärkere Polizeipräsenz
         als am Ostkreuz. Überall standen Trupps einer Bereitschaftseinheit, Männer und Frauen
         in schwarzen Kampfanzügen, die Waffen und Schlagstöcke deutlich sichtbar. Larissa
         tauchte in einer Gruppe von Unionern unter, auch wenn die Farbe ihrer Jacke beige
         war und nicht rot.
      

      Auf dem Fußweg zum Stadion gab es mehrere Bierstände, die von Fans umlagert waren.
         Bis zum Anpfiff war noch eine Stunde Zeit. Larissa hatte es eilig, denn sie hatte
         noch keine Eintrittskarte. Der Weg führte durch ein vermülltes Wäldchen, wo Plastikbecher,
         Bierflaschen und leere Zigarettenschachteln herumlagen. An den Bäumen standen pinkelnde
         Männer. Polizei gab es hier kaum.
      

      Die Karten für Block M waren ausverkauft, sie bekam nur eine für Abschnitt Q. Ihren
         Rucksack musste sie am Eingang durchsuchen lassen. Da aber nur warme Kleidung darin
         war, wurde sie durchgewunken. Sie wanderte auf der betonierten Fläche vor dem Stadion
         auf und ab. Es wäre ein Riesenzufall, Andy hier zu entdecken. So gnädig war das Schicksal
         nicht.
      

      Ein Ordner wollte sie nicht in Block M lassen und verwies sie auf den mit dem Buchstaben
         Q. Auf dem Platz waren die Spieler beider Mannschaften dabei, sich aufzuwärmen, sie
         kickten sich Bälle zu und liefen über ihre Platzhälfte. Der Torwart hatte einen eigenen
         Trainer, der ihm Bälle in die Ecken jagte. An der Anzeigetafel sah sie, wer der Gegner
         war, Fortuna Düsseldorf nämlich. Ein Stadionsprecher mit Showmaster-Stimme begrüßte
         Gäste und Einheimische, las die Aufstellungen vor, heizte den Fans ein. Die begannen,
         davon zu singen, dass sie aus dem Osten kämen.
      

      Larissa schaffte es bis zum Anpfiff nicht, in den Block M zu gelangen, zumal sie es
         sich nicht leisten konnte aufzufallen, denn überall stand Polizei herum. Sie wartete.
         Wanderte zu ihrem Abschnitt, machte kehrt, schritt langsam zurück. Das Spiel begann
         und mit ihm die Gesänge der Fans. Nun brauchte sie einen Platz, an dem sie bleiben
         konnte – oder eine günstige Gelegenheit. Die kam, als die Gästemannschaft ein frühes
         Tor erzielte. Es war die vierte Minute. Die Zuschauer sprangen in die Höhe, nicht
         weil sie jubelten, sondern um zu pfeifen. Der Ordner verlor den Überblick. Sie rutschte
         in den Block M hinüber.
      

      Dort standen die Fans so eng beieinander, dass sie kaum durchkam. Wegen des Gegentores
         hatten die meisten von ihnen schlechte Laune, machten muffige Mienen, schimpften und
         pfiffen bei Fehlern ihrer Mannschaft und waren nicht bereit, Larissa den Weg frei
         zu machen. Jeder hatte einen Becher Bier in der Hand. Alle starrten auf den Platz.
         Durch die breiten Leiber gab es kaum ein Durchkommen. Andy war nicht zu sehen. Ihr
         blieb nicht erspart, sich durch jede einzelne Reihe zu schieben und in die Gesichter
         zu blicken, denn die Rücken der Leute sahen alle gleich aus, überall nur rot-weiße
         Trikots und Schals. Und lange blonde Männer gab’s mehr als genug. Sie seufzte.
      

      Wo sie war, konnte sie nicht bleiben, dann nahm sie den Leuten die Sicht. Es hagelte
         Beschimpfungen gegen sie, ob sie nicht pünktlich kommen könne; es sei doch kein Wandertag;
         sie solle verschwinden. Ein Mann verweigerte ihr den Durchgang. Ein breiter, kräftiger
         Körper, an dem sie nicht vorbeikam. Sie streckte den Arm aus, zum Zeichen, dass sie
         weiterwollte, er rührte sich nicht.
      

      »Ich muss da durch.« Sie zeigte in die Richtung, in die sie wollte.

      »Hau ab! Ich will das Spiel sehen.«

      Im nächsten Moment packte sie den Kerl an seinem Fantrikot und rieb ihm ihre Faust
         unter die Nase. »Hast du ein Problem, du Arschloch? Ich will nur hier durch, sonst
         nichts.«
      

      »He, he«, riefen seine Nebenleute, aber bedrohlich schienen ihr die Nachbarn nicht.
         Eher hatten sie ihren Spaß.
      

      Dann sah sie demjenigen, den sie gepackt hatte, ins Gesicht. Er hatte raspelkurze
         Haare und rote Wangen. Die Augen waren glasig. Zu viel Alkohol. Der Mann machte keine
         Anstalten, sich zur Wehr zu setzen, allein schon weil ihm dafür die Beweglichkeit
         fehlte. Sie schob ihn beiseite und setzte ihren Weg fort.
      

      Als sie den Rand der Reihe – und damit den von Block M – erreicht hatte, blieb sie
         stehen. Was sie sich vorgenommen hatte, war nicht durchzuführen, auf diese Weise konnte
         sie unmöglich nach Andy suchen, zumindest nicht während des Spiels. Die Zuschauer
         standen zu eng beieinander. Für einen, der Biernachschub brachte, Platz zu machen,
         dazu waren sie bereit. Aber nicht für eine Frau, die einfach durchwollte. Sie würde
         auf die Halbzeitpause warten müssen.
      

      Mit dem Rücken und beiden Händen am Zaun schaute sie der Begegnung zu. Fußball hatte
         sie nie sonderlich interessiert, obwohl sie als Schülerin die wichtigsten Spieler
         kannte, einfach weil man deren Namen wissen musste. Ihre Sportarten – Judo und Leichtathletik
         – waren welche, bei denen man auf sich alleine gestellt war. Es war kein Zufall, dass
         sie dort gelandet war. Alleine zu kämpfen, sich nur auf sich selbst zu verlassen,
         hatte zu ihr gepasst. Es passte immer noch.
      

      Sie lehnte sich an den Zaun und hätte einiges dafür gegeben, sich hinsetzen und die
         Beine ausstrecken zu können. Lange würde sie gegen den Schlafmangel, gegen die Unmöglichkeit,
         irgendwo Pause zu machen und die Augen zu schließen, nicht mehr ankämpfen können.
         Dafür brauchte sie eine Lösung.
      

      Die Müdigkeit verschwand mit einem Schlag, als sie plötzlich Andy entdeckte. Er war
         bei einer Torchance für Union in Vorfreude hochgesprungen, einen winzigen Moment vor
         anderen Fans, und hatte dabei den Kopf mit dem flachsblonden Haar ein wenig gedreht.
         Er stand nicht einmal weit entfernt.
      

      Sie nahm ihre Kraft zusammen und bahnte sich einen Weg.

      Andy erkannte sie erst, als sie direkt vor ihm stand. Sein Mund ging auf und wieder
         zu, ohne dass ein Ton herausgekommen wäre.
      

      Sie fasste ihn am Arm und nannte seinen Namen.

      »Was willst du denn hier?«

      »Dich sprechen. Du musst mir helfen.«

      »Kann ich nicht. Ich war nicht im Raum.«

      »Aber du weißt, was passiert ist.«

      »Mensch, rede mit Bendix und lass mich das Spiel sehen.« Er richtete seinen Blick
         wieder auf den Rasen.
      

      »Andy, ich kann nicht zu Bendix gehen, das weißt du.«

      Er tat so, als hätte er sie nicht gehört. Im Stadion gab es einen Aufschrei, der lang
         und länger wurde. Dann Stille. Und Jubel aus der anderen Kurve. Sie drehte sich um.
         Die Düsseldorfer freuten und umarmten sich. Sie hatten ihr zweites Tor erzielt.
      

      »Siehst du«, rief Andy, auch wenn es keinerlei Sinn ergab, Larissa für den Vorsprung
         der Gegner verantwortlich zu erklären. »So eine Scheiße!«
      

      »Wer ist die Alte?«, fragte ein Junge neben Andy. »Deine Neue?«

      »Quatsch.«

      »He, Süße, treffen wir uns nach dem Spiel?«

      Sie wollte den Nachbarn ignorieren, aber als sie eine Hand an ihrem Po fühlte, zwei
         Finger, die sie kniffen, war das nicht mehr möglich. Sie hob das Knie. Im nächsten
         Moment trat sie dem Kerl auf den Fuß.
      

      Er schrie auf.

      »Behalte deine Hand bei dir, du Knallkopf.«

      Der Mann wollte zurückschlagen, aber nun mischte sich Andy ein. »Lass sie in Ruhe.
         Und du«, sagte er zu Larissa, »verschwinde. Du störst.«
      

      Sie schluckte. Keiner der Kollegen war bereit zu helfen und ohne sie würde sie nicht
         nachvollziehen können, was in der Dealerwohnung passiert war. Es hatte keinen Sinn,
         länger im Stadion zu bleiben, sonst käme Andy noch auf die Idee, seine Freunde anzurufen,
         wie Wollmann es gemacht hatte. Sie schob sich zurück durch die Reihe. Merkte kaum
         noch, wie sie durch die Enge der Leiber vorwärtsdrängte, hörte keinen der bösen Zurufe.
         Bald hatte sie den Zaun erreicht, an dem sie sich festhielt, während sie die Stufen
         der Tribüne hinaufschritt.
      

      Die Bierbuden und Bauklos vor dem Stadion waren verwaist. Der Ansturm in der Pause
         stand ihnen noch bevor. Sie würde das nicht mehr abwarten. Was sie brauchte, war Kraft,
         um über ihren nächsten Schritt nachzudenken. Ihr ging Reiner durch den Kopf. Trotz
         seiner Spinnereien schien der Mann einen klaren Verstand zu besitzen, deshalb war
         es eine Option, ihm ihre Situation zu schildern, und er würde sie durchdenken und
         ihr möglicherweise am Ende eine Lösung präsentieren. Allerdings würde sie ihn erst
         am Abend wiedersehen.
      

      »Ich müsste Bendix anrufen, das weißt du.« Das war Andys Stimme.

      »Ist das Spiel schon vorbei?«

      »Nein, aber es läuft scheiße. Die anderen sind besser.« Er kam auf sie zu. »Und ich
         verliere eine Wette gegen Karlo Ohm. Mist.«
      

      »Du müsstest Bendix anrufen – also hast du es noch nicht getan.«

      »Sieht so aus. Hättest du deine Nase nicht in diese Sache gesteckt, stündest du jetzt
         besser da.«
      

      Sie winkte ab. »Geschenkt. Andy, wer war noch in der Wohnung?«

      »Woher weißt du das?«

      »Weil ich die Kreidekreise gesehen habe.«

      Er nickte. Sie standen auf dem asphaltierten Vorplatz. Aus dem Stadion drangen Anfeuerungsgesänge
         und Laute von Enttäuschung herüber. Andy schienen sie nicht zu kümmern.
      

      »Ich bin«, sagte er, ohne sie anzusehen, »in das andere Zimmer gegangen, um es zu
         sichern. Das war meine Aufgabe.«
      

      »Und?«

      »Da war … eine Frau.«

      »Also doch!«

      »Sie hatte sich hinter dem Türrahmen versteckt. Stand da, mit der Stirn gegen das
         lackierte Holz, als würde sie es nicht glauben. Ich sage dir, diese Frau, die war
         …«
      

      »Was, Andy?«

      Er schüttelte den Kopf. »Die war einfach bildschön. Ich glaube, so was habe ich noch
         nie gesehen. Wie eine Blume, irgendwie makellos … Perfekt. Wirklich wahr … Lange Haare,
         dunkelbraune Augen, ein vollkommen ebenes Gesicht. Und ich dachte nur: Pass bloß auf,
         dass die nicht zu Schaden kommt.«
      

      »Und dann?«

      »Dann wurde es nebenan laut. Es klang, als würden sie sich streiten, Herrera und unsere
         Kollegen. Das war nur ganz kurz. Im nächsten Moment fielen die Schüsse.« Er zog die
         Schultern in die Höhe. »Ja, und da gab es ein kleines Problem.«
      

      »Welches?«

      »Kann ich dir nicht sagen.«

      »Andy, rede mit mir!«

      »Ausgeschlossen.«

      Sie wurde laut. »Die wollen mich fertigmachen, und du weißt das«, rief sie. »Hilf
         mir doch. Was willst du? Dass ich dich anflehe? Oder dass ich mit dir ins Bett gehe?«
      

      »Red keinen Scheiß. Ich gehöre zu denen, hast du das vergessen? Was du verlangst,
         ist unmöglich. Das wäre Verrat.«
      

      Sie zwang sich zu mehr Ruhe. »Das klingt, als hätte die Frau etwas gesehen. Antworte
         mir einfach mit Ja oder Nein, dann ist das kein Verrat. Hat sie die Schüsse beobachtet?«
      

      Andys Oberkörper wand sich, als hätte er Schmerzen. Vielleicht hatte er wirklich welche,
         Gewissenspein. Sie wartete auf seine Reaktion. Da kam nichts. Er bewegte seinen Kopf
         nicht. Starrte in die Luft.
      

      »Hat diese schöne Frau die Schüsse beobachtet?«

      Endlich eine Kopfbewegung. Kurz und knapp. Ein Ja.

      »Und du?«

      Er hob die flache Hand vors Gesicht. Ein Nein. »Als nebenan der Streit begann, hat
         die Frau durch eine Spalte am Türrahmen gesehen. Dann fing sie an zu zittern. Verkrampfte
         total. Hatte den Mund offen, aber schrie nicht. So ungefähr. Und dann …«
      

      »Was?«

      »… ist sie ohnmächtig geworden.«

      »Was hast du mit ihr gemacht?«

      »Ich habe sie aufgefangen. Ich hatte schon hässlichere Entlein im Arm, das kannst
         du mir glauben.«
      

      »Und dann?«

      »Dann habe ich sie aus der Wohnung getragen, ins Treppenhaus. Warst du da eigentlich
         auch? Am Freitag, meine ich.«
      

      Sie nickte.

      »Auf dem Dach?«

      »Ja, Mann. Erzähl weiter. Was ist mit der Frau passiert?«

      »Ich habe die da abgelegt und zwei Streifenbeamte hochgeschickt. Die haben sie hinuntergeführt.«

      »Also lebt sie noch?«

      »Na klar. Warum sollte sie tot sein?«

      »Herrera lebt auch nicht mehr. Wer hat ihn erschossen?«

      Andy gab ihr keine Antwort. Beide wussten, was er hätte erwidern können: dass er nicht
         im Raum war und deshalb nichts gesehen hatte. Aber das sagte er nicht. Larissa wiederum
         hakte nicht nach. Ihre Sorge war, dass er das Gespräch beendete.
      

      »Weißt du, wo diese Frau ist?«

      »Keine Ahnung. Hängt davon ab, ob sie eine Aufenthaltserlaubnis hat, schätze ich.
         Wenn ja, ist sie irgendwo in Berlin, vielleicht bei Freunden. Nee, warte mal … ich
         glaube, ich habe gehört, sie ist in Abschiebehaft.«
      

      »Wer ermittelt in der Sache?«

      »So ein Vollidiot von einem Staatsanwalt. Finger heißt der, glaube ich. Ist auf jeden
         Fall der Nachfolger von Bendix’ Freund.«
      

      »Wer ist Bendix’ Freund?«

      »Dieser Laas. Der ist jetzt Oberstaatsanwalt. Der Neue ist ein ehrgeiziger Typ. Kommt
         andauernd zu uns ins Büro. Und dann ist noch eine Frau von der Internen an der Sache
         dran. Deren Namen kenne ich nicht. Aber warte mal … von diesem Staatsanwalt habe ich
         eine Nummer.«
      

      Er zog eine zerknüllte Visitenkarte aus seiner Hosentasche, die er glatt strich, bevor
         er sie ihr reichte.
      

      »Diese Frau, war sie die Freundin von Herrera?«

      »Das nehme ich an.«

      »Und wo kommt sie her?«

      »Mann, was du alles wissen willst. Keine Ahnung, Kolumbien oder Mexiko oder wo die
         alle herkommen. Aus einem dieser Drogenländer.« Andy trat nahe an sie heran. »Pass
         auf, Larissa, du darfst niemandem erzählen, dass ich mit dir gesprochen habe. Wirklich
         niemandem, verstehst du? Auch nicht diesem beknackten Staatsanwalt. Sonst bin ich
         am Arsch.«
      

      »Dann finde für mich heraus, wie diese Frau heißt und wo sie sich aufhält.«

      Mit beiden Händen griff er an ihre Jacke. »Spinnst du? Ich helfe dir, und zum Dank
         erpresst du mich? Warum tue ich dir den Gefallen?«
      

      Sie musterte ihn. »Ganz einfach, weil du ein Gewissen hast. Und das drückt dich. Streng
         genommen, hast du dir selber einen Gefallen getan. Du hast dich erleichtert.«
      

      Er winkte ab. Im gleichen Moment drängten wie auf Kommando die Massen von den Tribünen
         auf den Vorplatz. Es war Halbzeit.
      

      »Ich haue ab«, sagte Andy. »Auf das Scheißspiel habe ich keinen Bock mehr. Union verliert
         sowieso. Ich fahre nach Hause und haue mich ins Bett. Tschüss.«
      


      Kapitel 26

      In der Zeit ihrer Auseinandersetzung mit der Jungsbande im Zeltlager hatte Larissa
         davon geträumt, etwas Wichtiges über ihre Gegner zu wissen, um sie damit zu erpressen,
         sie zumindest zu verunsichern. Ihr Wunsch war nicht in Erfüllung gegangen. Es hätte
         auch niemanden gegeben, dem sie ihre Erkenntnisse hätte zustecken können.
      

      Das hatte sich verändert.

      Als sie das vermüllte Wäldchen am Rand des Stadions hinter sich gelassen hatte, stellte
         sie ihr Telefon an und wählte die Nummer, die auf der Visitenkarte angegeben war.
         Es war Sonntag, deshalb hielt sie sich nicht mit dem Büroanschluss auf, sondern gab
         direkt die Handynummer ein.
      

      Es dauerte lange, bis jemand abhob. »Ja?«

      »Staatsanwalt Finger?«

      »Wer spricht da?«

      »Larissa Rewald. Sind Sie Staatsanwalt Finger?«

      »Ja, der bin ich. Wenn Sie wirklich Frau Rewald sind, dann kann ich Ihnen nur den
         dringenden Rat geben, umgehend eine Polizeidienststelle aufzusuchen. Im Übrigen ist
         heute Sonntag. Das gilt auch für mich.«
      

      Larissa hörte Stimmen im Hintergrund. Kinder.

      »Es gab eine Zeugin.«

      Er lachte auf. »Und das sind Sie?«

      »Nein, jemand anders. Eine Frau, die nicht zur Polizei gehört.«

      »Wie schön. Aber hat das nicht alles Zeit bis Montag?«

      »Für mich nicht. Meine Kollegen wollen mir einen Mord anhängen, den ich nicht begangen
         habe.«
      

      Er hatte offenbar den Raum gewechselt. Im Hintergrund gab es keine Kinderstimmen mehr,
         gar keine Nebengeräusche. Larissa stellte ihn sich in seinem Arbeitszimmer vor, eine
         lange Reihe juristischer Kommentare auf dem Schreibtisch.
      

      »Mord? Wer spricht denn von Mord?« Er klang erstaunt. »Zugegeben, es wird angezweifelt,
         ob Sie aus reiner Notwehr gehandelt haben. Aber selbst wenn das nicht der Fall war,
         wird Ihnen doch niemand einen Mord vorwerfen.«
      

      »Was dann?«

      »Woher soll ich das wissen? Zwischen Notwehr und Mord gibt es eine ganze Reihe von
         Möglichkeiten, fahrlässige Tötung zum Beispiel oder Totschlag. Um das beurteilen zu
         können, bräuchte ich Ihre Aussage und auch die Ergebnisse einiger kriminologischer
         Untersuchungen, die noch nicht vorliegen. Dazu zählt zum Beispiel die Obduktion. Denkbar
         wäre eine Körperverletzung mit Todesfolge. Eine Bewährungsstrafe. Aber das habe nicht
         ich zu entscheiden, sondern der Richter.«
      

      Larissa blickte sich um. Die Straße war verwaist, parkende Autos standen am Rand,
         kein Mensch war unterwegs. Nur an der Bierbude, rund zwanzig Meter vor ihr entfernt,
         zählte jemand sein Geld. Es gab keine Gefahr für sie.
      

      »Ich war es nicht«, entgegnete sie. »Ich habe nicht geschossen.«

      »Dann melden Sie sich bei einer Dienststelle. Nur so kann sich alles aufklären.«

      »Das geht nicht.«

      »Gut, wenn Sie meinen Rat nicht annehmen können, warum rufen Sie mich dann an? Sonntagmittag
         …«
      

      »Um Ihnen zu sagen, dass noch jemand in der Wohnung war.«

      »Wenn das so wäre, wäre es im Bericht vermerkt. Wer soll das gewesen sein?«

      »Die Freundin des Toten, nehme ich an.«

      »Haben Sie Namen und Adresse der Frau?«

      »Ich bin dabei, sie zu besorgen.«

      »Und woher wissen Sie, dass sie dort war?«

      Larissa überlegte sich ihre Antwort. »Kann ich nicht sagen. Ich habe einen Hinweis
         bekommen, den ich aber vertraulich behandeln muss.«
      

      »Großartige Aussage.«

      »Die nur zeigt, wie verbreitet die Angst vor den Kollegen des Drogendezernats ist.«

      »Das ist Ihre Deutung. Ich bezweifle, dass der Oberstaatsanwalt sie teilen wird. Oder
         der Richter. Frau Rewald, stellen Sie sich. Das ist mein Rat. Im Übrigen muss ich
         jetzt auflegen. Ich habe Familie.«
      

      »Ich auch, Herr Finger, ich auch.«

      Grußlos beendete sie das Gespräch.

       

      Die Wohnung von Larissas Mutter war ein einziger Saustall. Wo man hinsah, lagen ungewaschene
         Klamotten und leere Flaschen herum. In den Ecken klebten Speisereste. Die Alte war
         auf Drogen, das sah er an ihren verquollenen Augen. Natürlich wusste sie nicht, wo
         sich ihre jüngste Tochter rumtrieb.
      

      Ein Fall fürs Jugendamt, nur hatte Bendix nicht die Zeit, dort anzurufen und sich
         womöglich siebenmal verbinden zu lassen. Der Mutter ließ er seine Karte da. Höchst
         zweifelhaft, dass das etwas brachte. Larissas Schwester würde sich nicht bei ihnen
         melden. Wahrscheinlich würde sie überhaupt nicht erfahren, dass die Polizei sie sprechen
         wollte.
      

      Auf dem Rückweg holten sie sich Döner und ein paar Bier. In ihrem Büro roch es kurz
         darauf nach Zwiebeln. Bendix öffnete das Fenster. Er stand davor, sie alle in den
         Restsonntag zu entlassen. Und morgen hoffentlich einen neuen Hinweis auf den Aufenthaltsort
         von Larissa Rewald zu bekommen.
      

      Dann stand auf einmal dieser Kahlkopf in ihrem Raum.

      »Der Herr Staatsanwalt. Alle Welt arbeitet am Sonntag.«

      »Das ist nicht besonders witzig. Meine Frau war überhaupt nicht erfreut.«

      Bendix verkniff sich ein Grinsen. Noch einer, der freiwillig geheiratet hatte. Selber
         schuld.
      

      »Ich bin hier, um Sie etwas zu fragen. Gab es eine Zeugin der Schüsse auf den Herrn
         Herrera?«
      

      »Eine Zeugin? Wie kommen Sie denn darauf?«

      »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie einfach meine Frage beantworten.«

      »Nein«, sagte Bendix, »natürlich nicht. Wenn es eine Zeugin gegeben hätte, dann stünde
         das im Bericht.«
      

      »Kann ich mich darauf verlassen, dass Ihr Bericht den genauen Hergang wiedergibt?«

      »Ja klar. Wir haben ihn zusammen geschrieben, der Kollege Klamroth und ich, weil wir
         wissen, dass man bei einem Todesfall noch präziser sein muss als sonst. Im Bericht
         steht ganz genau, was passiert ist.«
      

      Finger presste den Mund zusammen. Trotz des Sonntags trug er Anzug und Krawatte. Bendix
         vermutete, dass seine Frau ihn kontrollierte, bevor er zur Arbeit ging. Davon ließ
         sie sich auch nicht abhalten, wenn sie sauer war.
      

      »Darf ich Sie fragen, wie Sie auf Ihre Vermutung kommen?«

      »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

      Bendix schnalzte mit der Zunge. »Schade. Wenn Sie einen Hinweis bekommen haben, wäre
         es für uns wichtig zu erfahren, von wem der kam.«
      

      »Ja, sicher.«

      »Es ist doch so: Wer uns eine falsche Darstellung in die Schuhe schieben will, tut
         das, um von sich selber abzulenken …«
      

      »Das wäre zumindest eine Erklärung.«

      »… und das bedeutet …« Bendix hielt für einen Augenblick inne. »… Larissa Rewald hat
         Sie angerufen!«
      

      Das Gesicht des Staatsanwalts veränderte sich, seine Konturen wurden weich, die Wangen
         fielen zusammen, der Mund stand offen. Er sah aus, als hätte er einen Schlag auf die
         Nase bekommen.
      

      »Wo ist sie?«, fragte Bendix.

      »Das hat sie mir nicht gesagt. Ich habe sie mehrfach aufgefordert, die nächste Polizeidienststelle
         aufzusuchen, hatte aber nicht den Eindruck, dass sie dem nachkommen wird.«
      

      »Jaecki, wir lassen doch ihr Handy überwachen«, rief Bendix. »Wieso ist da nichts
         gekommen?«
      

      »Wir wissen nicht, ob sie von ihrem Gerät gesprochen hat. Außerdem ist Sonntag, da
         geht alles schwerfälliger. Moment, ich prüf’s nach.«
      

      Bendix legte viel Erstaunen in seine Stimme, als er sich wieder an Finger wandte:
         »Und sie hat behauptet, es habe eine weitere Person in der Wohnung gegeben?«
      

      Jaecki begann zu telefonieren.

      »Richtig«, sagte Finger und nestelte an seinem Ärmel, von dem er offenbar einen Staubfussel
         abschütteln wollte. »Das hat sie gesagt.«
      

      »Wie kommt sie darauf?«

      »Die Frage habe ich ihr natürlich auch gestellt. Sie ist nicht darauf eingegangen.«

      Bendix ging auf den Staatsanwalt zu. Der Kahlkopf war sicher zehn Jahre jünger als
         er selbst. Er hatte keinerlei Falten auf der Stirn und ein Gesicht, das Bendix am
         liebsten zusammengequetscht hätte.
      

      Aber er brauchte diesen Mann.

      Er musste ihn sich zum Verbündeten machen.

      »Sehen Sie, Herr Finger, unser Problem ist, Frau Rewald macht mit jedem Tag alles
         nur noch schlimmer. Sollte sie diesen Weg weitergehen, können wir sie bald nicht mehr
         schützen. Wenn ich mir große Mühe gebe, kann ich verstehen, dass man Panik bekommt,
         wenn die Polizei einen holen will. Irgendwann müsste sich diese Panik allerdings verziehen.
         Tut sie in ihrem Fall aber nicht. Und dann noch seltsame Anrufe mit offensichtlichen
         Falschangaben. Sie wissen nicht, von wo der kam?«
      

      »Ich hatte den Eindruck, eine S-Bahn im Hintergrund gehört zu haben. Aber welche Strecke,
         welcher Bahnhof, da muss ich passen.«
      

      »Schade«, sagte Bendix, »wirklich sehr schade. Welche Bedeutung messen Sie ihrer Aussage
         bei?«
      

      »Ohne Beweise keine große.«

      »Sie macht einen Fehler, wenn sie uns beschuldigen will. Wir sind ihre Freunde. Was
         geht nur in ihr vor?«
      

      »Ich bin kein Psychologe und kann nicht in die Frau hineinsehen. Sicherlich gibt es
         Leute, die auch über längere Zeit alle Vernunft verlieren. Insofern wäre ihr Handeln
         aus ihrer Persönlichkeit heraus zu erklären. Umso schlimmer ist es, dass wir ihre
         Waffe nicht sicherstellen konnten.« Finger hingen Arme und Schultern herab. »Morgen
         werde ich Oberstaatsanwalt Laas einen genauen Bericht liefern müssen. Montags um elf
         Uhr ist immer große Lagebesprechung bei ihm. Ich hatte gehofft, bis dahin mit Fakten
         aufwarten zu können. Das ist der Grund, warum ich mit meinen Informationen zu Ihnen
         gekommen bin. Um sie mit Ihren zusammenzuführen. Scheint aber nicht viel zu bringen.«
      

      »Nur die Ruhe«, erwiderte Bendix. »Für ein solches Resümee ist es noch zu früh. Wir
         helfen Ihnen. Auf uns können Sie sich verlassen.«
      

      »Bestimmt?«

      »Klar.«

      »Danke.«

      Bendix wandte sich Jaecki zu. Er sah dessen Gesicht an, dass er keinen Erfolg gehabt
         hatte.
      

      »Es gibt nichts. Falls sie angeschaltet hatte, hat sie direkt wieder ausgestellt.«

      »Mist.« Zu Finger sagte er: »Vielleicht können Sie im Gegenzug auch etwas für uns
         tun.«
      

      »Und das wäre?«, wollte der Staatsanwalt wissen.

      »Die Interne. Wir werden von der Kollegin Hönig regelrecht terrorisiert. Ich weiß
         nicht, was das soll – dauernd kommt sie und hält uns von der Arbeit ab, weil wir ihr
         Rede und Antwort stehen müssen. Dabei sind wir schon so dünn besetzt.«
      

      »Ich bin in Fragen, wie die Dame ihren Job ausfüllt, nicht weisungsbefugt«, entgegnete
         Finger.
      

      »Die Kollegin Hönig und Larissa Rewald kennen sich von früher.«

      »Ach so?«

      »Ja. Frau Hönig war die Ausbilderin von Larissa. Es heißt, sie hätten damals einen
         ziemlich engen Draht zueinander gehabt.«
      

      »Und?«

      »Befangenheit«, sagte Bendix. »Ist doch ganz einfach.«

      »Ich fürchte, das ist etwas weit hergeholt. Sind die beiden denn befreundet?«

      »Davon muss man ausgehen.«

      Finger seufzte. »Damit werden wir nicht allzu weit kommen. Freundschaft ist etwas
         Dehnbares. Dass sich zwei Personen mit dem gleichen Beruf im Laufe der Jahre über
         den Weg laufen und möglicherweise Sympathie füreinander hegen, das heißt noch nicht
         viel.«
      

      »Ich meine doch …«, setzte Bendix an, aber Finger ließ ihn nicht aussprechen.

      »Glauben Sie mir, das bringt nichts. Ich werde Frau Hönig zur Rede stellen, das ist
         das Einzige, was ich machen kann. Vielleicht zieht sie von sich aus zurück.«
      

      »Nun gut. Wenn Ihnen noch etwas zu dem Telefonat mit Larissa Rewald einfällt, melden
         Sie sich bitte. Geräusche, Hinweise, irgendetwas.«
      

      Er ließ den Staatsanwalt stehen, und Finger schien zu begreifen, dass er überflüssig
         war, grüßte und verschwand. Als er zur Tür hinaus war, streckte Bendix den Mittelfinger
         in die Höhe. »Arschloch«, sagte er halblaut.
      

      Dann wandte er sich den anderen zu. »Freunde, was ist hier los? Haben wir einen Verräter
         in den eigenen Reihen?«
      

      »Das habe ich mich auch gerade gefragt«, entgegnete Klamroth. »Woher weiß Larissa,
         wer im Nebenzimmer war?«
      

      Wollmann räusperte sich. »Gesehen haben kann sie’s nicht, denn in dem Raum war sie
         nicht. Fangen wir ganz von vorne an. Es war nur unser Trupp dabei. Außerdem dieser
         Herrera, aber der kann nicht mehr reden. Und die Mexikanerin. Ob Larissa sie ausfindig
         gemacht hat?«
      

      »Wie heißt die Frau?«, fragte Bendix.

      »Weiß ich nicht«, sagte Wollmann. »Die war bei Andy. Wenn einer den Namen hat, dann
         er. Im Bericht kommt sie jedenfalls nicht vor.« Er grinste. »Scheint ein wenig unvollständig
         zu sein.«
      

      Bendix stützte den Kopf auf, für einen Moment nur, das half, seine Gedanken zu sortieren.
         »Jaecki, ich will, dass du diese Mexikanerin findest. Die wurde von zwei Streifenkollegen
         weggeführt, daran erinnere ich mich genau. Ich habe sogar kurz mit denen gesprochen
         und sie fortgeschickt. Also wäre das dein Ausgangspunkt. Ruf in der Dienststelle Pankstraße
         an; die müssten Namen und Adresse haben. Und du«, sagte er zu Wolle, »gehst noch einmal
         unseren Bericht durch, und zwar gründlich. Achte darauf, ob es wirklich keinen Hinweis
         auf diese Mexikanerin gibt.«
      

      »Kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte Wolle. »Wir sind doch nicht blöd.«

      »Trotzdem müssen wir an dieser Stelle auf Nummer sicher gehen. Tut mir leid, Männer,
         der freie Nachmittag ist gestrichen.« Er zeigte nach draußen. Der Himmel war grau,
         das Straßenbild trostlos. Er schloss das Fenster. »Da verpasst man sowieso nichts.«
      

      »Es gibt noch eine offene Flanke«, sagte Klamroth.

      Bendix ahnte, was kommen würde. Er wollte es nicht hören.

      »Andy ist nicht da. So wie sie Wolle aufgesucht hat, kann sie auch ihn abgepasst haben.«

      Die gleiche dreckige Unterstellung, die Karl Ohm gemacht hatte. Als wenn sie sich
         abgesprochen hätten. Bendix blickte wieder hinaus. Die Straße, die kahlen Bäume. Durchatmen
         … langsam zählen … nicht gleich reagieren; diese Technik hatte er vor Jahren in einer
         Zeitschrift gelesen, sich den Artikel herausgerissen und zu Hause neben das Klo gelegt.
         Die Überschrift war »Umgang mit Wut«. Half fast immer.
      

      Diesmal nicht. Er spürte, dass ihm das Blut zu Kopf gestiegen war. Die Handflächen
         waren warm, am Nacken hatte sich Schweiß gebildet. Er ließ sich Zeit mit einer Antwort.
      

      Am Ende brüllte er trotzdem. »Du nutzt jede Gelegenheit, um auf Andy herumzuhacken!
         Lass den Jungen in Ruhe, verdammte Scheiße!«
      

      Klamroth blieb cool. »Er ist eine mögliche Fährte. Genauso wie die anderen, denen
         wir nachgehen.«
      

      »Ist er nicht! Er ist dein Pappkamerad, auf den du immer einschlägst, wenn es bei
         dir nicht gut läuft.«
      

      »Peter …«

      »Halt’s Maul. Mach dich an deine Arbeit.«

      Klamroth senkte den Kopf. Dabei entfuhr ihm eine halblaute Bemerkung: »Nur weil du
         mit seinem Vater befreundet warst.«
      

      Der Satz war gerade laut genug, um bei Bendix anzukommen. Er stapfte zu Klamroths
         Tisch hinüber, die Fäuste geballt. Hielt erst an, als er direkt vor dessen Arbeitsplatz
         stand. »Mit dem alten Morowitz bin ich einen verdammt langen Weg gegangen, du Knallkopf!«
      

      »Weiß ich doch«, sagte Klamroth leise.

      »Und als der Scheiß-Krebs kam, da habe ich ihm versprochen, auf seinen Sohn aufzupassen.
         Andy war damals vierzehn, verstehst du? Eine Halbwaise. Die Mutter vollkommen ahnungslos.
         Eine Frau aus dem tiefsten Osten.«
      

      Klamroth blickte auf. »Ist mir bekannt.«

      »Ach ja? Und warum kannst du dann deine blöde Fresse nicht halten? Andy gehört zu
         uns. Und wenn das nicht in deine verstockte Birne reingeht, dann kannst du abhauen.
         Haben wir uns verstanden?«
      

      Klamroth gab ihm keine Antwort. Dafür stand Wolle neben ihm. Berührte ihn vorsichtig
         am Arm. »Peter, lass gut sein …«
      

      »Sag das lieber deinem Freund hier!«

      »Es ist für uns alle viel. Das ganze Wochenende …«

      »Trotzdem muss man sich im Griff haben.« Im gleichen Moment, als er den Satz aussprach,
         wusste Bendix, dass er nicht nur für Jaecki galt, sondern auch für ihn selbst.
      

      Nur Wolle blieb einigermaßen ruhig. »Es bringt nichts, wenn wir uns selber zerfleischen.
         Wir sind ein Team. Wir sind die Kettenhunde. Niemand bezweifelt, dass Andy dazugehört.
         Lasst uns diese Sache vom Tisch schaffen. Dann gehen wir feiern.«
      

      Bendix wollte widersprechen. Es war doch offensichtlich, dass Klamroth an Andy zweifelte.
         Aber Wolle hatte recht. Er würde den Konflikt nicht weiter anheizen.
      

      »Gut«, sagte er und hielt inne, um weiter herunterzukommen. »Wir machen es so: Jeder
         erledigt seine Aufgabe. Jaecki sucht diese Mexikanerin, Wolle liest den Bericht gründlich.
         Und ich rede mit Andy, heute noch. Das ist versprochen. Ich fühle ihm auf den Zahn.«
      

      Er kehrte zu seinem Platz zurück, ließ sich schwerfällig auf den Bürostuhl mit dem
         rissigen Leder fallen und rollte mit ihm Richtung Wand. »Wenn wir mit dieser Sache
         durch sind, dann wird nicht nur gefeiert, dann bekommt ihr Sonderurlaub. Jeder eine
         Woche.« Er ballte eine Faust. »Los, auf geht’s.«
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      Larissa ging davon aus, dass der Staatsanwalt sehr bald Bendix von ihrem Anruf in
         Kenntnis setzen würde. Denkbar war auch, dass er selbst ermittelte und die Kreidekreise
         in der Todeswohnung überprüfte. Als engagiert hatte Andy ihn allerdings nicht beschrieben.
         Insofern war die wahrscheinlichste Variante, dass sie Zweifel und Unsicherheit ins
         Drogendezernat getragen hatte. Auch nicht schlecht.
      

      Es war wieder dunkel, und sie stand erneut in ihrer Straße. Die Sehnsucht war so stark,
         dass Larissa kaum einen anderen Gedanken fassen konnte. Eine unsichtbare Kraft zog
         sie nach Hause, stark wie ein Magnet, und sie war ein Metallteilchen, das sich zu
         fügen hatte.
      

      Die Laternen gaben ein gelbliches Licht, das den Asphalt vor ihr wie eine Kulisse
         aus einem Schwarz-Weiß-Film aussehen ließ. Wie harmlos die Welt damals noch war, wie
         ausrechenbar. Vorsichtig ging sie zur Haustür, schloss auf und trat ein. Im Wohnzimmer,
         am Tisch vor dem Fenster, saßen Michael und Jonas beim Abendbrot. Larissa blieb an
         der Tür. Sie glaubte, einem Idyll zuzuschauen. Beide hatten sie noch nicht entdeckt.
         Sie unterhielten sich auf vertraute Weise miteinander. Jonas, dachte sie, würde klarkommen,
         auch wenn sie ins Gefängnis müsste. Er hätte seinen Vater. Selbst wenn sie sterben
         sollte, hätte er einen Halt in seinem Leben.
      

      Sie trat ein, die Türschwelle knarrte, beide blickten auf.

      »Mama!« Jonas sprang auf, rannte zu ihr und fiel ihr in die Arme. Sie kniete sich
         neben ihn, hielt ihn fest, drückte ihn und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.
      

      »Jonas. Mein Jonas.«

      Auch Michael kam zu ihr. Aber bevor sie sich umarmten, war da noch eine dritte Person,
         die aus der Küche trat.
      

      Dana.

      Larissa war so überrascht, dass sie im ersten Moment an ihrer Wahrnehmung zweifelte.
         Das Auto ihrer Schwester hatte nicht vor der Tür gestanden.
      

      »Was willst du denn schon wieder hier?«

      Dana hielt eine gläserne Kanne in der Hand. Einen Abendtee. »Ich … ich helfe ein bisschen.«

      »Brauchen wir nicht.«

      »Larissa«, sagte Michael.

      Sie tat, als hätte sie ihn nicht gehört. »Hau ab.«

      Dana wandte sich Michael zu.

      »Larissa«, sagte er, »so geht das nicht.«

      »Du sollst abhauen«, wiederholte sie. »Wenn du unbedingt eine Familie brauchst, dann
         schaff dir selber eine an. Diese hier ist meine.«
      

      »Larissa«, sagte Michael zum dritten Mal, »Hör auf.«

      »Ich glaube nicht, dass du das beurteilen kannst.«

      »Vielleicht besser als du.«

      Jonas stand bei ihnen. Wie viel er begriff, wusste sie nicht, gewiss war nur, dass
         er den Streit und die Stimmung spürte. Doch in diesem Moment konnte Larissa keine
         Rücksicht auf ihn nehmen. Sie hatte ihre Jacke noch an. Ihre Pudelmütze hielt sie
         in der Hand und hätte sie Dana am liebsten ins Gesicht geschlagen.
      

      Michael war die Situation sichtlich unangenehm. Er kannte es nicht, dass Geschwister
         sich wie Feinde verhielten. Sein Bruder und er waren Freunde und Vertraute.
      

      Dana trug die Teekanne zum Tisch. Unterwegs wackelte sie mit dem Hintern. »Dann gehe
         ich wohl besser. War nett mit euch, wie immer.«
      

      Sie strich Jonas übers Haar, lächelte Michael zu und ignorierte Larissa. Verschwand
         im Flur. Im Zimmer hörte man ein Rascheln, als sie ihre Jacke anzog. Endlich ging
         die Haustür.
      

      Larissa nahm Jonas’ Hand und führte ihn an den Tisch. Sie hatte Hunger, aber es war
         zu viel Ärger in ihr, um essen zu können. Und Jonas fragte sie bereits, wo sie gewesen
         sei.
      

      »Das erkläre ich dir ein andermal. Jetzt iss.«

      Larissa schenkte sich von dem heißen Tee ein, den Dana gekocht hatte. Michael setzte
         sich zu ihnen. Er wirkte eher verdattert als sauer.
      

      Jonas stand auf. »Bringst du mich heute ins Bett?«

      »Na klar. Lauf schon mal los und zieh dich aus. Dann komme ich.«

      Als er verschwunden war, blickte sie Michael ins Gesicht: »Fickst du mit ihr?«

      »Larissa!«

      »Klare Frage, klare Antwort. Also?«

      »Nein, ich bitte dich!«

      »Wieso ist sie dann immer hier.«

      »Im Gegensatz zu dir.«

      »Weich nicht aus.«

      »Ich weiche nicht aus. Das ist genau das, worum es geht. Anders als du zugesagt hast,
         stehst du nicht zur Verfügung.«
      

      »Ha! Da hast du dich ja nicht lange mit Mitleid aufgehalten.«

      »Das kannst du nicht beurteilen. Ich habe eine Lösung für mein Problem gesucht und
         gefunden.«
      

      »Ausgerechnet Dana.«

      »Ja, ausgerechnet Dana! Ich bin froh, dass sie das macht. Ich habe die Baustelle und
         schaffe es nicht, Jonas pünktlich abzuholen.«
      

      »Am Sonntagabend holt sie Jonas ab?«

      »Hör auf!«, sagte er mit scharfem Tonfall. »Hör sofort auf. Ich lade Dana hin und
         wieder ein. Was dagegen? Sie hilft, und ich zeige ihr, dass ich ihren Einsatz wertschätze.
         Nebenbei versteht sich Jonas gut mit ihr. Er freut sich, wenn sie kommt. Sie ist eine
         nette Tante.«
      

      »Tante? Ich habe eher den Eindruck, dass sie hier die Mama spielt. So lange, bis sie
         ein anderes Spielzeug hat.«
      

      »Larissa, hör auf. Halt den Mund.«

      »Ich kenne sie. Im Gegensatz zu dir.«

      Sie starrte ihn an. Er wich aus.

      »Danas Liste ist endlos lang. Es gibt kaum einen Typen in unserer Gegend, mit dem
         sie nicht gevögelt hat. Sie hat schon mit dreizehn die Pille genommen, und das auch
         nur, weil ich sie zum Frauenarzt geschickt habe. Danach hatte sie erst recht einen
         Freifahrtschein.«
      

      »Dana ist deine Schwester.«

      »Halbschwester bitte. Wir sind alle drei Halbschwestern. Jede hat einen anderen Vater.
         Du siehst, wahlloses Ficken liegt bei uns in der Familie.«
      

      Sein Mund stand offen. »Ich kenne dich nicht wieder. Nach drei Tagen.« Er schüttelte
         den Kopf. »Du bist mir fremd. Total fremd.«
      

      Dieser Satz traf sie. Sie war froh, dass Jonas in diesem Moment nach ihr rief. Ihr
         waren Tränen in die Augen getreten, die Michael nicht sehen sollte. Sie sprang auf.
         Wischte sie mit dem Ärmel ab, während sie die Treppe hinaufstieg. Das Schlimmste war,
         dass sein Satz stimmte, zu einhundert Prozent, sie hatte sich in den vergangenen Tagen
         verändert – sie war wieder zu dem Mädchen aus der Gropiusstadt geworden, das sie einmal
         gewesen war. Die Kriegerin, die immer damit rechnete, dass sie jemand angriff. Ihre
         Abwehr stand so gut wie zu ihren besten Zeiten.
      

      Bevor sie an Jonas’ Bett trat, schüttelte sie sich. Dann setzte sie ein Lächeln auf.

      Er griff nach ihrer Hand. »Zwei Mal noch schlafen, dann bin ich fünf.«

      »Ich weiß.«

      »Bleibst du jetzt hier?«

      »Leider nicht. Ich muss noch mal weg.«

      »Aber zu meinem Geburtstag bist du wieder da.«

      »Ja, klar. Das habe ich doch schon versprochen.«

      Während sie ihn aussprach, hörte sie, wie falsch ihr Satz klang. Sie würde ihren kleinen
         Sohn enttäuschen müssen. Wenn Polizei in der Nähe war, konnte sie nicht kommen, und
         wenn sie inzwischen verhaftet war, noch weniger. Die Tränen kehrten zurück und wieder
         wollte sie sie nicht.
      

      Sie strich Jonas über die Wange.

      »Bist du traurig, Mama?«

      »Nee. Ich freue mich so, dass ich dich sehe.« Sie schniefte. »Und auch weil du bald
         Geburtstag hast.«
      

      Sie nahm ein Bilderbuch aus dem Regal, das Michael gebaut hatte, las es ihm vor und
         sang ein Gutenachtlied, genauso wie sie es bis vor ein paar Tagen jeden Abend getan
         hatte. Bis vor ein paar Tagen – jene Zeit schien ihr unendlich lange zurückzuliegen. Sie konnte sich nicht mehr
         an ihre Gefühle erinnern. Sie wusste nicht mehr, ob sie geduldig gewesen war oder
         schnell weggewollt hatte. Doch, sie hatte es genossen, bei Jonas zu sitzen. Ja, so
         musste es gewesen sein.
      

      Schließlich knipste sie die Nachttischlampe aus und kehrte zu Michael zurück, der
         inzwischen den Tisch abgedeckt hatte und am Fenster stand. Vor ihm lag der dunkle
         Garten.
      

      »Michael«, sagte sie und war froh, dass ihre Stimme weniger böse klang, »es lässt
         mir keine Ruhe, ich muss es einfach wissen. Sag mir die Wahrheit. Schläfst du mit
         Dana?«
      

      Er drehte sich zu ihr. Sie standen so nahe beieinander, dass sie sich hätten berühren
         können, doch keiner von beiden machte den letzten Schritt. Eine kleine Ewigkeit sah
         er sie nur an, gab aber keine Antwort. Inzwischen empfand sie Aggression genauso wie
         Liebe, sie hätte ihn gleichzeitig schlagen und ihm um den Hals fallen können.
      

      »Dein Misstrauen ist nicht zum Aushalten.«

      Ein Satz wie ein Keulenschlag. Und wieder die Tränen. Diesmal hatte sie große Mühe,
         sie zurückzuhalten. »Dann ist es wohl besser, ich verschwinde.«
      

      »Und deine Sprache – so kenne ich dich nicht. Und ehrlich gesagt gefällst du mir so
         auch nicht.«
      

      Sie wandte sich ab. Aber sie schaffte es nicht, fortzugehen, denn sie hatte keine
         Vorstellung davon, was werden sollte, wenn sie das Haus verließ. Es war vollkommen
         unklar, wann sie zurückkehren konnte, um sich mit ihm auszusprechen. Und wenn sie
         ihn auch noch verlor, dann war alles zerstört.
      

      Sie wartete, mit dem Rücken zu ihm. Rührte sich nicht. Ahnte, dass es lange dauern
         würde. Er hatte diese unendliche Geduld. Hatte sie beim Kochen oder wenn er ein Regal
         baute, auch in der Liebe. Er war langsam, sehr langsam, dafür aber gründlich.
      

      Sie wollte etwas sagen, mehrfach, denn sie war unruhig und sie brauchte unbedingt
         seine Antwort. Aber sie verbot es sich, den Mund aufzumachen. Stand einfach nur, der
         Verzweiflung nahe, wirre Gedanken im Kopf, die Erschöpfung in den Knochen. Sie wartete.
      

      Es dauerte viele lange Minuten, bis er schließlich den Mund aufmachte: »Ich habe in
         der ganzen Zeit, die ich dich kenne, mit keiner anderen Frau geschlafen. Weder mit
         Dana noch mit sonst einer. Reicht dir das?«
      

      »Ja.«

      »Oder brauchst du auch noch einen Eid?«

      »Nein.«

      »Für den Fall, dass du es doch hören willst, schwöre ich es dir beim Leben unseres
         Sohnes.«
      

      Die Knie hielten sie nicht mehr, sie gaben nach, als wären sie aus Gummi. Larissa
         sackte zusammen. Im nächsten Moment fand sie sich auf dem Fußboden wieder, weinend,
         krampfend, die Hände vorm Gesicht.
      

      Er beugte sich zu ihr, hob sie auf und trug sie zum Sofa, dorthin, wo sie sich am
         Abend ihrer Flucht geliebt hatten. Vorsichtig legte er sie ab, schob ihr ein Kissen
         unter den Kopf, deckte sie zu und nahm ihre Hand in seine. »Larissa, was ist nur los?«
      

      Er zog sich einen Hocker heran. »Ich habe mit einem Rechtsanwalt gesprochen. Verstehst
         du?«
      

      Sie nickte schwach.

      »Der meinte, so etwas gibt es nicht, dass Polizisten einer Kollegin einen Toten in
         die Schuhe schieben können. Und wenn doch, würden sie damit niemals durchkommen.«
      

      »Der Anwalt kennt Bendix nicht«, erwiderte sie.

       

      »Ich habe die Alte gefunden«, sagte Klamroth. Bendix blickte ihn an.

      »Pilar. Was für ein Name. Pilar Sanchez. Klingt wie ein Drink mit Rum. Sie sitzt in
         Abschiebehaft. Morgen geht’s zurück nach Mexiko. Dann ist Schluss mit dem Drogenverkauf
         in Alemania.«
      

      »Morgen?«, fragte Bendix.

      »So steht es hier.«

      »Und wann morgen?«

      Klamroth hob die Schultern in die Höhe. »Du weißt doch, wie das läuft. Die werden
         dazugesetzt, wenn in irgendeinem Flugzeug ein Platz frei ist.«
      

      Bendix dachte nach. »Wenn du sie gefunden hast …«

      »War nicht ganz einfach«, entgegnete Klamroth und Bendix wusste, dass er solche Dinge
         nicht aus Eitelkeit sagte. »Ging über die Dienststelle der beiden Kollegen, die sie
         aus der Wohnung weggeführt haben. Keine Datei. Aber ein verlässliches Gedächtnis.«
      

      »Wo gibt es noch Spuren von ihr?«

      »Nirgends. Wolle hat unseren Bericht vom Tatort noch mal genau gelesen. Sonst hätte
         die Suche auch nicht so lange gedauert.«
      

      Wolle nickte. Bendix stand auf und ging zum Fenster. Er musste entscheiden, ob er
         diese Sache laufen lassen und auf die Wahrscheinlichkeit vertrauen durfte. Die Alternative
         war, die Frau im Knast aufzusuchen und ein wenig einzuschüchtern. Staatsanwalt Finger
         war dabei seine geringste Sorge. Der Glatzkopf war nicht der Mann, um diese Zeugin
         zu finden; wahrscheinlich würde er nicht einmal nach ihr suchen.
      

      Blieb die Kollegin.

      »Wenn Larissa den Namen der Mexikanerin kennt, wird sie alles daransetzen, sie aufzuspüren.«

      »Peter …« Das war nicht Klamroth, sondern Wolle. Die Stimme der Vernunft.

      »Lass uns davon profitieren«, schlug Klamroth vor.

      »Was meinst du?«

      »Du hast immer gesagt, wir müssten verstehen, was Larissas nächster Schritt ist.«

      »Richtig«, sagte Bendix.

      »Das hier wäre eine Möglichkeit.«

      »Unwahrscheinlich, dass sie einfach im Gefängnis auftaucht«, entgegnete Wollmann.
         »Die blöde Fotze wird gesucht und da marschiert sie einfach in ein Gefängnis hinein?
         Das glaubst du doch selber nicht. Im Übrigen frage ich, woher sie den Namen haben
         sollte, wenn du dich so schwergetan hast, ihn herauszufinden?«
      

      »Okay«, sagte Jaecki. »Es ist unwahrscheinlich, und wenn unsere kleine Pilar morgen
         abgeschoben wird, dann ist die Zeit verdammt knapp. Für uns ist das gut. In jeder
         Hinsicht. Die Frage ist nur …« Er brach ab.
      

      »Was? Was ist die Frage?«, wollte Wollmann wissen. Dabei war es allen klar.

      »… ob wir uns trotz allem heute Nacht und morgen vor den Abschiebeknast stellen.«

      Wolle gähnte. Das war auch eine Antwort.

      Bendix stand vor ihnen. Früher hatte man diese Nachtwachen locker weggesteckt. Sie
         hatten sich abwechselnd auf den Autositzen ausgestreckt und waren dann mit zwei oder
         drei Stunden Halbschlaf am Morgen zum Dienst erschienen, unrasiert, aber mit einem
         Grinsen im Gesicht. Lange her. »Es ist zu viel. Das ganze Wochenende und dann noch
         die Nacht. Danach sind wir total platt und wir werden unsere Kräfte noch brauchen.
         Ich kann mir nicht vorstellen, dass Larissa dort auftauchen wird. Jaecki, ruf die
         nächstgelegene Dienststelle an. Bitte die Kollegen um erhöhte Wachsamkeit. Die Streifen
         sollen regelmäßig am Knast vorbeifahren. Das muss reichen.«
      

      Während er das sagte, dachte er, dass Karl zu seiner Zeit anders entschieden hatte.
         Wie oft waren sie nach Einsätzen unter Karls Führung nach Hause mehr gekrochen als
         gegangen. Bendix war trotzdem davon überzeugt, richtig gehandelt zu haben. Sie mussten
         ihre Kräfte beisammenhalten. Er war der neue Chef, er sagte, wo’s langging. Zur Bestätigung
         nahm er die Wodkaflasche aus seinem Schreibtisch und kippte jedem einen großzügigen
         Schluck in den Kaffeebecher. Sie stießen an.
      

      Er trank aus und verschwand. Sein letzter Weg an diesem Tag führte zu Andy.

       

      Andy wohnte in Lichtenberg, tief im Osten. Bendix fuhr durchs Frankfurter Tor in eine
         Gegend, die er kaum kannte. Die Häuser waren niedriger als in seinem Viertel, die
         Geschäfte, all die Ramschläden und Currywurstbuden, zeigten, dass die Leute, die hier
         lebten, nicht viel hatten. Von manchen Balkonen hingen schwarz-rot-goldene Fahnen.
         Er fand einen Parkplatz vor Andys Haus, stieg die Treppen hinauf und klopfte.
      

      Es dauerte lange, bis geöffnet wurde. Andy schien direkt aus dem Bett zu kommen. Er
         trug einen verwaschenen Trainingsanzug, die Haare waren ungekämmt.
      

      »Peter! Das ist eine Überraschung. Was willst du denn hier?«

      »Dich besuchen. Lässt du mich rein.«

      »Klar. Ist allerdings nicht besonders ordentlich bei mir.«

      »Ich räume dir nicht auf.«

      Nicht ordentlich war eine Untertreibung. Andys Wohnung war das pure Chaos. In der
         Küche standen ganze Batterien alter Flaschen, in der Spüle stapelte sich das benutzte
         Geschirr. Es muffte. Andy schien das auch zu riechen, er öffnete das Fenster. Kalte
         Luft zog herein.
      

      Er zeigte auf einen Stuhl, Bendix setzte sich.

      »Willst du ein Bier?«

      »Ich habe nicht lange Zeit. Eigentlich wollte ich nur kurz mit dir reden.«

      »Was nun? Ja oder nein?«

      »Ein Bier geht immer. Wie war das Spiel?«

      »Vergiss es. Totale Scheiße.« Andy blickte ihn an. »Seit wann interessierst du dich
         für Fußball?«
      

      »Habe damit angefangen. Das bleibt nicht aus, wenn ihr beide, Karl und du, immer darüber
         redet. Also, wie ist es gelaufen?«
      

      »Die Düsseldorfer haben uns an die Wand gedrückt. Schon nach ein paar Minuten stand
         es 1:0 für die.«
      

      Er öffnete eine Bierflasche und stellte sie auf den Tisch. Bendix nahm sie in die
         Hand. Kühl. »Und du? Nimmst keins?«
      

      »Ich … habe gerade geschlafen. Na ja, was soll’s?« Er öffnete sich ebenfalls eine
         Flasche, sie stießen an.
      

      »Wie ist es nun ausgegangen?«

      Andy legte die Stirn in Falten. Er schien nachzudenken. »2:0 für die. Ich hab die
         Wette mit Karlo verloren.«
      

      »Da war wohl nichts zu machen?«, sagte Bendix.

      »Genau. Einfach ein Scheiß-Tag.«

      Sie tranken weiter. Andy hatte nicht die Ruhe, sich zu setzen, er schloss das Fenster
         wieder, dann stellte er sich an die Spüle und verdeckte mit seinem Körper das schmutzige
         Geschirr. Er wunderte sich, so viel war Bendix klar. Innerhalb der Truppe besuchte
         man sich nicht gegenseitig, das war einfach nicht üblich, und Andy wollte natürlich
         wissen, weshalb sein Vorgesetzter erschienen war, zumal am Sonntagabend.
      

      Bendix fühlte die Kälte der Flasche in seiner Hand. Im Auto hatte er Radio gehört.
         Ihm war klar, dass dieses Gespräch unangenehm werden würde.
      

      Es ging nicht anders, nicht nur, weil er Karl zugesagt hatte, Andy auf einen möglichen
         Überfall von Larissa vorzubereiten, er hatte auch Klamroth und Wollmann versprochen,
         mit dem Jungen zu reden, und daran würde er sich halten, alleine schon deshalb, weil
         man als Mitglied der Kettenhunde verlässlich war.
      

      Und trotzdem brachte er seine Worte nicht heraus. Er sah ziemlich genau voraus, welchen
         Verlauf die Unterhaltung nehmen würde. Eine Möglichkeit, das zu verhindern, gab es
         nicht. Er nahm einen tiefen Schluck und betrachtete Andy. Die hellblonden Haare, die
         leuchtend blauen Augen. Das Grübchen am Kinn. Ein hübscher Junge, allerdings fahrig
         und zappelig. Er, Bendix, hätte es nicht besser machen können. Er war nicht der Vater
         dieses Jungen und hatte ihn nicht erzogen. Einem eigenen Sohn hätte er vom allerersten
         Tag an Anstand beigebracht, zur Not mit dem Stock. Er hätte ihm klargemacht, dass
         man seine Freunde nicht beschiss.
      

      Er zog sein Smartphone aus der Tasche, tat so, als tippe er aus Gewohnheit auf dem
         Ding herum, rief aber die Seite einer Berliner Zeitung auf und begann, etwas zu suchen.
         Andy sah ihm zu und wartete ab. Dabei setzte er sich endlich an den Tisch. Beide hielten
         ihre Flaschen in der Hand, trotzdem wollte eine gemütliche Atmosphäre nicht aufkommen,
         im Gegenteil, Anspannung lag in der Luft.
      

      »Wie verwandelt kamen beide Mannschaften aus der Halbzeitpause«, las Bendix laut von
         dem kleinen Monitor ab. »Union übernahm sofort die Initiative und konnte bald auf
         1:2 verkürzen. Das zweite Tor für die Rot-Weißen dagegen wollte trotz drückender Überlegenheit
         nicht fallen. Erst ein wuchtiger Kopfball von Plambeck in der Nachspielzeit schaffte
         den gerechten Ausgleich.«
      

      »Ach, Scheiße«, sagte Andy.


      Kapitel 28

      In dem folgenden Schweigen knallte Bendix seine leere Flasche auf den Tisch und sagte:
         »Bevor du irgendwas erklärst, mach uns noch ein Bier auf.«
      

      Andy schien dankbar für die Ablenkung, dankbar dafür, dass er einen Grund hatte, wieder
         aufzustehen. Er bückte sich am Kühlschrank, zog zwei Flaschen heraus und öffnete sie.
      

      »Mir ging’s nicht besonders gut«, sagte er, als er wieder saß. »Ich war hundemüde,
         weil wir so viel gearbeitet haben in letzter Zeit, und ich hatte Kopfschmerzen. Wir
         lagen 0:2 zurück, da bin ich abgehauen. Na und? Ist doch meine Sache.«
      

      Bendix lehnte sich zurück und hörte eine Zeit lang zu, wie Andy zappelte. Dann sagte
         er: »Die Kettenhunde haben eine große Bedeutung. Verstehst du das? Wir schützen diese
         Stadt. Wo die Gesetze lasch sind und die Richter immer nur milde Urteile fällen, sind
         wir da.«
      

      »Weiß ich doch.«

      Bendix hob die Hand, um Andy Einhalt zu gebieten. »Alle Welt findet uns scheiße, und
         zwar genau so lange, bis es sie selber angeht, vielleicht weil der liebe Sohn an der
         Nadel hängt. Da sagen sie dann auf einmal, es ist richtig, dass ihr hart durchgreift.«
      

      »Ich weiß.«

      »Und was zeigt uns das?«

      Er wartete nicht auf eine Antwort von Andy.

      »Das ist der Unterschied zwischen Theorie und Praxis. Es mag nett sein, ein Liberaler
         zu sein. Man kommt sich bestimmt geil vor.« Er zog seine Stimme in die Höhe. »Ach,
         ich habe so viel Verständnis für die Gettokinder und die armen Ausländer.« Sein Ton
         sackte wieder herab. »Die schlichte Wahrheit ist, diese Leute haben keine Ahnung,
         wie es da draußen aussieht.«
      

      Andy starrte auf seine Hände und auf die Bierflasche darin. »Das ist mir klar.«

      »Die beschissene Wahrheit ist eine andere. Wenn du die Augen offen gehalten hast,
         hast du’s gesehen.«
      

      »Habe ich.«

      »Geldgier, Skrupellosigkeit. Und diese ganzen Illegalen, alles Schweine, die nur hergekommen
         sind, um mit Drogen zu handeln. Und was machen unsere milden Scheißerchen? Sie verschließen
         vor alldem die Augen, weil man nämlich gegen Ausländer kein Wort sagen darf, sonst
         gehört man nicht mehr zur Welt der Anständigen dazu. Wahrscheinlich kriegen sie die
         echte Realität in ihren weichgespülten Zeitungen auch nicht zu lesen. Wir dagegen
         kennen sie. Warum? Weil wir täglich damit konfrontiert sind. Wir sind vor Ort.«
      

      »Weiß ich alles.« Andy klang gelangweilt. »Warum erzählst du mir das?«

      Bendix fuhr auf. »Warum ich dir das erzähle? Das kann ich dir sagen. Wir als Kettenhunde
         haben nur dann die Chance gegen die Übermacht der Arschlöcher, wenn wir eine verschworene
         Gemeinschaft sind. Das war der Grundgedanke, den dein Vater, Karl und ich damals hatten.
         Eine Truppe, in der sich einer auf den anderen verlassen kann, und zwar zu einhundert
         Prozent. Wo man füreinander einsteht.«
      

      Andys Gesicht verzerrte sich. Seine Augen flackerten. Er biss sich auf die Lippe.

      Bendix griff in seine Jacke und zog seine Dienstpistole heraus, die er auf den Tisch
         legte. »Verstehst du nun?«
      

      »Ja.«

      »Einen Scheiß verstehst du. Es geht um Ehrlichkeit. Wir können keine Truppe sein,
         wenn wir nicht absolut ehrlich zueinander sind. Sonst gibt es kein Vertrauen. Aber
         das brauchen wir. Vertrauen ist der Wert, auf dem die Kettenhunde aufgebaut sind.«
      

      »Ich bin doch ehrlich.«

      »So?« Bendix schnaubte.

      »Gut, heute bei diesem kleinen Ding vielleicht nicht. Gebe ich zu. Ich habe mich geschämt.
         Spiele euch immer den Union-Fan vor, aber bleibe dann nicht bis zum Abpfiff im Stadion.
         Ja, Mann, das ist passiert. Ich konnte einfach nicht mehr. Konnte mich nicht auf das
         Spiel konzentrieren und nichts. Da bin ich abgehauen und hab mich in die Falle gelegt
         und die Bettdecke bis an die Ohren gezogen. Willst du mir dafür in die Eier treten
         oder was?«
      

      Bendix ließ eine Pause entstehen. Er trank von seinem Bier und betrachtete das grüne
         Etikett. Ein Ostbier. Schmeckte gar nicht mal schlecht. Er stellte die Flasche auf
         den Tisch zurück, direkt neben die Pistole.
      

      »Dein Vater war die treibende Kraft hinter den Kettenhunden, wusstest du das? Die
         Wahrheit ist, dass ich ihn am Anfang nicht leiden konnte, weil er ein blöder Ossi
         war. Irgendein Schwachkopf in der Verwaltung hatte sich ausgedacht, die Dienststellen
         Ost und West ordentlich durcheinanderzumischen. Wir sollten einander kennenlernen.
         So etwas Bescheuertes, da standen auf einmal diese ganzen Parteisoldaten mit ihren
         gekämmten Haaren, das war echt zum Kotzen. Aber dann kam dein Vater eines Tages ins
         Büro, nahm seine Sig Sauer aus der Schublade und meinte, er müsse ein wenig aufräumen
         und ob wir mitkämen. Weißt du, was sein Problem war?«
      

      »Nein.«

      »Dass sein Sohn Drogen nahm.«

      »Was? Das glaube ich nicht.«

      »So war es aber.« Bendix war damals erstaunt gewesen, als sich jemand anschickte,
         endlich etwas zu unternehmen. Und er war froh und stolz gewesen, dabei zu sein. »Er
         hat deinem Dealer gut zugeredet. Aber das war dem Typen scheißegal.«
      

      »Das bisschen Dope«, sagte Andy.

      »Dein Vater hat das anders gesehen. Er hatte Angst um dich.«

      »Der Idiot. Hat nie etwas begriffen. Und was ist dann passiert?«

      »Ganz einfach, er hat ihn umgelegt, das Miststück. Wir haben den Leichnam in eine
         Folie geschlagen, ins Auto gehievt und in einem stillgelegten Brunnen versenkt. In
         der Nähe von Karls Laube. Am Ende haben wir Erde draufgeschüttet, damit es nicht stinkt.
         Das war das erste Mal.«
      

      »Deshalb war der Typ plötzlich nicht mehr da.«

      »Genau«, sagte Bendix. »Er war der Erste, den wir aus dem Verkehr gezogen haben.«

      »Und ich habe mich damals gewundert, wo der abgeblieben ist. Dann habe ich bei einem
         anderen gekauft.«
      

      Bendix atmete lange aus. Dabei nahm er seine Pistole vom Tisch. Er legte sie sich
         auf den Schoß, den Finger am Abzug.
      

      »Mit wem warst du heute im Stadion?«

      »Mit den alten Kumpels von früher. Wir gehen jedes zweite Wochenende. Immer die gleiche
         Truppe. Willst du die Namen, um mein Alibi zu überprüfen, Herr Hauptkommissar? Handynummern?«
      

      Bendix überging die Provokation. »Sonst niemand?«

      »Nein.«

      Die nächste Lüge. »Hast du noch in Erinnerung, was ich dir eben gesagt habe?«

      »Was meinst du?«, fragte Andy.

      »Die Sache mit dem Vertrauen. Mit der Ehrlichkeit.«

      »Ich bin doch nicht blöd.«

      »Gut. Dann erzähl mal«, sagte Bendix.

      »Was denn? Was soll ich erzählen? Und was soll die Pistole überhaupt?«

      »Wen du heute getroffen hast.«

      »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

      Die dritte Lüge. Bendix legte auf ihn an.

      »Na, fällt es dir endlich wieder ein?«

      Andy gab keine Antwort.

      Der Junge wusste genau, um was es ging, das sah Bendix ihm an, nur fand er nicht den
         Weg aus seiner selbst gebauten Falle. Deshalb zog er es vor zu schweigen. Er schluckte,
         als hätte er einen trockenen Gaumen. Trank Bier. Raufte sich die blonden Haare.
      

      »Ich warte«, sagte Bendix.

      Andy schaffte es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. Er brachte kein Wort heraus.

      Bendix legte den Finger an den Abzug seiner Waffe und streckte den Arm aus. »Ich weiß,
         dass du Larissa Rewald begegnet bist.«
      

      »Ja, stimmt.« Andy fiel in einen Jammerton. Was für ein Schwächling, konnte er nicht
         wenigstens die Würde bewahren? »Hatte ich ganz vergessen. Sie war plötzlich im Stadion.«
      

      »Vergessen?«, fragte Bendix. Sein Arm wurde schwer, er zog ihn ein wenig zurück, ohne
         dass die Bedrohung weniger würde. »Und? Was wollte sie?«
      

      »Genauso wie bei Wollmann – ich sollte ihr helfen. Aller Welt erzählen, was in der
         Wohnung in der Pankstraße wirklich passiert ist.«
      

      »Und was hast du gesagt?«

      »Nichts! Deshalb hatte ich die Angelegenheit auch vergessen. Ich habe das Spiel angesehen.
         Kannst meine Kumpels fragen, ich gebe dir deren Telefonnummern, wenn du willst.«
      

      »Auf die Idee, deine Kollegen anzurufen, bist du nicht gekommen?«

      »Doch, klar. Nur … stell dir die Situation im Stadion vor. 20 000 Leute. Und natürlich
         wäre sie weggerannt, sobald ich zum Telefon gegriffen hätte.«
      

      »Es gibt etwas, das sie seitdem weiß«, sagte Bendix. »Etwas, das ihr vorher unbekannt
         war.«
      

      Andy sackte in sich zusammen. Fast konnte er einem leidtun. Trotzdem war es unabdingbar,
         was Bendix mit ihm veranstaltete. Unehrlichkeit musste geahndet werden, und zwar schnell
         und unmissverständlich, alles andere wäre fatal. »Ich höre«, sagte er mit schneidender
         Stimme.
      

      »Von was redest du?«

      Andys Angst trieb ihn in die vierte Lüge. Wie dumm dieser Junge war. Jaecki Klamroth
         und Karl Ohm, die ihn von Anfang an für ungeeignet gehalten hatten, hatten recht gehabt.
         Bendix leistete ihnen still Abbitte.
      

      Er stand auf. »Ich muss dich erschießen.«

      Andy öffnete seinen Mund, aber es kam kein Laut heraus. Der Junge sah einfach nur
         dämlich aus. Er schloss die Augen.
      

      Als er sie wieder öffnete, sagte er mit zitternder Stimme: »Wegen so wenig kannst
         du mich doch nicht abknallen. Nur weil ich ein paar Takte mit Larissa geredet habe.
         Mit einer Kollegin. Davon abgesehen bist du dann selber dran. Du glaubst doch nicht,
         dass du mit einem Mord davonkommst.«
      

      »Das lass mal meine Sorge sein.«

      »Sie kriegen dich. Sie werden deine Waffe identifizieren und Spuren von dir finden.
         Alles kannst du nicht abwischen. Irgendwas sehen die. Außerdem der Krach, wenn du
         schießt. Innerhalb von ein paar Minuten sind die Bullen da.«
      

      Bendix grinste. Er steckte die Sig Sauer zurück in ihre Ledertasche und fischte eine
         zweite Waffe aus seiner Jacke. Eine Makarow. Dazu hatte er einen Schalldämpfer, den
         er in aller Ruhe aufschraubte.
      

      »Die alte Ostknarre«, sagte Andy.

      »War immer zuverlässig. Das weißt du.«

      Andy hatte endgültig verloren. Diesmal begriff er es. Er stützte seinen Kopf auf die
         Hände und nickte langsam. Offenbar fand er sich damit ab, dass seine Zeit abgelaufen
         war. Er hatte einen Fehler zu viel gemacht.
      

      Bendix leerte die Bierflasche mit wenigen Zügen. Rülpste laut. Dieser Junge war der
         Sohn des alten Morowitz. Es war ihm nicht möglich, Andy eine Kugel in den Kopf zu
         jagen. Dagegen stand die Truppe und es ging um die Werte der Kettenhunde. Was er gesagt
         hatte, stimmte: Wenn sie einander nicht mehr hundertprozentig vertrauen konnten, war
         es besser, den Laden dichtzumachen, und selbst dann wären die Probleme nicht gelöst.
         Sie wussten allesamt viel zu viel voneinander.
      

      Er legte die Makarow auf ihn an. Mit dem Schalldämpfer war das Scheißding ziemlich
         unförmig.
      

      Andy zitterte. Vielleicht schiss er sich gerade in die Hose. Zumindest kniff er die
         Arschbacken zusammen. Immerhin winselte er nicht mehr.
      

      Bendix zog die Pistole zu sich heran. »Ich lasse dich gehen.«

      Es dauerte ziemlich lange, bis Andy ihm in die Augen sah. Seine Stirn lag in Falten,
         als bezweifle er, was er gehört hatte.
      

      »Es wird andere geben, die dir an den Kragen wollen. Das ist sicher«, sagte Bendix.
         »Du musst verschwinden. Am besten sofort. Pack dir ein paar Sachen, ich fahre dich
         zum Bahnhof.«
      

      »Wo soll ich denn hin?«

      »Scheißegal. Wo du schon immer mal hinwolltest. Nach Kuba oder von mir aus nur ins
         Erzgebirge. An einen Ort, wo dich keiner kennt und wohin dich niemand verfolgen kann.«
      

      »Peter, es ist doch nicht so ernst.«

      »Es ist verdammt ernst, du Vollidiot. Niemand verzeiht einen Verrat. Niemand.«

      »Und du? Warum lässt du mich raus?«

      Bendix steckte die Makarow ein. »Ich lasse dich ziehen, weil ich deinem Vater etwas
         schuldig bin. Er hat mir mal das Leben gerettet. Außerdem habe ich ihm versprochen,
         auf dich aufzupassen. Jetzt bin ich mit ihm quitt. Ein zweites Mal kannst du nicht
         auf meine Milde hoffen.«
      

      Andy stand auf und lehnte sich an den Kühlschrank. Er war bleich. Bendix blickte auf
         die Uhr. Lange konnte er nicht mehr bleiben.
      

      »Wenn ich verschwinde, ohne mich abzumelden … dann fliege ich raus.«

      »Meine Güte, du hast Sorgen, Junge. Ich besorge dir eine Krankschreibung. Kein Problem.
         Ich kenne einen Arzt, der hilft. Morgen faxt er den Schein für dich an die Personalverwaltung.«
      

      »Du hast alles bedacht, oder?«

      »Sieht so aus.«

      Der Junge schloss die Augen und stützte seinen Kopf auf. Offensichtlich dachte er
         nach und versuchte sich vorzustellen, was auf ihn zukam. »Gut«, sagte er dann. »Ich
         mache, was du sagst. Ich haue ab.«
      

      »Vier oder sechs Wochen sind erst mal genug. Danach rufe ich dich an und teile dir
         mit, ob du zurückkommen kannst. In ein anderes Dezernat natürlich.«
      

      Andy nickte. »Du brauchst mich nicht fahren. Ich nehme mir ein Taxi.«

      »Warum das?«

      »Weil … Weil ich mich von meiner Freundin verabschieden will.«

      »Du hast eine Freundin? Seit wann das denn?«

      »Seit Kurzem erst. Deshalb will ich vorher zu ihr, um ihr zu sagen, dass es nichts
         mit ihr zu tun hat, wenn ich mich eine Zeit lang unsichtbar mache.«
      

      »Ruf sie an.«

      »Ich fahre zu ihr.«

      Bendix stand auf. Er tastete nach beiden Waffen in seiner Jacke; beide waren da. »Wie
         du meinst, Andy. Wenn du ihr sagst, wo du hingehst, bist du in Gefahr.« Er schlug
         ihm auf die Schulter. »Ich hoffe, du begreifst das.«
      


      Kapitel 29

      Rike hatte eine Flasche Wein auf dem Couchtisch vor sich stehen und ihre Beine darauf
         gelegt. Der Fernseher lief. Ihr Glas hielt sie in der Hand.
      

      »Guten Abend«, sagte Wolle.

      Er ging in die Küche, um sich ebenfalls ein Glas zu holen. Der verdammte Sonntag war
         um, das ganze blöde Wochenende. Morgen früh ging es weiter, eine neue, anstrengende
         Woche. Es war einfach zum Kotzen.
      

      Er schenkte sich ein und stürzte den Wein herunter. Der Alkohol würde ihm helfen zu
         entspannen. Er machte seinen Job, so gut er konnte, so wie er ihn verstand. Nun wollte
         er sich nicht auch noch die halbe Nacht im Bett wälzen und mit Gedanken quälen. Vor
         allem wollte er nicht darüber nachdenken, ob er das Angebot der Hönig annehmen sollte.
         Strafmilderung, wenn er den Kronzeugen gab.
      

      Den Verräter.

      Die dämliche Gans hatte nicht mal gesagt, was sie wusste. Vielleicht bluffte sie nur.
         Er stürzte ein zweites Glas herunter. Ganz sicher würde sie ihn nicht vor der Verfolgung
         der anderen schützen können, und das hieß, er wäre in Gefahr, jeden Tag aufs Neue.
         Eine üble Vorstellung. Dazu kam der Zeitdruck. Lange würde die Hönig nicht auf seine
         Entscheidung warten. Was er bei all den Schwierigkeiten überhaupt nicht gebrauchen
         konnte, war dieser saure Gesichtsausdruck von Rike.
      

      Er schaltete den Fernseher aus.

      »He!« Sie stand auf und stellte ihn wieder an.

      Als sie sich gesetzt hatte, riss er den Stecker raus. Der Bildschirm wurde schwarz.

      »Ganz toll«, sagte sie.

      »Ich kann jetzt nicht fernsehen.«

      »Ach Gott. Ich habe auch den ganzen Tag gearbeitet. Oder glaubst du, die Kinder und
         der Haushalt machen sich von alleine.«
      

      Er schenkte sich ein drittes Glas voll und leerte damit die Flasche. »Scheiße.«

      »Das kannst du laut sagen.«

      »Mich kotzt das auch alles an. Es steht mir bis hier.« Er hielt sich die Hand über
         den Kopf. »Glaub mir.«
      

      Rike hatte wieder ihren Hausanzug an, an dem sich ihre Rundungen abzeichneten. Er
         war scharf auf sie. Sex war die beste Möglichkeit, auf andere Gedanken zu kommen,
         besser noch als Alkohol. Aber sie würde ihn abweisen. Das tat sie immer, wenn sie
         verärgert war.
      

      Es sei denn, ihm fiel etwas ein.

      »Hätt’st eben keinen Bullen heiraten sollen, wenn dir das alles nicht passt.«

      »Dazu ist es jetzt zu spät.«

      »Meinst du?«

      »Phh«, machte sie.

      Er hatte Durst, glaubte aber, dass sie verschwinden würde, wenn er eine neue Weinflasche
         aus der Küche holte. Also musste er jetzt handeln, jetzt sofort. Alles versuchen –
         oder den Schwanz einziehen.
      

      Er stand auf. Schwankte ein wenig und hielt sich an der Sessellehne fest. »Es ist
         nicht zu spät. Wir können uns jederzeit scheiden lassen.«
      

      Sie starrte ihn an.

      »Es gehört nun mal zu meinem Job, dass ich am Wochenende arbeiten muss. Wenn du glaubst,
         mir macht das Spaß, irrst du dich. Ich habe keine andere Wahl.«
      

      Auch sie erhob sich und kam auf ihn zu. Ihr Gesichtsausdruck war weicher geworden.
         Wie es aussah, hatte er bereits erreicht, was er wollte. Er freute sich. Mit drei
         Fingern drückte sie ihn sanft in seinen Sessel zurück und hockte sich dann neben ihn
         auf die Lehne. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und begann, ihn zu massieren.
         Dann kam sie mit ihrem Gesicht nahe an seins. Küsste ihn, auf die Wange, auf den Mund.
         Öffnete ihre Lippen. Glitt mit ihrer Zunge über seine.
      

      Er ließ seine Hand unter ihren Pullover fahren und strich ihr über die nackte Haut
         an Bauch und Rücken, dann über den Hintern. Sie fasste ihm zwischen die Beine. Sein
         Kopf fiel zurück gegen das Kissen, das im Sessel hing.
      

      Als sie sprach, hörte er vor Erregung nicht zu. Ihre Stimme war zärtlich, deshalb
         dauerte es lange, bis er begriff, was sie sagte: »Du gehst, wann immer es dir passt,
         stimmt’s? Wenn deine junge Kollegin mit ihren langen schwarzen Haaren auftaucht und
         dich um Hilfe bittet oder wenn deine Proletenfreunde kommen, die nichts können als
         saufen und dumme Sprüche machen. Und dann kehrst du irgendwann in der Nacht zurück,
         stinkst nach Zwiebeln und Fusel und wenn du dann scharf bist, soll ich die Beine für
         dich breit machen.« Mit einem Satz war sie auf den Beinen und rief: »Du hast sie nicht
         mehr alle, Heiner.«
      

      Sie zeigte ihm ihren Mittelfinger und verschwand.

       

      Am Abend ging Larissa in ein Internetcafé in Neukölln. Sie wollte nun doch der Hönig
         auf die E-Mail antworten. Ihre Sicht auf die Dinge darstellen. Außerdem setzte sie
         darauf, den Zugang, den der Freund von Taps geschaffen hatte, erneut nutzen zu können.
         Wenn es wirklich eine Zeugin gab, dann musste sie auch vermerkt sein, mit Namen und
         Adresse. Irgendetwas hatte Larissa übersehen.
      

      Vielleicht waren die Namen der Streifenbeamten, die vor Ort waren, doch festgehalten
         und sie hatte bei Taps nur nicht gründlich genug gelesen.
      

      Ein Wort von der Freundin des Toten besäße zwar nicht das gleiche Gewicht wie das
         von Bendix und seinen Leuten. Trotzdem wäre es ein Anfang. Ein erster Zweifel, den
         sie bei neutralen Entscheidern säen würde. Vielleicht kippte einer der Kommissare
         im Verhör um. Dann hätte sie es geschafft.
      

      Es waren seltsame Typen in dem Café. Einsame Männer, die sich hinter den Monitoren
         verschanzt hatten, wahrscheinlich Online-Spiele spielten. Ab und an schlugen sie auf
         die Tasten.
      

      Larissa ließ sich vom Kassierer einen Computer weit hinten im Raum zuweisen und loggte
         sich ein. Als Erstes warf sie einen Blick in die Berliner Zeitungen, wo aber nichts
         zu ihrem Fall stand. Es gab nur die Meldung, dass ein Mexikaner im Wedding erschossen
         worden war, und die war bereits auf hintere Ränge gerutscht. Die Polizei ging davon
         aus, hieß es, dass es sich um einen Drogenhändler handle, und ermittle. Das war alles.
      

      Sie gab die Adresse des Polizeiservers an und versuchte Namen und Passwort von Taps.
         Wie durch ein Wunder öffnete sich die Seite ein weiteres Mal. Der interne Bereich.
         Sie klickte sich schnell weiter zu der Datei mit dem Fall José Herrera. Doch dann
         hielt sie inne und fragte sich, warum der Zugang weiterhin offen war. Möglicherweise
         war es eine Falle. Dann aber fand sie eine Erklärung, die sie zufriedenstellte. Es
         war Sonntag. Die IT-Abteilung der Kripo war nicht besetzt.
      

      Als sie lesen wollte, wurde sie starr. Zwei Streifenbeamte. Vor der Tür. Sie zogen
         ihre Mützen auf und kamen herein. Doch eine Falle. Larissa hielt die Luft an.
      

      Der eine Polizist sprach mit dem jungen Mann an der Kasse. Der andere spähte ins Café
         hinein.
      

      Larissa verschanzte sich hinter ihrem Monitor. Sie hatte ihre Mütze auf und die Jacke
         angelassen. Sie glaubte nicht an Verkleidung, an gefärbte Haare oder Perücken, dazu
         war die Gesichtserkennungssoftware mittlerweile zu gut. Auf Filmen von Überwachungskameras
         erkannte sie jeden. Aber hier, in diesem Café, hätte ihr eine Perücke vielleicht gute
         Dienste geleistet. Sie hatte aber keine. Ihr Rucksack lag neben ihr auf einem zweiten
         Stuhl. Der Monitor vor ihr war nicht groß genug, um gänzlich hinter ihm zu verschwinden.
      

      Scheiße, dachte sie.

      Sie drückte sich auf den Tisch. Die beiden Polizisten schritten durch die Reihen,
         inspizierten die Plätze, schauten in jedes Gesicht. Mancher der Männer blieb mit seiner
         Aufmerksamkeit beim Bildschirm, andere glotzten zurück. Die Polizisten gingen tiefer
         ins Café hinein. Nicht mehr lange, dann würden sie auf ihrer Höhe sein.
      

      Larissas Herz schlug laut. Von dort, wo sie war, gab es keinen Fluchtweg. Niemals
         käme sie an den Kollegen vorbei. Ihr Weg war zu Ende, und das, ohne dass sie die Zeugin
         gefunden hätte. Sie loggte sich aus dem Polizeiserver aus und rief schnell eine andere
         Seite auf. Eine Sportzeitung. Unverdächtig.
      

      Im nächsten Moment sprachen die beiden Polizisten einen Mann in ihrer Reihe an. Sie
         verhielten sich vorschriftsgemäß. Höflich, bestimmt. Der eine redete, der andere sicherte.
      

      »Kommen Sie bitte mit«, hörte sie.

      Also waren die Kollegen gar nicht ihretwegen hier.

      Die Erleichterung, die sich einstellte, ließ sie deutlich spüren, wie angespannt sie
         gewesen war. Arme und Beine lösten sich nur widerwillig aus der Verkrampfung, ihr
         Rücken schmerzte, als sie sich wieder aufrecht hinsetzte. Langsam atmete sie aus.
      

      Sie wandte das Gesicht zum Monitor. Schlug die Tasten an, tat, als schriebe sie etwas.
         In ihrer Reihe erhob sich der angesprochene Mann. Widerwillig natürlich, wer ging
         schon gerne mit Streifenbeamten davon? Auch er hatte offenbar verstanden, dass es
         eine andere Möglichkeit nicht gab.
      

      Die beiden Polizisten achteten nur auf ihn, sie nahmen ihn zwischen sich und führten
         ihn hinaus. Larissas Erleichterung wurde so groß, dass ihr Tränen in die Augen traten.
         Sie wischte sie mit einem Taschentuch ab.
      

      Ein zweites Mal loggte sie sich in den Polizeiserver ein und öffnete die Datei Herrera.
         Las trotz ihrer Müdigkeit den Bericht ihrer Kollegen Satz für Satz. Fand nicht, was
         sie suchte. Eine Zeugin wurde nicht erwähnt.
      

      Sie hatte beim ersten Lesen nichts übersehen.

      Entweder war der Bericht gefälscht oder Andy hatte ihr Mist erzählt. Zuzutrauen wäre
         es ihm, genauso wie Bendix und seinen Leuten.
      

      Für die Vermutung mit der Fälschung sprach, dass die Kollegen von der Streife nicht
         erwähnt wurden, die am Tatort erschienen waren. Sie erinnerte sich nicht an die Gesichter,
         aber an die Uniformen und das Auto.
      

      Diese beiden Männer mussten wissen, wo die Zeugin war, denn sie hatten sie mitgenommen.
         Larissa fragte sich, wie sie sie finden sollte. Es gab keine Namen, keine Dienstbezeichnungen.
         Wahrscheinlich war, dass sie in der Nähe gewesen waren, ihr Bereich also im Wedding
         war.
      

      Unwahrscheinlich war, dass sie sie fand. Und noch unwahrscheinlicher, dass sie ihr
         helfen würden.
      

      Bendix hatte vorgebeugt. Es war Vorschrift, einen vollständigen Bericht abzugeben.
         Dazu gehörte ganz wesentlich, alle Zeugen zu benennen. Bendix – oder wer auch immer
         den Bericht geschrieben hatte – hatte den Tatort so dargestellt, wie er es brauchte.
      

      Wie es Larissa schadete.

      Sie hatte keine Idee für einen nächsten Schritt. Sie kannte die Zeugin nicht, also
         konnte sie sie auch nicht benennen. Es ging einfach nicht weiter.
      

      Das Einzige, was sie noch tun konnte, war, die E-Mail an Karen Hönig zu schreiben.
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      Zu Hause trank Bendix schnell ein Bier und ein paar Korn, dann zog er Hose und Hemd
         aus, ließ sie auf den Boden fallen und legte sich ins Bett. Augenblicklich fiel er
         in tiefen Schlaf. Als sein Telefon klingelte, glaubte er, der Ton gehöre zum Traum.
         Aber dort passte er nicht hinein, außerdem hörte er nicht wieder auf.
      

      Mit schwerem Kopf kam er hoch, suchte das Handy in den Hosentaschen und nahm, als
         er es endlich gefunden hatte, den Anruf an.
      

      »Peter? Hier ist Harry Stuwe.« Der Kollege vom Dauerdienst. Einer, den er seit Jahrzehnten
         kannte.
      

      »Was ist los?«

      »Wir sind hier in Schöneberg, am Südgelände. Weißt du? Der Park, wo früher die Eisenbahngleise
         durchliefen.«
      

      »Kenne ich.«

      »Hier liegt ein Toter. Wir sind von Jugendlichen angerufen worden, die wahrscheinlich
         zum Kiffen hierherkommen.«
      

      »Und?«

      »Du kennst ihn.«

      Stuwe brauchte den Namen nicht zu nennen, Bendix wusste, wen sie gefunden hatten.

      »Es ist Andy Morowitz. Der Sohn vom alten Morowitz.«

      »Ist er erschossen worden?«

      »So sieht’s aus.«

      »Ich komme.«

      Die Müdigkeit war verflogen, nur sein Kopf war weiterhin schwer. Er hielt ihn unter
         den Duschschlauch und drehte das kalte Wasser an. Für Kaffee hatte er keine Zeit.
         Er stieg in die alten Klamotten, prüfte, ob er Dienstausweis und Waffe bei sich hatte,
         und machte sich auf den Weg.
      

      Es war dunkel und die Stadt leer. Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte, dass es noch
         nicht mal 22 Uhr war. Es fiel ihm schwer, dieser Zeitangabe zu trauen. Demnach hatte
         er nur eine Stunde geschlafen und war vor zwei Stunden noch bei Andy gewesen. Kaum
         vorstellbar.
      

      Südgelände – aus diesem Namen hörte er eine Botschaft. Seit Ewigkeiten war er nicht
         mehr dort gewesen, und die anderen auch nicht, soweit er wusste. Früher, als das noch
         eine Brache mit zugewachsenen Gleisen gewesen war, hatten sie dort manches Arschloch
         exekutiert. Dann wurde der Park gebaut. Sie hatten sich zwar einen Schlüssel für einen
         Nebeneingang machen lassen, dennoch konnte man dort nicht mehr so einfach arbeiten,
         zumindest tagsüber nicht, denn dann hatte der Park Besucher.
      

      Andy war also im Südgelände erschossen worden, am alten Platz der Kettenhunde. Es
         war ziemlich deutlich, was das hieß. Jemand hatte den Verräter bestraft. Viele Leute
         kamen dafür nicht infrage, zwei, höchstens drei. Er aber musste eine Entscheidung
         treffen. Eins war klar: Würde er herauszufinden versuchen, wer Andy erschossen hatte,
         bedeutete das das Ende der Kettenhunde, endgültig.
      

      Sein Kopf dröhnte. Die Augenlider wollten zufallen. Er gab Gas.

      Er war heilfroh, dem alten Morowitz nicht unter die Augen treten zu müssen. Eltern
         reagierten meistens irrational auf die Nachricht vom Tod ihres Kindes, und Morowitz
         hatte sein Andy am Herzen gelegen, wahrscheinlich gerade deswegen, weil er ihm nicht
         viel zutraute. Am besten, Andy wäre nie zu den Kettenhunden gekommen. Hätte in irgendeiner
         beschissenen Abteilung seinen Dienst geschoben, wäre am Wochenende ins Union-Stadion
         in die Wuhlheide gepilgert, hätte seinen Spaß gehabt und seine Freundin.
      

      Nun, es war zu spät, es galt, nach vorne zu schauen, die Entscheidung zu treffen.
         Entweder in dieser Sache zu forschen oder sie auf sich beruhen zu lassen, weil am
         Ende tatsächlich nicht mehr passiert war, als dass jemand mit einem Verräter abgerechnet
         hatte.
      

      In Schöneberg hielt Bendix neben den Streifenwagen am Parkeingang. Der Dauerdienst
         trieb nicht allzu viel Aufwand, ein paar Lampen, auch etwas Spurensicherung; doch
         eigentlich wurde das Tatgelände nur abgesperrt und man wartete darauf, dass die Fachabteilung
         übernahm.
      

      Der Weg war streckenweise stockdunkel. Bendix musste aufpassen, wohin er seine Schritte
         setzte. Für etwas mehr Beleuchtung hätten diese Schwachköpfe vom Dauerdienst sorgen
         können.
      

      In der Nähe des alten Lokschuppens, der vor Jahren für viel Geld renoviert worden
         war, leuchteten helle Lichter. Der Backstein war neu, die Fenster auch. Die Flügeltüren
         standen offen, obwohl Andys Leichnam draußen lag, in der Nähe der Wand. Er war bereits
         zugedeckt. Bendix hob das Tuch an und blickte dem Jungen ins Gesicht. Die Augen waren
         geschlossen. Der Junge sah aus, als schliefe er. Seine hellen Haare waren wuschelig,
         das Grübchen wirkte eingefallen. Bendix deckte ihn wieder zu. Dann begrüßte er den
         Kollegen Stuwe und fragte nach ersten Ermittlungsergebnissen. Man gehe davon aus,
         dass Andy direkt hier erschossen worden sei. Interessant sei das Kaliber 9 mal 19.
      

      »Ein Allerweltskaliber«, sagte Bendix wider besseres Wissen.

      Es war das Kaliber ihrer Dienstwaffen. Bendix hatte also die richtige Ahnung gehabt.
         Ihm wurde schwindelig, der Alkohol rumorte in seinem Bauch und machte, dass sich alles
         in seinem Kopf drehte. Eine Bank gab es hier nicht, deshalb stützte er sich mit beiden
         Händen rückwärts gegen die Backsteinwand und hoffte, dass Stuwe das nicht sah. Auf
         Mitgefühl unter Männern konnte er gut verzichten. Seine plötzliche Schwäche ließ sich
         nicht nur mit der Sauferei oder der kurzen Nacht erklären, nein, diese Sache machte
         ihn fertig, als ob er auf seine alten Tage plötzlich sentimental würde. Am liebsten
         hätte er sich für einen Moment alleine zu Andy gesetzt, sich vielleicht den Jungen
         noch ein weiteres Mal angesehen. Aber Stuwe redete auf ihn ein, und Bendix wusste
         wieder, weshalb er diesem Mann in all den Jahren aus dem Weg gegangen war. Der Kerl
         sabbelte. Er trank zu viel Quasselwasser.
      

      Bendix erfuhr, dass der Dauerdienst die Jugendlichen befragt hätte. Ihm war das scheißegal.
         Dass sie die Adressen notiert und sie dann fortgeschickt hätten. Stuwe setzte an zu
         einer längeren Rede darüber, dass man Zeugen nicht zu lange festhalten und ihnen auch
         nicht zusetzen dürfe, denn so etwas spräche sich herum und das Ergebnis wäre, dass
         niemand mehr die Polizei riefe oder bestenfalls noch anonym. Es habe kein Anzeichen
         dafür gegeben, dass die Jugendlichen Andy getötet hätten.
      

      Bendix fragte sich, wie er Stuwe loswerden sollte.

      Dann tauchte plötzlich Jaecki auf. Bendix hatte ihn nicht kommen sehen. Ihn auch nicht
         angerufen. Also hatte er Bescheid gewusst, und das hieß, es gab unter den Kettenhunden
         Verbindungen, die an ihm vorbeiliefen. Oder Jaecki war ebenfalls vom Dauerdienst informiert
         worden.
      

      Der Kollege hatte seine Wampe unter einer dicken Holzfällerjacke verborgen und drückte
         Bendix seine Pranke auf die Schulter.
      

      Bendix wollte von ihm nicht berührt werden. Er trat zur Seite.

      »Was ist passiert?«

      »Jemand hat Andy erschossen. Da liegt er.« Er sah ihn an. »Du weißt wahrscheinlich
         mehr als ich.«
      

      Jaecki erwiderte nichts und als Stuwe anfing, auf ihn einzureden, hatte er eine gute
         Entschuldigung dafür. In aller Ausführlichkeit erzählte der Kollege vom Dauerdienst
         ein weiteres Mal die Geschichte des Leichenfundes. Bendix ging ein paar Schritte,
         bis er außerhalb des Lichtkegels der Polizeilampe stand. Andy war tot und er brauchte
         eine Entscheidung. Verdammte Scheiße. Letztlich hatte ihnen die Rewald all das eingebrockt,
         die miese Kuh.
      

      Er ließ Zeit vergehen und sich kalte Nachtluft über den Kopf streichen, bevor er zu
         Jaecki zurückkehrte.
      

      Seine Stimme klang brüchig. »Du konntest ihn nicht leiden. Den Andy, meine ich. Sag
         mir die Wahrheit.«
      

      »Er ist tot. Und Tote soll man in Frieden lassen.«

      »Ja oder nein?«

      »Nein. Ich hatte nichts gegen Andy. Ich war nur der Meinung, dass er noch das eine
         oder andere zu lernen hatte. Mit dieser Ansicht war ich nicht alleine. Wolle hat genauso
         gedacht. Und …«
      

      Bendix winkte ab. Nun wollte er den ganzen Scheiß nicht mehr hören. Kein Mitleid,
         kein Gejammer. Am Ende ging es allein um die Truppe, um das, was ihre Aufgabe war.
         Die Kettenhunde mussten bestehen bleiben, das war er seiner Stadt schuldig und auch
         dem alten Morowitz. Und Andy würde sowieso nicht wieder lebendig werden, egal ob er
         den Schuldigen stellte oder nicht.
      

      Wer auch immer Andy für seinen Verrat zur Rechenschaft gezogen hatte, hatte nur etwas
         getan, was Bendix auch machen wollte.
      

      Er bekam Durst. Sein Kopf war immer noch vernebelt, trotzdem verlangte es ihn nach
         Bier. Aber hier gab es natürlich keins. Er versuchte sich einzureden, dass er an diesem
         Tatort nichts zu tun hatte und nicht gebraucht wurde, dass er verschwinden konnte.
         Bevor er sich aufgerafft hatte, kam dieser dämliche Staatsanwalt. Noch einer, den
         ein Unbekannter angerufen hatte. Auf Fingers kahlem Kopf spiegelte sich das Licht
         einer kräftigen Polizeilampe. Er trug einen offenen Mantel, dessen Schöße im Wind
         wehten. Dazu einen bunten Schal, den ihm sicherlich seine Frau umgebunden hatte.
      

      Der Mann kam direkt auf ihn zu, grummelte und nickte. Jaecki stand daneben. Bendix
         hörte, dass Finger kondolierte. Es tue ihm sehr leid … der junge Kollege … am Anfang
         seiner Laufbahn.
      

      Bendix würgte ihn ab. »Der Dauerdienst hat noch keine brauchbaren Hinweise.«

      »Doch, das glaube ich schon«, entgegnete Finger. »Sie haben eine Waffe gefunden.«

      Stuwe hatte ihm das nicht erzählt. So viele Worte – und das Entscheidende ausgelassen.
         Schwachkopf. »Was für eine Waffe?«
      

      »Identifiziert ist sie natürlich noch nicht.«

      »Aber?«

      »Es ist eine P 6.«

      »Eine Dienstwaffe?«

      Jaecki neben ihm reagierte nicht. Bendix war sich in diesem Moment sicher, dass er
         Andy getötet hatte. Wahrscheinlich in Absprache.
      

      »So sieht es aus«, sagte Staatsanwalt Finger, »und ich muss Ihnen sagen, ich habe
         da ein ganz mieses Gefühl. Denn wir alle wissen, eine Polizeipistole fehlt, aus Ihrer
         Abteilung, Herr Bendix. Es sollte mich nicht wundern, wenn die Fingerabdrücke von
         Frau Rewald auf der Tatwaffe festgestellt würden.«
      

      »Umso wichtiger ist es, dass wir Larissa finden«, sagte Jaecki. »Die Frau ist gemeingefährlich,
         daran gibt es jetzt keinen Zweifel mehr.«
      

      Finger nickte. »Ich fürchte auch, wir müssen davon ausgehen, dass Frau Rewald die
         Täterin war. Möglicherweise hat sie ihn hierher gelockt. Oder sie hat ihm irgendwo
         aufgelauert. Ich habe veranlasst, dass alle eingehenden Anrufe auf dem Handy von Herrn
         Morowitz überprüft werden. Vielleicht sind wir schon bald einen Schritt weiter.«
      

      Die Sache nahm also ihren Lauf. Bendix war einverstanden. Die Kettenhunde standen
         zusammen, wie es sich gehörte. Er wiederholte im Stillen seinen Satz, dass es niemandem
         half, wenn er die Einzelheiten von Andys Tod herausfand. Innerhalb seiner Möglichkeiten
         hatte er sich für den Jungen eingesetzt. Hätte sich Andy von ihm zum Bahnhof fahren
         lassen, wäre er noch am Leben. Bendix stellte sich vor, wie er den Jungen auf den
         Bahnsteig begleitete. Wie er wartete, bis der Zug abfuhr.
      

      So war es aber nicht gewesen. Leider nicht.

      Wenn sie endlich Larissa festgesetzt hatten, würde man irgendwann ein Gespräch über
         die Zukunft der Truppe führen müssen. Aber das hatte erst mal Zeit. Sein Durst meldete
         sich wieder. Er hatte Lust auf ein großes kühles Bier. Ein erster Schritt Richtung
         Vergessen; dann ein paar Stunden Schlaf. Und schließlich Larissa Rewald stellen.
      

      Es blieb dabei, sie war die eigentlich Schuldige an Andys Tod. Sie hatte den ganzen
         Scheiß losgetreten. Niemand wusste, was sie in der Pankstraßenwohnung wirklich gesehen
         hatte. Bendix wollte Vergeltung und nun wusste er, dass er mit diesem Ziel dem alten
         Morowitz unter die Augen hätte treten können. Ich räche deinen Sohn.
      

      Aber so weit war es noch nicht. Das Südgelände schien an diesem Sonntagabend ein größerer
         Versammlungsort zu werden. Nun kam auch noch die Hönig. Wen hatte der Dauerdienst
         eigentlich nicht alarmiert? Den Jungs sollte man ihre Handys konfiszieren. Die spielten
         zu viel herum auf den Dingern.
      

      Während die Frau auf sie zukam, stellte er fest, dass sie falsch angezogen war. Ihre
         Schuhe hatten zu hohe Absätze und er wartete darauf, dass sie auf dem steinigen Vorplatz
         umknickte. Der Rock, der unter ihrem Mantel herausschaute, war zu lang und das karierte
         Wolltuch, das sie sich gegen die nächtliche Kälte umgeschlungen hatte, zu fein.
      

      »Meine Herren«, sagte sie zum Gruß.

      Er hielt seine Erwiderung so knapp wie möglich. Jaecki auch. Finger war höflicher.
         Gab ihr sogar die Hand.
      

      »Es tut mir sehr leid um Ihren Kollegen. Im Übrigen ist es schade, dass ich ihn nicht
         mehr sprechen konnte. Er hatte immer etwas anderes zu tun. Was für ein unglücklicher
         Zufall.«
      

      Sie betonte ihre letzten beiden Worte und Bendix begriff, dass die Scheißkuh von der
         Internen den gleichen Verdacht hatte wie er selbst. Aber sie würde es nicht beweisen
         können.
      

      »Sie haben nichts gesehen?«, fragte sie.

      »Wir?«, gab Bendix zurück. »Uns hat der Dauerdienst angerufen. Was sollten wir gesehen
         haben?«
      

      »Allerdings hat die Polizei eine Sig Sauer P 6 sichergestellt«, sagte Finger. »Ich
         bin guten Mutes, dass wir die Täterin bald identifiziert haben.«
      

      »Wo wurde die Waffe gefunden?«, fragte die Hönig.

      »Da müssten Sie sich an die Kollegen wenden«, erwiderte Finger. »Allerdings bezweifle
         ich, dass das noch Ihre Angelegenheit ist, Frau Hönig. Hier handelt es sich aller
         Wahrscheinlichkeit nach um Mord, und zwar an einem Polizeibeamten. Und das bedeutet,
         die Mordkommission wird den Fall übernehmen.«
      

      »Das sagen Sie. Ich würde meinen, darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.«

      Finger legte den Kopf auf die Seite. Alle drei Männer standen der Frau gegenüber.
         Zu den Kollegen von der Mordkommission hatte Bendix einen guten Draht. Es war ihm
         recht, wenn sie ermittelten. Allemal besser als die Alte von der Internen.
      

      Stuwe kam und meldete, dass Andy kein Handy bei sich hatte.

      »Dann hat die Täterin es ihm abgenommen. Aber wir können die Verbindungen immer noch
         bei der Telefongesellschaft nachprüfen«, sagte Jaecki.
      

      »Sie scheinen sich ja sehr sicher zu sein, dass es sich um einen weiblichen Täter
         handelt«, sagte die Hönig.
      

      Jaecki ließ sich von der Alten nicht aus der Ruhe bringen. Langsam, Wort für Wort
         betonend, sagte er: »Dann hat von mir aus der Täter oder die Täterin ihm das Telefon
         abgenommen, wenn Sie das glücklich macht.«
      

      »Sie wirken nicht besonders beeindruckt«, entgegnete die Hönig.

      »Das können Sie doch überhaupt nicht beurteilen. Andy Morowitz war mein Kollege und
         Freund. Meiner Meinung nach ist er bei einer Ermittlung ums Leben gekommen. Das bedeutet
         für mich, dass wir uns noch mehr anstrengen müssen. In Andys Sinne führen wir diesen
         Fall zu Ende. Da können Sie sicher sein.«
      

      »Ach. Ich dachte, die Mordkommission übernimmt«, entgegnete die Hönig. »Wie auch immer,
         ich werde eine Obduktion der Leiche verlangen.«
      

      Finger schenkte ihr einen mitleidigen Blick. »Wie gesagt, ich sehe Ihre Zuständigkeit
         in dieser Sache nicht. Das hier war sicherlich kein Polizeidelikt. Das war Mord.«
      

      Sie alle warteten, ob sie widersprechen wollte, was sie aber nicht tat.

      »Im Fall Herrera«, fuhr Finger fort, »wird ja bereits obduziert. Das Ergebnis müsste
         morgen oder spätestens übermorgen vorliegen. Allerdings könnte ich Ihnen den Befund
         auch so nennen.«
      

      »Ach so?«

      »Einwirkung stumpfer Gewalt durch Schüsse, die tödlich waren.«

      »Gratuliere«, rief sie. »Eine Obduktion scheint mir dann doch etwas gründlicher zu
         sein. Es geht um den Todeszeitpunkt oder beispielsweise um den Eintrittswinkel der
         Kugeln. Passt all das zu dem, was die Herren des Drogendezernats zu Protokoll gegeben
         haben? Sollte das nicht der Fall sein, dann wird meine Abteilung auch im Fall Morowitz
         ermitteln. So sehe ich das zumindest. Und so werde ich es gleich morgen früh dem Kriminaldirektor
         vortragen.«
      

      »Diese Widersprüche wird es nicht geben«, entgegnete Bendix.

      »Wir werden sehen.«

      Sie grüßte und verschwand.

      Finger blickte zu ihnen herüber. Jaecki ignorierte ihn, Bendix gab sich auch keine
         Mühe mit dem Mann. Es galt, endlich die Rewald zu finden.
      


      Kapitel 31

      Auf dem Weg ins Büro entschied sich Bendix, die Sache auf sich beruhen zu lassen.
         Er malte sich seine Rache an Larissa in allen Einzelheiten aus. Sie würde ihm Genugtuung
         verschaffen.
      

      Von draußen schien die schwarze Nacht in ihr Dienstzimmer. Todesschwarz, dachte Bendix.
         Mit Jaecki hatte er in der letzten Stunde nicht mehr als drei Worte gewechselt.
      

      Andys verwaister Schreibtisch fiel ihm ins Auge. Nie wieder würde der schlaksige blonde
         Junge dort sitzen und sich mit einem müden Grinsen darüber beschweren, dass er, der
         blöde Ossi, zu irgendeinem Botengang geschickt wurde.
      

      Bendix verabscheute dämliche Begriffe wie den vom Vater-Sohn-Verhältnis. Andy war
         für ihn nicht der Sohn gewesen, den er nicht hatte. Der Junge fehlte ihm, das war
         alles. Und er wusste nun, dass er sich zu viel vorgenommen hatte. Er konnte diese
         Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen.
      

      »Sag’s mir«, verlangte er von Jaecki. »Los, sag’s mir.«

      »Was?« Jaeckis Stimme klang heiser. Selbst der dicke Kerl konnte offenbar nicht mehr.

      »Ich will wissen, wer geschossen hat. Und wie ihr dazu gekommen seid. Und noch etwas
         will ich wissen.«
      

      »Und was ist das?«

      »Warum ihr mich übergangen habt.«

      Jaecki verkroch sich hinter seinem Schreibtisch.

      Auch Bendix ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Er fühlte sich leer. Keine Gedanken,
         keine Empfindungen, nur dieses Dröhnen in seinem Schädel, das ihn den ganzen Abend
         begleitete. Es klang, als hätte jemand vergessen, ein Gerät auszustellen.
      

      Jaecki nervte ihn mit seiner Schweigsamkeit.

      »Ich will erfahren, was vorgefallen ist.« Bendix hatte kaum noch Kraft für seine Wut.
         Um nach Hause zu kommen, würde er sich ein Taxi nehmen müssen. Er ahnte, dass er mit
         ein paar Bier seinen Zustand nicht würde verändern können. Immerhin brächte der Alkohol
         ein wenig Erleichterung. Dann würde man weitersehen.
      

      »Hat es dir die Sprache verschlagen?«

      Jaecki stützte die Hände auf den Schreibtisch und erhob sich. Blickte zu ihm herüber.
         »Wie kommst du darauf, dass ich etwas weiß?«
      

      »Glaube ich eben.«

      »Dann liegst du falsch.«

      »Du hast damit nichts zu tun?«

      Jaecki schritt zur Tür und schloss sie.

      »Also? Oder bist du stumm geworden?«

      »Zumindest weiß ich, wann es besser ist, das Maul zu halten.«

      »Was soll das denn heißen?«

      »Ganz einfach: Ich habe niemanden verraten.«

      Bendix sah sich aufspringen und Jaecki an den Kragen gehen. Ihn schlagen, bis er eine
         matschige Fresse hatte.
      

      Aber, verdammte Scheiße, er kam nicht hoch. Er fühlte sich zu schwer und kraftlos.

      Jaeckis Handy klingelte, er hob ab. Bendix konnte nicht hören, wer ihn anrief, und
         in diesem Moment interessierte es ihn einen Scheißdreck, dass die Jungs hinter seinem
         Rücken in Verbindung standen. Er wollte nur nach Hause, in sein Loch. Unterwegs endlich
         ein paar Bier kaufen. Nichts mehr hören, keine Gedanken mehr aufkommen lassen.
      

      »Ist gut«, sagte Jaecki. »Wir kommen.« Er blickte Bendix lange an. »Ein paar Leute
         haben etwas organisiert. Bei Wanda. Los, ich fahre dich.«
      

      Bendix verzog das Gesicht. Ein paar Leute? Offenbar hatte halb Berlin bereits von
         Andys Tod erfahren. »Das hat sich aber schnell rumgesprochen.«
      

      »Sieht so aus.«

      »Ich komme nicht mit. Ich kann nicht und ich will auch nicht.«

      »Doch, du auch.« Jaeckis Worte klangen wie ein Befehl. Bendix sagte sich mit dünner
         Stimme, dass er und niemand anders der Chef war. Jaecki hatte ihm nichts anzuordnen.
      

      »Was willst du jetzt zu Hause? Saufen, bis du nichts mehr merkst? Und dir dann die
         Bettdecke über den Kopf ziehen.«
      

      »Besser, als bei Wanda rumzuhängen.«

      »Das stimmt doch nicht. Wolle ist auch da. Los, komm schon.«

      Bendix besaß nicht die Energie, um Jaecki etwas entgegenzusetzen. Wie eine willenlose
         Person stand er auf und ließ sich zum Parkplatz führen. Wahrscheinlich würde er von
         Wanda nicht mehr wegkommen. Das war nun auch schon egal. Im Notfall würde er auf einem
         der Tische pennen oder auf dem Fußboden.
      

       

      Sie empfing eine stille, fast heilige Atmosphäre. Wanda umarmte ihn und drückte ihn
         an ihre mütterliche Brust. Dann entdeckte er Wolle und einige Kollegen aus anderen
         Abteilungen. Neben ihrem Stammtisch hatten sie auf einem Hocker etwas aufgebaut –
         Kerzen brannten, es gab ein Foto von Andy. Ein Altar, fuhr es Bendix durch den Kopf.
      

      Wolle legte die Hände auf seine Schulter und auf die von Klamroth. »Männer, ich bin
         froh, dass ihr da seid.«
      

      Sie setzten sich. Die Kollegen waren vom Betrugsdezernat und von der Mordkommission.
         Wanda brachte mehrere Krüge Bier. Irgendjemand sagte, man wolle auf Andy trinken,
         und alle stießen die Gläser zusammen. Bendix stürzte sein Bier hinunter. Endlich etwas
         zu trinken. Mit dem nächsten Bier bestellte er sich einen Klaren.
      

      »Ich dachte daran, die Freundin von Andy einzuladen«, sagte Wolle.

      »Seine Freundin«, sagte Bendix. »Von der hat er erzählt. Das geht wohl noch nicht
         lange?«
      

      »Glaub nicht. Ich habe die beiden zufällig in der Stadt gesehen. Hand in Hand, wie
         die Turteltäubchen. Musste Andy versprechen, dass ich es für mich behalte.«
      

      »Und? Hast du sie angerufen?«

      »Ich hab’s überlegt.«

      »Aber?«

      »Ich kenne ihren Nachnamen nicht und habe auch keine Telefonnummer. Außerdem fand
         ich, es wäre nicht falsch, heute Abend unter Männern zu bleiben.«
      

      Während sie redeten, kam der eine oder andere Kneipengast an ihren Tisch. Ob Wanda
         sie eingeweiht hatte oder ob der kleine Altar für sich sprach, war nicht klar. Mancher
         schlug einem von ihnen mitfühlend auf die Schulter oder klopfte mit dem Knöchel auf
         die Holzplatte. Andere hielten vor den Kerzen inne und verneigten sich. Die Worte,
         die den Männern einfielen, waren sich ähnlich, Schweinerei war eins davon, hart durchgreifen ein anderes. Bendix trank schnell. Der Alkohol machte ihn noch schwerer. Zwischen
         ihm und den anderen war ein Riesenabstand. Er erkannte ihre Konturen kaum noch.
      

      Es war ihm auch nicht möglich, einem Gedanken nachzugehen, sein Gehirn kam ihm wie
         Brei vor. Er hatte den Eingang im Auge und sah auf einmal, wie Karl Ohm eintrat, begleitet
         von seiner Frau Gerda, die einige Schritte hinter ihm ging. Es gab, stellte Bendix
         erneut fest, Kommunikationswege, die an ihm vorbeiliefen. Jaecki oder Wolle mussten
         den Alten angerufen haben, vielleicht auch einer der anderen Kollegen. Schließlich
         gab es bei der Kripo kaum jemanden, den Karl nicht kannte.
      

      Bendix versuchte, sich auf die Frage zu konzentrieren, ob jemand auf seinen Job, auf
         die Dezernatsleitung, scharf war. Ob er deshalb übergangen wurde. Auch hier war er
         nicht in der Lage, Einzelheiten zu bedenken. Stattdessen betrachtete er Karl. Der
         Alte sah aus wie früher, die Statur war kräftig, das Gesicht frisch, der Scheitel
         saß perfekt. Als er den Mantel auszog, bemerkte Bendix, dass er sich als Zeichen der
         Trauer einen dunklen Schlips umgebunden hatte.
      

      Auch im Dienst hatte er immer eine Krawatte getragen und auf Ordnung geachtet. Als
         Bendix damals in seiner Abteilung anfangen wollte, zu einer Zeit, da sich ein Dezernatsleiter
         seine Leute noch aussuchen konnte, hatte der Alte ihn gefragt: »Bist du schwul?«
      

      »Nein.«

      »Einen Homo nehme ich nicht in meine Mannschaft.«

      »Ich bin kein Homo.«

      »Sicher nicht? Man könnte es denken.«

      »Nein! Ich hasse Schwule. Wenn ich einen treffe, klatsche ich ihm eine.«

      »Na, dann ist gut.«

      Karl machte die Runde um den Tisch und schüttelte jedem von ihnen die Hand, dazu sprach
         er mit getragener Stimme ein paar Worte. Bendix verstand die an ihn gerichteten nicht.
         Auch Gerda ging zu jedem Kollegen, reichte ihre Hand und sagte immer wieder, dass
         es ihr leidtue. Dann setzten sich beide. Karl bestellte Bier für sich und Wein für
         Gerda und wandte sich dann an Wolle, den er um Informationen bat. Er hörte genau zu,
         nickte an manchen Stellen, fragte nach. Bendix dagegen hatte kaum die Kraft, sein
         Bierglas festzuhalten.
      

      Nachdem er sein Getränk bekommen hatte, hob Karl sein Glas in die Höhe und sagte:
         »Auf unseren Andy.«
      

      Alle stimmten ein. »Auf Andy«, wiederholten sie. Auch Bendix stemmte sein Glas in
         die Höhe. Die anderen stießen dagegen.
      

      Als Wanda das nächste Mal an ihren Tisch kam, um nach einer neuen Runde zu fragen,
         bat Bendix sie, ihm ein Taxi zu bestellen. Die anderen protestierten sofort; er könne
         doch jetzt nicht gehen, wo sie die Erinnerung an Andy hochleben ließen. Bendix stellte
         sein Glas auf den Tisch. Er hatte nicht einmal ausgetrunken. Er stand auf. Seine Beine
         wollten nicht, es hätte nicht viel gefehlt und er wäre auf den Fußboden der Kneipe
         gesackt. Doch er riss sich zusammen. Zwang seine entkräfteten Muskeln, ihn weiterzutragen.
         Richtete sogar den Oberkörper ein wenig auf.
      

      Dabei traf sein Blick auf den von Karl. Der Alte nickte ihm zu.

      Bendix grüßte zurück. Morgen würden sie Larissa fangen, dann wäre die ganze beschissene
         Sache endlich vorbei. Er war froh, dass er endlich wusste, was er mit der kleinen
         Fotze machen würde.
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      Als Michael sie damals zum ersten Mal in seine Wohnung eingeladen hatte, um für sie
         zu kochen, hatte Larissa den Eindruck gehabt, Einblick in eine fremde Welt zu bekommen.
         Es war nicht nur die Wohnung, in der jedes Ding seinen Platz hatte und dort auch lag,
         es war vor allem die Küche mit ihren vielen Gewürzen und den stapelbaren Schüsseln
         und der fremde, große Mann in ihr.
      

      Sie selbst konnte kochen. Was sie brauchte, um ihre Schwestern satt zu kriegen, hatte
         sie sich beigebracht, Gerichte wie Kartoffelbrei, Nudeln mit Soße, meistens Dosenessen,
         das nur warm gemacht werden musste. Michael war an jenem Abend noch nicht fertig und
         er hatte es auch nicht eilig. Er trug eine weiße Schürze mit Bügelfalten, hatte ein
         Glas Wein auf der Arbeitsplatte stehen und hörte leise Musik. Seinen Pfeffer und das
         Salz mahlte er. Zwiebeln und Knoblauch schnitt er in winzige Stückchen. Aus zwei Töpfen
         auf dem Herd dampfte es, während er sich daranmachte, helle Fleischstückchen zu braten,
         die nicht größer als Handteller waren. Am Ende dekorierte er alles mit frischen Kräutern.
      

      Was er besaß, sah nicht nach viel Geld aus, aber nach Wissen und Selbstbewusstsein.
         Sie hatte damals die Sorge gehabt, ihm nicht genügen zu können, und deshalb hatte
         der Abend in einem heftigen Streit und ihrem Verschwinden geendet.
      

      Sie hielt es für möglich, dass ihr damaliges Gespür richtig gewesen war – sie genügte
         ihm nicht. Und wenn Michael den Geschmack vieler anderer Männer teilte, dann fand
         er Dana schön, und in dem Fall war es wahrscheinlich nicht so wichtig, dass sie nicht
         die Klügste war.
      

      Andererseits hatte er in ihrer Sache einen Rechtsanwalt angerufen und, was noch wichtiger
         war, ihr seine Treue geschworen. Sie wusste nicht, was sie glauben sollte. Weil sie
         zu keinem Ergebnis kam, verscheuchte sie diese Gedanken.
      

      Ihr Weg führte einmal mehr durchs Brandenburger Tor in den nächtlichen Tiergarten
         hinein. Sie ging schnell. Reiner saß in dem Unterstand, in dem er seine Isomatten
         aufbewahrte. Er lehnte an der Wand und blies beim Ausatmen Kältewölkchen in die Luft.
      

      »Larissa«, sagte er leise.

      Sie grüßte ebenfalls. »Was machst du?«

      »Nachdenken.«

      »Worüber?«

      »Über eine Arbeit, die ich möglicherweise schreibe.«

      Sie hockte sich neben ihn. Trotz der Matte zog die Kälte durch ihre Hose. Sie hatte
         die Hände in den Taschen und ihre Wollmütze so tief wie möglich ins Gesicht gezogen
         »Über was?«
      

      »Ich glaube, ich sagte schon, mein Thema sind die menschlichen Bedürfnisse. Vor allem
         diejenigen, die über das hinausgehen, was man zum Leben braucht, also der Luxus, der
         weich und fett macht. Das wäre noch in Ordnung, weil jeder selber entscheiden sollte,
         wie er lebt. Aber die Produktion, die dahintersteht, zerstört alles. Und die zugehörige
         Werbung weckt erst die Bedürfnisse. Meine Frage ist, unter welchen Umständen man die
         Einsicht zurückgewinnen könnte, nicht mehr haben zu wollen, als man benötigt.«
      

      »Und darüber schreibst du eine Arbeit?«

      »Vielleicht. Ich weiß es noch nicht.«

      »Wovon hängt es ab?«

      »Von mir. Ob ich es tun will. Brauche ich überhaupt einen Doktortitel und wenn ja,
         wozu? Und das Thema ist nach heutigen Maßstäben nicht unbedingt Philosophie, sondern
         ein Grenzbereich zur Psychologie. Die Frage ist, was der Besitz über den reinen Komfort
         hinaus den Menschen gibt. Ist es etwas, das sie über andere hinaushebt? Kurz gesagt,
         wenn ich mehr habe als mein Nachbar, bin ich dann auch besser als er? Darf ich mir
         das zumindest einbilden? Glauben das die anderen?«
      

      Sie war am Ende eines langen Tages müde. War bei Taps gewesen und im Stadion, hatte
         am Abend im Internetcafé Angst gehabt, verhaftet zu werden. Es fiel ihr schwer zuzuhören.
         »Wie kommst du darauf?«, fragte sie trotzdem. »Auf dieses Thema, meine ich.«
      

      Es war so dunkel, dass sie ihn nicht sah. Sie spürte aber seine Gegenwart. Seine Stimme
         hatte einen vollen Ton.
      

      »Das hat mich schon immer interessiert. Als Jugendlicher war mein Idol Diogenes, der
         Mann, der in einer Tonne lebte. Der seinerzeit größte König, Alexander, bot ihm an,
         ihm einen Wunsch zu erfüllen, egal was, Geld, Haus, Besitz. Er aber wollte nur, dass
         der Störenfried ihm aus der Sonne geht.«
      

      Reiner setzte ab, seine Worte klangen in der kalten Luft nach. »Übrigens«, sagte er
         dann, »hast du gestern den richtigen Riecher gehabt. In den Obdachlosenasylen wird
         eine Frau gesucht. Eine junge Frau.«
      

      »Woher weißt du das?«

      »Von Leuten, die dort übernachtet haben. Dein Misstrauen war berechtigt.«

      Sie seufzte, während sie ihren schweren Kopf auf die Hände stützte.

      »Was ist?«, fragte er nach einer Weile

      Trotz der Kälte streckte sie ihre Beine aus. Ihre Augen wollten zufallen. »Das wüsste
         ich auch gerne. Was mich beschäftigt, ist das Gegenteil von deiner Sache. Ich bin
         dabei, alles, was ich habe, zu verlieren, und das fühlt sich furchtbar an.«
      

      »Ich höre zu.«

      »Wirklich? So etwas willst du nicht wissen. Es ist so – wie soll ich sagen? Unphilosophisch.
         Gibt’s das Wort? So klein. Weißt du, was Neid ist?«
      

      »Sicher.«

      »Ich beneide meine Schwester Dana. Sie ist immer ihrer Wege gegangen und hat sich
         genommen, was sie brauchte. Geld aus der Tasche unserer Mutter. Jungs, später Männer.
         Und ich Dummkopf hatte immer dieses bescheuerte Verantwortungsgefühl. War zu Hause,
         habe aufgepasst.«
      

      »Wie kommst du auf deine Schwester?«

      »Ich glaube, dass sie dabei ist, mir meinen Mann auszuspannen. Auch wenn er es abstreitet.
         Ich kenne sie. Sie tut so, als würde sie sich nützlich machen. In Wahrheit ist sie
         eine falsche Schlange. Es ist völlig klar, was ihr eigentliches Ziel ist.«
      

      Er legte seine Hand auf ihren Unterarm und drückte kurz zu.

      »Dazu gehören immer zwei. Dein Mann hat dabei ein Wörtchen mitzureden. Im Übrigen
         ist unser Verstand ein Meister darin, sich stets das Schlimmste auszumalen.«
      

      Sie seufzte ein weiteres Mal. Es war kalt. Und höchste Zeit, schlafen zu gehen.

       

      Offenbar gewöhnten sich die Augen an die Helligkeit und die Ohren an das Vogelgezwitscher,
         denn sie wachte später auf als an den anderen Tagen. Reiner war bereits verschwunden,
         während sein Mantel sie noch bedeckte. Sie schoss hoch und suchte die Umgebung ab.
         Kein Mensch war zu sehen. Erst recht kein Polizist.
      

      Trotzdem stand sie auf, nahm Mantel und Matte und verzog sich in den Unterstand. Reiner
         konnte bei der Kälte und ohne vernünftige Kleidung nicht weit sein. Entgegen ihrem
         ersten Impuls beschloss sie zu warten. Sie verstaute die Isomatten im Dachstuhl und
         setzte sich, seinen Mantel um die Schultern, auf eine der Parkbänke. Der Himmel war
         wolkenfrei, tagsüber würde es leidlich warm werden. Nur die Nächte, die blieben so
         frostig, dass sie Mühe hatte, die Kälte wieder loszuwerden.
      

      Reiner brachte zwei Becher Kaffee und eine Papiertüte mit, in der Brötchen waren.
         »Frühstück«, rief er.
      

      »Hast du wieder eine Monatskarte verkauft?«

      »So ähnlich. Ich habe Pfandflaschen gesammelt und dabei einen Zehner aufgelesen.«

      »Muss man so etwas nicht abgeben?«

      »Wahrscheinlich schon. Die Frage ist nur, wem. Am Ende ist es eine Bagatellsumme und
         da gelten andere Maßstäbe. Was uns wieder zeigt: Fragen der Moral sind nicht so einfach.«
         Er zog eine Zeitung aus der Tasche und entfaltete sie. »Leider bringe ich dir eine
         schlechte Nachricht. Ich hoffe, du strafst mich nicht dafür.«
      

      Er reichte ihr das zerknitterte Blatt.

      Über dem unscharfen Foto eines Hauses, das sie nicht kannte, prangte die Überschrift
         »Polizistenmord in Berlin«.
      

      Ihre Hände zitterten, als sie die Zeitung in die Hände nahm und begann, den Artikel
         zu lesen. Sie schob es auf die Kälte und wusste doch, dass es ihre Angst war.
      

      Erschossen worden war, hieß es in dem Artikel, der dreißigjährige Kommissar Andreas
         M. Es gab kein Foto des Toten, trotzdem war ihr klar, dass es sich um Andy handelte,
         um genau den Andy, mit dem sie am Nachmittag im Stadion gesprochen hatte. Die Umstände
         seines Todes seien bisher ungeklärt, hieß es weiter. Und dann: Tatverdächtig sei eine
         Kollegin, die flüchtig ist.
      

      Daneben war in einem Kasten ein verwaschenes Foto von ihr abgedruckt.

      Sie meinten sie, schoss es Larissa durch den Kopf. Ein zweiter Mord, den sie ihr anhängen
         wollten. Trotz ihrer steifen Glieder stand sie auf, bereit fortzulaufen. Aber es war
         weiterhin niemand zu sehen, der sie verfolgte.
      

      »Die Todeszeit stand nicht da«, sagte Reiner. »Selbstverständlich bin ich bereit,
         dir für den Abend ein Alibi zu geben. Von mir aus auch ein bisschen länger, als ich
         dich gesehen habe. Wir müssen es nur fest verabreden und beide das Gleiche aussagen.«
      

      Ihr kam es absurd vor, eine eigene Lüge gegen die Lügen der Drogenkommissare zu setzen.
         »Das lassen wir lieber«, entgegnete sie. »Wann bin ich gekommen?«
      

      »Gegen neun. Vielleicht Viertel vor.«

      »Dann ist das unsere Aussage.«

      Er nickte. Sie bemerkte, dass er ihre Vorgabe nicht sinnvoll fand.

      »Auf jedem Bahnhof gibt es Überwachungskameras«, erklärte sie, »und wenn sie mich
         bei der Überprüfung der Aufnahmen irgendwo sehen, obwohl wir sagen, ich sei hier gewesen,
         ist dein Alibi schon unglaubwürdig geworden. Dann denken sie, du lügst für mich.«
      

      »Ein vernünftiger Einwand.«

      »Falschaussagen werden übrigens bestraft.«

      Sie las den Artikel ein zweites Mal. Ihren Kaffee hatte sie noch nicht angerührt,
         auch keins der Brötchen. Er dagegen aß und trank.
      

      Sie rückte von ihm ab. »Woher weißt du so genau, dass ich das nicht war?«

      »Es gibt Hinweise«, sagte er kauend, »die ziemlich schwerwiegend sind.«

      »Welche?«

      »Die Angst, die du hast. Dein Misstrauen.«

      »Und was zeigt es dir?«

      »Das Gegenteil einer Killerin. Dir fehlt außerdem jede Kaltblütigkeit. Auch die Falschheit.
         Dich erkennt man, wenn man dich sieht.«
      

      »Wenn du dich irrst, könnte es für dich tödlich ausgehen.«

      Er winkte ab. »Selbst wenn ich mich irre – warum solltest du mich erschießen? Ich
         bedrohe dich nicht und viel zu holen ist bei mir auch nicht. Davon abgesehen habe
         ich nicht allzu viel Angst vor dem Tod. Wenn’s vorbei ist, dann ist es eben vorbei.«
      

      »Übrigens habe ich keine Waffe.« Sie schlug die Zeitung auf ihr Knie. »Hier schreiben
         sie, der Verdacht falle auf mich, weil meine Pistole in Tatortnähe gefunden wurde.«
      

      »Interessant.«

      »Warum?«

      »Das klingt nach Planung und Vorsatz. Wenn du deinen Kollegen wirklich nicht getötet
         hast – wovon ich ausgehe –, dann will dir jemand mit voller Absicht Übles. Und nach
         allem, was ich gehört habe, habe ich eine starke Vermutung, wer das sein könnte.«
      

      »Ja«, erwiderte sie. »Ich weiß.«

      Sie aßen und tranken, dann richteten sie ihren Platz auf der Parkbank so her, dass
         keine Spuren zurückblieben. Im Anschluss spazierten sie durch den morgendlichen Park,
         was nach Reiners Überzeugung eine gute Methode gegen die Kälte war. Die Sonne ging
         auf, die ersten Jogger und Hundebesitzer waren unterwegs. Durch die Bewegung wurde
         ihr tatsächlich langsam wärmer. Sie vertraute dem Mann neben ihr. Sollte sie sich
         in ihm getäuscht haben, dann hätte sie verloren.
      

      Sein Angebot, ihr ein Alibi zu verschaffen, würde sie trotzdem nicht annehmen, nicht
         nur wegen der Lüge, sondern um ihn nicht tiefer in ihre Sache hineinzuziehen. Sie
         hatte nun in einem zweiten Fall ihre Unschuld zu beweisen. Ihr fiel nicht einmal ein
         nächster Schritt ein. Als Reiner sie danach fragte, hatten sie bereits eine große
         Runde durch den Tiergarten gedreht.
      

      »Es gab eine Zeugin des ersten Mordes«, sagte sie.

      »Woher weißt du das?«

      »Von Andy. Der jetzt tot ist.«

      »Ein guter Grund, ihn zu erschießen!«

      »Du denkst schon fast wie ein Polizist«, sagte sie.

      »Ich glaube, hinter diesem Todesfall steht nicht nur die Sorge, euer Andy könnte aussagen.
         Wenn deine Kollegen eine verschworene Truppe sind, so wie du es schilderst, dann dulden
         sie keine Abwege, und zwar von niemandem. Das würde ihr ganzes Spiel kaputt machen,
         wie bei Kindern, wenn einer plötzlich aus der schönsten Fantasiewelt aussteigt und
         das Deckenlicht anknipst. Deshalb gilt Verrat bei solchen Leuten als Kapitalverbrechen.
         Aber Andy hat mit dir gesprochen.«
      

      »Er wollte erst nicht …«

      »Das ahnen sie nicht.« Er trat gegen ein Steinchen auf seinem Weg, das weit nach vorne
         flog.
      

      »Wer könnte ihnen erzählt haben, dass Andy mit mir geredet hat?«

      »Möglicherweise hat er sich selber verplappert. Oder sie haben es auf andere Weise
         herausgefunden.«
      

      »Oder es war der Staatsanwalt. Den hatte ich angerufen. Mein Plan war es, Zwietracht
         zwischen die Kollegen zu bringen. Aber das hieße, er hätte noch am Sonntag Kontakt
         zu ihnen aufgenommen. Und sie hätten sofort gehandelt.«
      

      »Wir werden das nicht herausfinden. Wo ist diese Zeugin?«

      »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, wie sie heißt. In der Falldatei taucht
         sie nicht auf. Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass sie eine Mexikanerin ist.«
      

      »Das ist doch schon mal etwas.«

      Mittlerweile standen sie an der Straße des 17. Juni, wo der Berufsverkehr in beide
         Richtungen strömte.
      

      »Irgendwo ist diese Frau trotzdem registriert, wenn sie die Todesschüsse wirklich
         gesehen hat«, fuhr er fort. »Dann gab es doch Vernehmungen und so, und das wird alles
         protokolliert. Ich meine, diese Dinge müssen in Deutschland doch ihre Ordnung haben.
         Aber das weißt du alles besser, du bist schließlich die Polizistin.«
      

      Andys Aussage fiel ihr wieder ein. »Ich glaube, sie ist in Abschiebehaft.«

      Er legte den Kopf auf die Seite. »Es gibt eine Organisation, die dir vielleicht helfen
         könnte. Die Flüchtlingshilfe. Die sitzen in Steglitz, soweit ich weiß.«
      

      Ein Strohhalm, ein Fünkchen Hoffnung. Winzig.

      Sie verstellte ihre Stimme. »Entschuldigen Sie, ich suche eine Mexikanerin, die irgendwo
         in Abschiebehaft sitzt. Leider weiß ich nicht, wie sie heißt.«
      

      »Du musst es versuchen.«

      »Und du, was machst du heute?«

      »Ich gehe meinen Geschäften nach. Sammle Pfandflaschen und denke über mein Thema nach.
         Gegen Mittag habe ich eine Verabredung in einem Imbiss in der Schönleinstraße. Der
         Wirt schuldet mir noch etwas.«
      

      »Da ist er nicht der Einzige«, sagte sie. »Wenn meine Kollegen erfahren haben, dass
         Andy mir von der Zeugin erzählt hat, dann ist sie ebenfalls in Gefahr.«
      

      »Umso wichtiger, dass du sie vor ihnen findest.«

      »Im Gegensatz zu mir kennen sie die Identität der Frau. Oder können sie leicht herausfinden.«

      »Du musst dich beeilen, Larissa. Wirklich sehr beeilen.«


      Kapitel 33

      Peter Bendix drückte drei Aspirin aus der Packung und ließ sie in ein Wasserglas fallen,
         wo sie sprudelten, während sie sich so langsam auflösten, dass er schon vorher zu
         trinken anfing. Er war der Erste im Büro. Wegen des Restalkohols hatte er wieder ein
         Taxi nehmen müssen. Alleine die Fahrkosten der letzten beiden Tage machten über sechzig
         Euro aus.
      

      Er trug seine Klamotten vom Vortag und das konnte er riechen. Während er sein Wasserglas
         mit den Tablettenresten am Hahn auffüllte, dachte er, dass in seinem Leben einige
         Dinge anders werden mussten. Er brauchte mehr Schick. Nicht mehr diese stinkenden
         alten Klamotten. Eine ordentliche Wohnung. Vielleicht einen Anzug und gute Schuhe.
      

      Eins nach dem anderen. Zunächst musste er Larissa Rewald ausschalten.

      Er schwenkte das Glas, um auch die letzten Reste des Kopfschmerzpulvers im Wasser
         aufzulösen. Jaecki und Wolle kamen herein. Er würde mit ihnen nach Abschluss dieser
         Sache ein Gespräch über die Zukunft der Kettenhunde führen müssen. Sie hatten ihn
         übergangen; das wollte er kein zweites Mal erleben. Außerdem war es sicherer, wenn
         ihre Truppe in der nächsten Zeit ein wenig abtauchte. Sie würde fortbestehen, denn
         die Stadt brauchte sie. Aber zur Eigensicherung galt es, eine Pause einzulegen.
      

      Er hob die beiden Boulevardblätter, die er gekauft hatte, in die Höhe. Die Kollegen
         blickten auf. Sie lasen die Überschriften und warteten auf seine Anweisungen.
      

      »Unsere Larissa ist nun eine Polizistenmörderin. So steht es in der Zeitung. Das bedeutet,
         dass wir sie heute schnappen. Warum? Ganz einfach, weil wir, bis die Mordkommission
         ihre Zuständigkeit erklärt hat, Hunderte von Hinweisen erhalten werden. Und weil alle
         Beamten, die in der Stadt unterwegs sind, die Augen offen halten. Ich brauche euch
         nicht zu sagen, wie die Leute reagieren, wenn ein Kollege ermordet wurde. Ihr seid
         heute zum Innendienst verdonnert, das heißt, ihr bleibt an den Telefonen. Nehmt die
         Hinweise entgegen und filtert sie. Ihr müsst entscheiden, wer will sich nur wichtigmachen
         und wer hat wirklich etwas gesehen.«
      

      »Uff«, machte Wolle.

      »Wenn ihr nicht sicher seid, redet mit den Leuten, bis ihr sie einschätzen könnt.
         Fragt ihnen Löcher in den Bauch, wenn’s sein muss. Am Ende merkt man, ob jemand sich
         nur aufplustert.«
      

      Jaecki reagierte nicht, aber Bendix wusste, dass er diesen Job genauso gut machen
         würde wie jeden anderen. Auch auf Wolle war Verlass. Der Kerl war blass wie die Wand,
         hatte dunkle Schatten um die Augen und eingefallene Wangen. Er trank zu viel und aß
         zu wenig. Bendix hatte oft beobachtet, dass es, vom Saufen abgesehen, zwei Arten gab,
         mit Stress umzugehen. Der eine stopfte Fressalien in sich hinein, vornehmlich Süßigkeiten,
         dazu Kaffee. Bei dem anderen machte der Magen zu.
      

      Er drehte seinen Bürostuhl in Richtung auf Andys verwaisten Platz. Sein Kopfschmerz
         stach ein weiteres Mal zu. Der Alkohol rumorte im Magen und stieg ihm die Speiseröhre
         hinauf. Schwerfällig stand er auf, bemühte sich aber vor den Kollegen um eine aufrechte
         Haltung, als er zum Klo marschierte, wo es nicht lange dauerte, bis er kotzte. Dreimal
         erbrach er sich, bis nichts mehr in ihm war. Dann spülte er sich den Mund aus und
         klatschte sich mehrere Hände kalten Wassers ins Gesicht. Leider hatte er das Aspirin
         mit ausgespuckt.
      

      Als er wieder in ihr Büro trat, begann schon das Telefon zu klingeln. Trotz der anhaltenden
         Kopfschmerzen war er schneller als Jaecki und Wolle. »Drogendezernat, Hauptkommissar
         Bendix am Apparat.«
      

      Es dauerte einige Schaltsekunden, bis er begriff, wer ihn anrief. Die BVG. Ein Bahnhofsaufseher
         der U-Bahn.
      

      »Ich habe dreimal hingesehen. Das Foto in der Zeitung ist nicht besonders scharf.
         Aber ich denke, das ist die Frau, die Sie suchen. Ja, ich bin mir ziemlich sicher.«
      

      Sein Hirn arbeitete unter den Kopfschmerzen nur widerwillig. Die Aussage filtern,
         sagte er sich. Das tun, was er den beiden Kollegen empfohlen hatte. Der Mann am anderen
         Ende klang seriös. Natürlich konnte er sich irren, denn das Bild in den Zeitungen
         war wirklich mies. Es mochte viele junge Frauen wie Larissa geben, die morgens in
         eine Bahn stiegen.
      

      Trotzdem entschied er sich dafür, der Auskunft Glauben zu schenken. »Welcher Bahnhof?«

      Hansaplatz. Also die U9.

      »Und in welche Richtung will sie?«

      »Nach Süden, Richtung Steglitz.«

      »Haben Sie ein Kamerabild?«

      »Ja, sicher. Ich stehe gerade auf dem Bahnsteig, aber … klar, das ist kein Problem.«

      »Suchen Sie es raus. Wir kommen und sehen es uns an.«

      Bendix warf den Hörer auf die Gabel. Es würde zu lange dauern, die Aufnahmen der Überwachungskameras
         zu prüfen. »Jungs, neues Kommando. Larissa Rewald steigt gerade am Hansaplatz in eine
         U-Bahn.«
      

      Sie nahmen nur den Mondeo. Jaecki fuhr, selbstverständlich mit Blaulicht und Horn,
         Wolle saß hinten. Bendix hatte sein Handy am Ohr. Über die Polizeizentrale ließ er
         sich zur Fahrdienstleitung der BVG durchstellen. Nach wenigen Sekunden hatte er einen
         Mann am anderen Ende der Leitung, der sich mit dem Namen Schreiner vorstellte.
      

      Bendix nannte seinen Dienstgrad. »Sie müssen die U9 anhalten, die gerade vom Hansaplatz
         abgefahren ist!«
      

      »Anhalten? Wie soll ich das denn machen?«

      »Wie wär’s mit einem roten Signal.«

      »Haha«, entgegnete der BVG-Mann Schreiner. »Ich kenne Sie nicht und soll die U9 anhalten?
         Mitten im Berufsverkehr.«
      

      »Allerdings sollen Sie das!«, brüllte Bendix. »Und zwar sofort.«

      »Haben Sie eine Ahnung, was das bedeutet. Auch die Folgebahnen können dann nicht fahren.
         Und die in die andere Richtung auch nicht.«
      

      »Das ist mir scheißegal.« Bendix’ Kopfschmerzen waren verflogen.

      Der andere blieb ruhig. »Mir aber nicht. Da kommen Tausende von Menschen zu spät zur
         Arbeit. Und dann heißt es wieder, auf die U-Bahn sei kein Verlass.«
      

      Bendix wurde noch wütender. Sein Herz hämmerte, sein Gesicht lief rot an. »Mensch,
         diskutieren Sie nicht mit mir, sonst quetsche ich Ihnen die Eier zu Brei.«
      

      Der BVG-Mann ließ sich offenbar nicht drohen. »Ich gehe davon aus, dass Sie einen
         richterlichen Beschluss vorzulegen haben, bevor wir eine U-Bahn im Tunnel anhalten.«
      

      »Es ist Gefahr im Verzug! Da brauche ich keinen richterlichen Beschluss, Sie Arschgeige.
         Machen Sie endlich, was ich von Ihnen verlange. Andernfalls bringe ich Sie vor Gericht.
         Die gesuchte Person ist eine Polizistenmörderin.«
      

      Schweigen auf der anderen Seite.

      Eine Stille, die beinahe tödlich war.

      »Haben Sie?«, fragte Bendix, immer noch viel zu laut.

      »Ich bin dabei. Habe gerade mit dem Zugführer gesprochen. Wie lange wird das dauern?«

      »Weiß ich nicht. Wo steht die Bahn?«

      »Soll er eine Durchsage machen?«

      »Nein! Er soll das Maul halten. Sagen Sie mir, wo der Scheiß-Zug steht.«

      Er hörte, wie der BVG-Mann am anderen Ende schluckte. »Zwischen Kudamm und Spichernstraße.«

      »So weit schon? Sie kann unterwegs ausgestiegen sein, verdammte Scheiße. Der Zug bleibt,
         wo er ist, bis Sie von mir hören. Ist das klar?«
      

      »Jaja. Ist gut. Regen Sie sich ab.«

      Bendix legte auf. Es wäre schlauer gewesen, beide Autos zu nehmen. Andererseits konnte
         Larissa schlecht zum Bahnhof Kudamm zurückkehren. Sie würde ja nicht über die Gleise
         laufen.
      

      »Spichernstraße«, sagte er zu Klamroth. »Passt auf, wir machen es so. Wolle nimmt
         – in Richtung des einfahrenden Zuges gesehen – den vorderen Abschnitt des Bahnsteigs,
         ich die Mitte, Jaecki den hinteren Teil. Sobald einer sie sieht: Zugriff. Mit Waffe
         im Anschlag. Scheißegal, ob die Passanten anfangen zu kreischen.«
      

      Er drehte sich nach hinten zu Wolle und dachte einen Moment nach. »Ruf ein paar Streifenwagen
         dazu. Die sollen die Ausgänge überwachen.«
      

      Wenn Kollegen dabei waren, konnten sie Larissa nicht erschießen und auch nicht in
         den Wald verschleppen. Ihm war es wichtiger, dass sie nicht noch einmal entwischte.
         Auch in der U-Haft gab es Mittel und Wege, der Scheißkuh den Ernst ihrer Lage deutlich
         zu machen. Bei Müttern war es sogar besonders einfach, denen brauchte man nur anzudeuten,
         dass ihr Hosenscheißer einen Unfall haben könnte.
      

       

      Für die Fahrt nach Steglitz hatte Larissa ein Ticket gelöst. Der Bahnsteig hing voller
         Kameras, und viele Fahrgäste hatten Exemplare der Boulevardzeitungen mit ihrem Foto
         in der Hand. Sie hielt ihre Hand vors Gesicht und war froh, als der Zug kam.
      

      Auch im Abteil lasen sie diese verfluchten Revolverblätter. Jeder konnte sie wiederkennen.
         Permanent hielt sie den Kopf gesenkt. Ihr fehlte ihre Kappe, der Schutz des Schirms.
         Sie traute sich nicht, sich hinzusetzen. Wenn sie in der Nähe der Türen stand, konnte
         sie besser fliehen, hoffte sie.
      

      Mitten im Tunnel hielt der Zug plötzlich an. Sie achtete auf den Gegenverkehr; auch
         der kam nicht mehr. Was immer da los war, im Abteil erfuhren sie es nicht, es gab
         keinerlei Durchsagen oder Hinweise. Die Ungeduld der Fahrgäste auf ihrem Weg zur Arbeit
         wuchs schnell, die Leute schauten auf ihre Uhren, seufzten, bewegten sich auf ihren
         Sitzen hin und her. Viele begannen zu telefonieren. Die Jugendlichen im Abteil machten
         Witze, während sie gleichzeitig mit Knopf im Ohr Musik hörten.
      

      Larissa nahm jede einzelne Bewegung in ihrer Umgebung wahr. Hin und wieder blickte
         sie kurz auf und musterte die Mitfahrenden. Es gab niemanden, der zu ihr schaute.
         Offenbar war sie bislang noch nicht aufgefallen.
      

      Sie versuchte, sich abzulenken. Stellte sich ihr Gespräch bei der Flüchtlingshilfe
         vor. Die Adresse hatte sie auf altbackene Art in einem Telefonbuch gefunden, die Organisation
         hatte ihr Büro in der Nähe der Schloßstraße. Hoffentlich war es besetzt.
      

      Die Unruhe im Abteil wurde noch größer. Der Scheißzug fuhr nicht weiter. Larissas
         Sinne blieben angespannt, sie registrierte jede kleine Bewegung im Abteil. Lange würde
         sie diesen Zustand nicht aushalten. Was auch immer ihr Körper gerade an Hormonen ausschüttete,
         es war zu viel. Ihr wurde warm. Am liebsten hätte sie die Mütze abgezogen und sich
         die Stirn getrocknet.
      

      Auf Monitoren im Abteil wurden abwechselnd Nachrichten und Werbung gezeigt. Sport,
         das Wetter, Politik. Dann, als Meldung aus der Stadt, der Polizistenmord in Schöneberg.
         Ihr Foto erschien nicht auf dem Bildschirm, es wurde auch nicht gesagt, dass sie gesucht
         wurde. Diese Kurznachrichten durften immer nur zwei Sätze haben, dazu die Schlagzeile.
      

       

      In Rekordzeit erreichten sie den U-Bahnhof Spichernstraße. Jaecki setzte den Mondeo
         so rüde auf den Bürgersteig, dass Bendix glaubte, die Vorderreifen würden platzen.
         Sie sprangen heraus und rannten die Treppe hinunter. Die Streifenwagen waren auch
         schon zu hören. Jeder kannte seinen Platz.
      

      Der Bahnsteig war, da lange keine U-Bahn mehr gefahren war, voller Leute, die in langen
         Reihen dastanden und auf den Zug warteten. Das machte es schwerer, in einer großen
         Menge konnte Larissa leichter abtauchen. Seine Männer verteilten sich so, wie es verabredet
         war, da brauchte es kein zweites Wort. Bendix nahm sein Telefon aus der Tasche und
         rief den BVG-Mann Schreiner an, den er anwies, die angehaltene Bahn wieder in Bewegung
         zu setzen.
      

      »Na endlich«, hörte er. »Sie können sich nicht vorstellen, was hier los ist.«

      »Brauche ich auch nicht. Idiot.« Bendix legte auf.

      Dann sprach er, ebenfalls per Telefon, mit Wolle, der den Streifenbeamten klarmachen
         sollte, die Eingänge zum Bahnhof zu sperren. Niemand durfte mehr herein. Die Menschenmenge
         war Larissas Chance, und das wollte er nicht zulassen.
      

      Am Schaffnerhäuschen traf er auf zwei ältere Frauen in dunkelblauer Uniform. Er wies
         sich aus und bat um ein Mikrofon. Eine von ihnen entsperrte ihm die gelbe Säule, von
         der aus sie Hunderte Male am Tag ihr »Zurückbleiben« riefen.
      

      Bendix räusperte sich. »Achtung, Achtung, hier spricht die Polizei. Wegen eines Einsatzes
         werden alle Fahrgäste gebeten, den Bahnhof zu verlassen.«
      

      Die Leute ließen sich nicht stören. Quatschten weiter, dösten, starrten in die Luft.
         Es wirkte, als hätten sie ihn überhaupt nicht gehört. Für die unter den Kopfhörern
         stimmte das sicher auch.
      

      Er wiederholte seine Durchsage, lauter diesmal, und machte ihnen klar, dass es gefährlich
         werden könnte. Einige der Fahrgäste riefen dumme Bemerkungen, die Bendix zwar nicht
         verstand, aber er hörte das Gelächter der Umstehenden. Niemand bewegte sich.
      

      Er verlangte ein drittes Mal, den Bahnhof augenblicklich zu räumen. Wer der Aufforderung
         nicht nachkomme, begebe sich in Gefahr.
      

      Endlich setzten sich die Ersten in Bewegung, die, die weiter hinten standen. Wie eine
         träge Masse schoben sie sich zur Mitte des Bahnsteigs, machten aber keine Anstalten
         hinauszugehen. Bendix sagte durchs Mikrofon, der gesamte Bahnhof müsse geräumt werden,
         und zwar augenblicklich; wer bleibe, tue das auf eigene Verantwortung. Eine Polizeiaktion,
         die gefährlich werden könne, stehe unmittelbar bevor.
      

      Nun endlich verließen auch die Leute an der Bahnsteigkante ihren Platz. Traten murrend
         ein paar Schritte zurück und taten so, als sei das schon ein großes Entgegenkommen.
         Wenige Fahrgäste gingen tatsächlich hinaus.
      

      Immerhin waren nun die ersten Meter des Bahnsteigs frei. Er wandte sich an die beiden
         uniformierten Frauen, denen er klarmachte, dass sie den Zug erst dann weiterfahren
         lassen durften, wenn er das Zeichen dazu gab. Die beiden waren kooperativ.
      

      Bendix stellte sich an seinen Platz, etwa in der Mitte des Bahnsteigs, und wartete
         auf die U-Bahn. Neben ihm waren die vorderen Meter des Bahnsteigs zu beiden Seiten
         deutlich erkennbar. Wolle stand vorne, Jaecki hinten. Bendix nickte ihnen zu. Er tastete
         nach seiner Pistole. Sollte Larissa einen Fehler machen, war sie dran. Mehr Leute
         strömten zwar in Richtung der Ausgänge, trotzdem würde es Zeugen geben. Er musste
         verdammt vorsichtig sein.
      

       

      Larissa machte sich endlich klar, dass der Zug ihretwegen hielt, nur ihretwegen. Irgendjemand
         musste sie erkannt und Alarm geschlagen haben. Nun formierte sich die Polizei am nächsten
         Bahnhof.
      

      Erwartete sie.

      Sie fasste vorsichtig an den Türgriff, zog auch daran. Das Ding war hydraulisch verriegelt.
         Sie zog ein zweites Mal, nun mit mehr Kraft, und als es sich nicht bewegte, nahm sie
         den Fuß zu Hilfe. Augenblicklich erregte sie Aufmerksamkeit, das war nicht zu vermeiden,
         die Leute blickten zu ihr und tuschelten. Hielten sie entweder für eine weitere Durchgeknallte
         in Berlin – oder für die Gesuchte aus der Zeitung.
      

      Sie hatte keine Zeit, sich darum zu scheren. Die verfluchte Tür ging nicht auf. Was
         war mit Fenstern? Alle geschlossen, und davor saßen und standen dicht gedrängt die
         Leute. Keine Chance, an eins von ihnen zu gelangen und es einzuschlagen. Erneut zog
         sie am Türgriff. Ein wenig Spiel war da, nicht genug, um einen Spalt zwischen die
         Gummidichtungen zu bekommen, nur eine winzige Bewegung.
      

      Am Bahnhof Spichernstraße würde Bendix warten.

      Sie sah ihn vor sich, ihn und Wolle und Klamroth, die sie festnahmen. Und dann würden
         sie ihr den Mord an Andy anhängen. Sie musste hier raus. Zog ein weiteres Mal an der
         Tür, die sich nicht öffnete. Warf sich mit der Schulter dagegen. Ein sinnloser Versuch.
      

      Mittlerweile hatte sie die Blicke aller Leute im Abteil auf sich gezogen, auch wenn
         nach wie vor viele so taten, als seien sie mit ihren Smartphones beschäftigt oder
         würden lesen oder dösen. Ein paar Jugendliche, die in ihrer Nähe standen, machten
         ihre Witzchen und taten so, als würden sie sie anfeuern. »Hau-ruck, Hau-ruck.« Die
         Mädchen lachten. Ein dicker Kerl schob sich in ihre Richtung. Er hatte einen Zopf
         und trug eine Weste aus Leder und darunter ein Hemd, das irgendwann einmal weiß gewesen
         sein mochte.
      

      »Lass mich mal, Süße«, sagte er. Seine Stimme klang nach Zigaretten und reichlich
         Alkohol.
      

      Sie gab die Tür frei.

      Er begann, an den Türgriffen zu ziehen. Mit einer ganz anderen Kraft als sie. Sein
         Kopf wurde unter der Anstrengung knallrot. Die Tür bewegte sich. Er legte sein gesamtes
         Gewicht auf die rechte Seite und stellte das linke Bein aus. Den Fuß presste er gegen
         eine Trennwand und dadurch hatte er mehr Kraft. Die Tür ging weiter auf, dreißig,
         vierzig Zentimeter.
      

      Im Abteil gab es halblaute besorgte Stimmen. Die Jugendlichen klatschten ironisch.

      »Reicht nicht, auch wenn du ziemlich schlank bist«, presste er hervor. Sein Gesicht
         war blutunterlaufen. Der Mund stand offen. Während er weiterdrückte, rutschte er an
         der Tür herunter, sodass sie über ihn hätte steigen können.
      

      Aber der Spalt war zu eng. Sie griff an die beiden Gummidichtungen der Tür und versuchte
         zu helfen. Ihre Position war mehr als ungünstig, sie hatte den Eindruck, kaum Kraft
         entfalten zu können. Der Mann mit dem Zopf verzog sein Gesicht noch mehr. Mit seinem
         breiten Mund sah es aus wie eine afrikanische Holzmaske. Auch sein Hals lief rot an.
      

      »Früher ging das immer leicht«, brachte er hervor. »Oder ich bin schwächer geworden.«

      Larissa suchte für sich eine andere Position, um besser zupacken zu können. Die beiden
         Griffe hatte er belegt. Auf der einen Seite der Tür war sein schwerer Körper, auf
         der anderen sein ausgestellter Fuß. Sie hatte keinen Platz.
      

      Da gab er bereits auf. Rutschte noch etwas tiefer und saß auf dem Abteilboden.

      Mit einem Zischen schoben sich die Türen wieder zusammen.

      Er keuchte. »Wenn du draußen bist, musst du daran denken, dass in den dicken Kästen
         neben den Schienen der Strom läuft. Wenn du die Dinger anfasst, kann es schnell vorbei
         sein. Und natürlich, wenn Gegenverkehr kommt.«
      

      »Ich bin aber nicht draußen.«

      Er grinste. »Noch nicht. Wenn’s so weit ist, pass gut auf dich auf. Bist doch ’ne
         Hübsche.«
      

      Der gescheiterte Versuch, die Türen aufzuschieben, war mittlerweile die große Attraktion
         im Abteil. Alle Fahrgäste blickten zu ihnen. Einer der Jugendlichen machte in Richtung
         von Larissa und dem Mann auf dem Fußboden schmatzende Kussgeräusche und spielte eine
         Umarmung. Seine Freunde stimmten sofort ein.
      

      Den Mann mit dem Zopf schien das nicht zu scheren. Er spuckte sich in beide Handflächen
         und rieb sie gegeneinander, bevor er die Griffe ein zweites Mal packte. Augenblicklich
         wurde sein Kopf wieder rot. Ohne viel Mühe zog er die Tür so weit auf, wie er auch
         beim ersten Anlauf geschafft hatte. Erst dann fuhr er sein Bein wieder aus und drückte
         es gegen die Trennwand.
      

      Die Tür bewegte sich. Zentimeterweise nur. Aber sie bewegte sich.

      Er schaffte noch ein Stück. Ein winziges Stück.

      Sie wollte nicht darauf warten, dass er wieder auf den Boden rutschte und dabei möglicherweise
         in seiner Anstrengung nachließ, deshalb ging sie selbst auf die Knie und kroch unter
         ihm hindurch. Von der äußeren Kante sprang sie ab und landete im Kiesbett neben den
         Schienen. Ihren Rucksack hatte sie in der Hand.
      

      »Danke«, rief sie dem Mann zu.

      »Aber gerne. Vielleicht gehen wir mal einen trinken. Falls du’s überlebst.«

      Über ihr glitt die Tür wieder zu. Der Zug war hell erleuchtet. Sie schritt neben den
         Schienen, nahm den Weg zurück zum Kudamm. Aus den Abteilen glotzten die Leute. Unter
         ihren Sohlen knirschten die Steine.
      

      Sobald sie die U-Bahn hinter sich gelassen hatte, umfing sie Dunkelheit. Der Zug setzte
         sich wieder in Bewegung. Sie war bereits außer Sichtweite.
      

      Sollte die Polizei sie am Bahnhof Kudamm, dem vorherigen Halt, ebenfalls erwarten,
         gab es keinen Ausweg mehr. Dann hatte sie endgültig verloren.
      


      Kapitel 34

      Als der Zug endlich am Bahnhof Spichernstraße einfuhr, stand Bendix auf Zehenspitzen
         und reckte den Hals. Der Bahnsteig hatte sich weiter geleert, Wolle und Klamroth hatten
         ihre beiden Seiten besetzt. Wenn der Zug hielt, konnten sie sich von ihrem jeweiligen
         Ende vorarbeiten. Er entschied sich dafür, neben dem Schaffnerhäuschen in Deckung
         zu gehen. Abzuwarten, zu schauen, was sich bewegte. Vielleicht stieg sie ja aus und
         lief ihm direkt in die Arme.
      

      Bevor die U-Bahn zum Stehen kam, tastete er ein weiteres Mal nach seiner Pistole.
         Die beiden Schaffnerinnen hatten sich verzogen, die betonierte Station vor ihm war
         menschenleer. Bendix harrte dennoch an seinem Platz aus. Hier hatte er die beste Übersicht.
      

      Die Türen gingen auf, Leute stiegen aus. Augenblicklich wurde es wieder voller. Er
         reckte sich und schaute nach links und rechts, wieder nach links und rechts. Das war
         keine einfache Aufgabe, denn die Leute gingen in Gruppen. Sie strebten den Ausgängen
         zu, darunter auch Frauen ungefähr in Larissas Größe.
      

      Er fluchte.

      Und er fand sie nicht.

      Er drängte sich rabiat durch die Fahrgäste und stieg in die Bahn. Stellte sich erneut
         auf Zehenspitzen und schaute wieder nach links. Als er sie nicht entdeckte, schritt
         er nach rechts durch das lang gestreckte Abteil.
      

      Keine Larissa.

      Er machte kehrt und eilte durch den vollen Wagen zurück. Es war ihm scheißegal, ob
         er jemanden anrempelte. Hoffentlich hielt sich das Personal an seine Anweisungen und
         ließ den Zug warten. Larissa war nicht in diesem verfluchten Abteil. Er schob sich
         heraus und durchsuchte das nächste, dann machte er kehrt und drängte auf dem Bahnsteig
         weiter, bis er einen neuen Waggon erreichte. Er schaute in unzählige Frauengesichter,
         mit Kopftüchern und Mützen, mit Schminke und Piercings, mit langen und kurzen Haaren.
         Nichts. Verdammte Scheiße, er hatte nichts. Und die anderen hätten längst durchgeklingelt,
         wenn sie Larissa gesehen hätten.
      

      »Entschuldigung, sind Sie von der Polizei?«

      Eine weißhaarige Frau in einem Wintermantel sprach ihn an, eine ältere Dame.

      »Bin ich.«

      »Dürfte ich Ihren Ausweis sehen?«

      Bendix hatte keine Geduld, trotzdem zog er seinen Polizeiausweis aus der Hosentasche
         und hielt ihn der Frau unter die Nase. Sie schaute ganz genau hin, verglich sogar
         das Foto mit seinem Gesicht.
      

      »Ist es möglich, dass Sie eine Frau suchen?«

      »Was haben Sie gesehen?« Er war zu laut, sie erschrak und wich einen Schritt zurück.
         Er fuhr seine Stimme herunter und stellte seine Frage erneut.
      

      »Es ist jemand ausgestiegen, als die U-Bahn im Tunnel stand. Eine Frau. Ich würde
         sagen, eine junge Frau. Mittelgroß, sehr gelenkig, das habe ich daran gesehen, wie
         sie aus dem Zug gesprungen ist.«
      

      »Wo war das?«

      »Na, im Tunnel. Es hat ihr übrigens jemand geholfen, die Tür zu öffnen.«

      »Wer?«

      Die Frau blickte sich um. Als sie für einen Moment zögerte, glaubte Bendix, sie habe
         jemanden erkannt. Sie sagte aber: »Das weiß ich nicht.«
      

      Bendix rief die Kollegen an.

      Sie trafen sich am Auto wieder und rasten zur Station Kudamm. Die Streifenwagen kamen
         hinter ihnen her.
      

       

      Larissa tastete sich durch den Tunnel vorwärts. Es gab keinerlei Licht. Die Züge fuhren
         weiterhin nicht. Im Tunnel war die Luft verbraucht, es roch nach Muff und Abgasen.
         Von der Seite quiekte es, dann klackerten einige der Steine aneinander. Eine Ratte
         auf der Flucht.
      

      Sie marschierte weiter. Die Stromschiene mied sie, sie lief mitten auf den Gleisen
         und kam gut voran. In manchen Nischen war doch Beleuchtung, wahrscheinlich für die
         Arbeiter, die mit der Wartung betraut waren. Doch die Lampen schienen nicht auf den
         Weg.
      

      Es war äußerst riskant, am Bahnhof Kudamm aufzutauchen. Bendix würde schnell begreifen,
         dass sie nicht an der Spichernstraße ausgestiegen und auch nicht im Zug war. Dann
         würde er sich den vorherigen Bahnhof auf der Strecke vornehmen, zumindest seine Leute
         dorthin schicken. Wahrscheinlich würde er versuchen, alle Stationen bis zum Hansaplatz
         zu kontrollieren.
      

      Sie achtete darauf, auf jede zweite Schwelle zu treten, so hielt sie einen vernünftigen
         Gehrhythmus. Ihre einzige Chance lag darin, vor ihm anzukommen. Hinaufzuklettern und
         sofort zu verschwinden. Ihr Ziel war es immer noch, nach Steglitz zu gelangen.
      

      Vor ihr tauchten die Lichter des Bahnhofs auf. In diesem Moment kam ein Zug. Sie sprang
         auf die gegenüberliegende Tunnelseite und drückte sich gegen die Betonwand. Die U-Bahn
         raste an ihr vorbei, sodass ihre Haare trotz der Mütze wehten. Sobald die Rücklichter
         zu sehen waren, querte sie erneut die Schienen. Ihr Plan stand. Sie schätzte, dass
         die U9 in einem Fünf-Minuten-Takt fuhr. Sie hatte also etwas Zeit. Kurz vor Einfahrt
         des nächsten Zuges würde sie auf den Bahnsteig klettern und möglichst in den Aussteigenden
         untertauchen.
      

      Die Zeit verging langsam, selbst der Sekundenzeiger schlich nur. Sie stand geduckt
         unterhalb des Bahnsteigs und wartete. Es war, da der Zug Richtung Süden gerade gefahren
         war, nicht besonders voll. In der Mitte stand ein großer Kiosk, eine Art Laden, in
         den man hineinging. Ein mögliches Versteck. Oder eine Falle.
      

      Es fiel ihr schwer, an ihrem Platz zu bleiben und abzuwarten, sie hatte den Impuls,
         sich auf die Betonkante zu stemmen und loszurennen. Der Ausgang war nicht weit.
      

      Trotzdem war ihr Plan besser. Die Fahrgäste, die aus dem nächsten Zug stiegen, würden
         ihr Schutz bieten. Nur verlor sie die Geduld. Wollte weiter. Stellte sich hin. Den
         Rucksack hatte sie umgeschnallt, unter der Mütze war ihr warm. Sie legte ihre Hände
         auf den rauen Beton des Bahnsteigs. Nach den Nächten in der Kälte war die Haut rissig
         geworden. In der kurzen Zeit hatte sie die Hände einer alten Frau bekommen.
      

      Sie holte Luft, um sich in die Höhe zu stemmen, da sah sie die Polizei. Bendix, Wollmann
         und Klamroth, die die Treppe heruntergestürmt kamen, gefolgt von einigen Beamten in
         Uniform.
      

      Larissa ging wieder in die Hocke und machte kehrt. Auf allen vieren kroch sie zurück
         in den Tunnel, bis die Dunkelheit sie wieder umfing. Dann kam sie hoch und rannte,
         so schnell es der unebene Boden und die Finsternis zuließen. Sie achtete auf jeden
         ihrer Schritte, um ja nicht zu stürzen. Die Steine schepperten unter ihren Schritten.
         Sie freute sich, wenn sie in die Nähe beleuchteter Nischen kam, und hatte es schwerer,
         sobald sie den Lichtkegel verließ.
      

      Wieder kam kein Zug auf ihrem Gleis. Offenbar hatte Bendix den Verkehr erneut angehalten.
         Nur nordwärts fuhr eine Bahn, rauschte mit voller Geschwindigkeit an Larissa vorbei
         und ihr Fahrtwind war derart stark, dass er sie fast umgeworfen hätte. Um weniger
         Windwiderstand zu bieten, kniete sie sich hin, die Stromleitung kaum zwei Handbreit
         von sich entfernt. Alle Fenster des orangefarbenen Zuges waren erleuchtet, man konnte
         die Konturen der Fahrgäste in den Sekundenbruchteilen, die sie vorbeizogen, ausmachen.
         Als der Zug vorüber war, stand sie auf und lief weiter. Sie musste nach Steglitz.
         Zur Flüchtlingshilfe.
      

       

      Bendix blieb auf einer der letzten Treppenstufen stehen und überblickte den Bahnsteig.
         Keine Larissa. Wolle und Klamroth schauten hinter die Wände der Kioske, gingen auch
         hinein. Auch sie fanden sie nicht. Das konnte zweierlei bedeuten. Entweder war sie
         schneller gewesen und hatte den Bahnhof bereits verlassen. Oder sie war noch im Tunnel.
         Da er im ersten Fall nichts tun konnte – rund um Kudamm und Tauentzien, inmitten Tausender
         von Menschen, würde sie nicht auszumachen sein –, setzte er auf den zweiten. Ließ
         Wolle mit dem Schaffner sprechen, dass der den nächsten Zug anhielt. Derweil rief
         er selbst seinen Freund Schreiner bei der BVG an.
      

      Diesmal bockte der Mann am anderen Ende der Leitung. Sagte Nein, auf kategorische
         Art. Nicht ohne richterliche Anordnung. Man habe Verantwortung für das reibungslose
         Funktionieren der U-Bahn. Für die Pünktlichkeit der Fahrgäste.
      

      »Hören Sie mir genau zu«, erwiderte Bendix. Er hielt all das zurück, was in ihm fluchen
         und toben wollte. War nicht laut, aber scharf. »Meine Kollegen und ich gehen jetzt
         in den Tunnel hinein, und zwar zwischen den Bahnhöfen Kudamm und Spichernstraße. Wenn
         Sie den Zug nicht stoppen, dann riskieren Sie, dass er drei Polizeibeamte überfährt.
         Ich hoffe, wir haben uns verstanden.«
      

      Er wartete nicht auf eine Antwort.

      Die Streifenbeamten wies er an, alle Ausgänge zu besetzen und Larissa, sollte sie
         auftauchen, auf keinen Fall durchzulassen.
      

      Dann sprangen sie unter den Augen vieler Fahrgäste vom Bahnsteig und liefen los, ihre
         Pistolen in der Hand. Stürmten hinein in die Tunnelwelt der U-Bahn. Die Steine schepperten
         unter ihren Sohlen, Ratten, in deren Lebensraum sie eingedrungen waren, quiekten.
         Bendix war noch nie in einem dieser Tunnel gewesen. Und er hatte keine Taschenlampe
         dabei. Verdammte Scheiße.
      

      Neben ihm war Wolle. Klamroth war einige Meter zurückgefallen, er hörte ihn keuchen.
         Falls Larissa diesen Weg genommen hatte, hatte sie Vorsprung; wie viel, wusste er
         nicht. Wenn sie an der Spichernstraße einfach an der Betonkante des Bahnsteigs hinaufkletterte
         und verschwand, würden sie sie wahrscheinlich nicht erwischen.
      

      Er zog sein Tempo an. Der Kater vom Morgen war vergessen, doch der Weg machte Mühe.
         Klamroth war nicht mehr der Einzige, der keuchte. Die Steine, mit denen die Gleise
         belegt waren, machten das Laufen mühsam. Soweit er in die dunkle Röhre vor sich hineinsehen
         konnte, war keine Larissa zu entdecken. An einer Ausbuchtung im Tunnel wurde er langsamer.
         Was, wenn sie sich hier irgendwo versteckte?
      

      Nein, entschied er. So viel Dreistigkeit besaß sie nicht.

      Er beschleunigte wieder. Wolle war immer noch in der Nähe, während Klamroth weiter
         zurückgefallen war. Der Mann hatte viel Gewicht zu schleppen. Bendix hätte gerne noch
         mehr angezogen, doch dafür besaß er keine Reserven. Es war schon schwer genug, das
         Tempo zu halten. Er schwitzte, sein Herz pochte. Seine Beine wurden weich.
      

      Hinter ihm fluchte Wolle. Zischte irgendetwas von elend langen Entfernungen zwischen
         zwei Bahnhöfen. Dazwischen Kraftausdrücke. Doch sie hatten es fast geschafft. In der
         Ferne wurde es hell, Lichter brannten. Das musste der Bahnhof Spichernstraße sein.
      

      Sie kamen schnell näher, und immer deutlicher machte Bendix die Umrisse des Bahnsteigs
         aus, sah den Kiosk, dann eine hängende Uhr und die Anzeige für die Züge. Wieder warteten
         viele Leute auf dem Betonstreifen. Eine Bahn, die Richtung Norden fahren sollte, stand
         am Gleis, die Türen offen.
      

      Als er am Bahnsteig anschlug, gaben seine Beine nach. Er brauchte beide Hände, um
         sich aufrecht zu halten. Hatte kaum die Kraft, sich an der Betonkante hinaufzuziehen.
         Wahrscheinlich gab er vor all den Leuten, die ihm zuschauten, ein blamables Bild ab.
         Er hörte leise Pfiffe und dumme Sprüche und starrte zu den Leuten. Am liebsten hätte
         er jemanden verdroschen.
      

      Wolle zog sich hinter ihm hoch und keuchte. »Ich warte auf den Dicken«, erklärte er.

      Bendix machte sich auf die Suche. Es war ein hoffnungsloses Unternehmen. Larissa konnte
         im Zug sitzen. Oder sich auf dem Bahnsteig verstecken. Um die Häuschen herumgehen,
         wenn er kam.
      

      Oder die Scheißkuh war längst verschwunden.

      Eine der beiden Schaffnerinnen, die ihm seine Durchsagen ermöglicht hatten, kam auf
         ihn zu: »Eine Frau ist auf den Bahnsteig geklettert und schnurstracks davongelaufen.«
      

      »Warum haben Sie sie nicht aufgehalten?«

      »Das haben wir uns nicht getraut.«

      Er breitete die Arme aus. »Trotz all dieser Fahrgäste?«

      »Sie selber haben gesagt, die Frau sei gefährlich. Und wie die Leute sind, das wissen
         Sie doch. Wenn’s ernst wird, schauen sie zur Seite.«
      

      Bendix wartete auf Wolle und Klamroth und schritt dann gemeinsam mit ihnen die Treppe
         hinauf. Endlich wieder Tageslicht. Sogar die Sonne schien. Ihr Mondeo parkte noch
         auf dem Bürgersteig, eingerahmt von mehreren Einsatzfahrzeugen, auf denen sich die
         Blaulichter drehten. Uniformierte Polizisten standen herum. Wortlos stieg Bendix in
         einen ihrer VW-Busse und ließ sich auf die Bank fallen. Er schwitzte.
      

      Vor ihm war ein Tisch. Jaecki und Wolle setzten sich dazu. Beide hatten eine bleiche
         Gesichtsfarbe. Auf Jaeckis Hemd war ein getrockneter Schweißfleck.
      

      »Wer hat einen Stadtplan?«, fragte Bendix.

      Wolle zog sein Smartphone, aber ein Kollege brachte einen Faltplan, und der gefiel
         Bendix besser. Er schlug ihn auf und zeigte auf den Ort, wo sie waren.
      

      »Die Frage ist, wo sie hinwill. Ich wette, es ist kein Zufall, dass sie in der U9
         Richtung Steglitz fährt.« Mit dem Zeigefinger tippte er auf den Endpunkt der Linie,
         mit seinem Daumen auf ihren Standort, sodass er das Gebiet eingrenzte, in dem sie
         sich aufhielt. »Irgendwo hier gibt es ein Ziel für sie. Die Frage ist nur: Welches?«
      

      Er wollte sich an Andy wenden und wurde sich erneut bewusst, dass der Junge nicht
         mehr bei ihnen war. Deshalb sprach er Wolle an, der eigentlich zu alt für Botengänge
         war.
      

      »Ich brauche einen Kaffee«, sagte er. »Sei so gut und besorge mir einen.«


      Kapitel 35

      Karen Hönig schritt den Flur im oberen Stock des Moabiter Gerichtsgebäudes entlang.
         Das Linoleum quietschte unter ihren Sohlen. Sie hatte einen weiteren Termin bei dem
         ermittelnden Staatsanwalt vereinbart und war diesmal gekommen, um Klartext zu reden.
         Doch der Herr ließ sie warten. An der Wand standen Bänke, aber sie war zu aufgewühlt,
         um sich zu setzen. Auf der anderen Seite zeigten die Fenster in einen schattigen Hof,
         in den ein junger Baum gepflanzt war. Drei Angestellte in Gerichtsdieneruniform standen
         rauchend an der Tür. Man konnte ihnen ansehen, dass sie froren.
      

      Larissa hatte zweimal versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Beim ersten Mal hatte
         ihr Mann am Sonnabend ihre Mittagsruhe schützen wollen – eine gut gemeinte Unterstützung,
         doch in diesem Fall die falsche Entscheidung. Außerdem hatte Larissa ihr eine Mail
         geschrieben, in der sie ihre Unschuld beteuert hatte. Karen Hönig zweifelte nicht
         daran.
      

      Der Fall José Herrera blieb in ihrer Zuständigkeit, das hatte am Morgen der Kriminaldirektor
         festgelegt, während er die Morowitz-Sache der Mordkommission übergeben hatte. Seine
         Entscheidung hatte er mit der üblichen Floskel verbunden, dass er Kooperation wolle,
         größtmögliche Kooperation, denn zwischen beiden Fällen gebe es möglicherweise Überschneidungen.
         Dann hatte er Karen Hönig noch in die Augen gesehen und sie gefragt, ob sie ihre Aufgabe
         angesichts der Personalnot in ihrer Abteilung bewältigen könne. Da wusste der gute
         Mann noch gar nicht, dass sich ein weiterer Mitarbeiter krankgemeldet hatte. Trotzdem
         war es keine Frage, dass sie an dieser Sache dranblieb.
      

      Der Morowitz-Fall war natürlich die spektakulärere Angelegenheit. Der Tod eines Polizisten
         regte nicht nur die Kollegen, sondern auch die Presse auf. Sie hatten ihre Spitzel
         und Schreiberlinge bereits in Marsch gesetzt und es gab undichte Stellen im Kripoapparat,
         Lecks, wo die Informationen durchsickerten. Die Reporter wussten bereits, dass eine
         Kollegin flüchtig war. Natürlich bohrten sie weiter. Es war nur eine Frage der Zeit,
         bis sie den Namen und ein besseres Foto von Larissa hätten. Bis sie sie öffentlich
         vorverurteilten.
      

      Karen Hönig ging davon aus, dass die Dinge ganz anders lagen. Was genau vorgefallen
         war, konnte sie noch nicht erklären, eindeutig schien ihr allerdings, dass die Kommissare
         aus dem Drogendezernat logen. Im Laufe der Jahre hatte sie oft erlebt, dass Polizisten
         ihre Aussagen absprachen, dann beantworteten sie Fragen in fast wortgleichen Formulierungen
         und wunderten sich, dass man ihnen nicht glaubte. In Larissas Fall hatten sie ebenfalls
         alle einen gleichen Satz gesagt: »Sie hat Panik bekommen.«
      

      Es war in keiner Weise plausibel, dass eine Kommissarin wie Larissa Rewald panisch
         reagierte, nur weil ein unbewaffneter Mann zwei Schritte auf sie zuging, zumal mehrere
         bewaffnete Kollegen neben ihr standen und ihre Vorwarnung hörten. Deshalb hatte sie
         die Wollmann-Befragung zunächst etwas schärfer gestaltet und ihn mit mancherlei Spekulationen
         über die Arbeit ihrer Abteilung konfrontiert, die sie als gesicherte Fakten hingestellt
         hatte. Und ihm dann, als er sich nicht mehr wehrte, ein Angebot gemacht für den Fall,
         dass er als Kronzeuge aussagen würde.
      

      Noch hatte er nicht geantwortet. Immerhin war er nachdenklich geworden.

      Endlich erschien Staatsanwalt Finger und bat sie herein. Sein Büro war ein dunkler
         quadratischer Raum, das Regal voller roter Aktendeckel, der Schreibtisch ebenfalls.
         Es gab einen Besucherstuhl, den er für sie erst frei räumen musste.
      

      »Was kann ich für Sie tun?«

      Sie kam gleich zur Sache. »Es geht nicht so weiter, dass die Kollegen vom Drogendezernat
         in ihrem eigenen Fall ermitteln.«
      

      »Ist das noch Ihr Fall?«, fragte Finger.

      »Herrera? Sicher. Vorhin vom Direktor so bestätigt.«

      Der Staatsanwalt schien nachzudenken. »Ich sehe das so: Am Anfang ist einer jungen
         Kollegin ein Unfall passiert. Ein Unglück, wenn Sie so wollen. Dann hat diese Kollegin
         die Nerven verloren und ist davongelaufen. Ich denke, ein Fall wie dieser ist ohne
         Präzedenz.«
      

      Sie schlug die Beine übereinander. Das fing ja gut an. »Was wollen Sie damit sagen?«

      »Es ist nachvollziehbar, dass sich die unmittelbaren Kollegen von Frau Rewald darum
         bemühen, ihren Fehler auszubügeln. Schließlich hätten sie eine junge Kollegin besser
         schützen müssen.«
      

      »Umgekehrt könnten sie sie auch tiefer hineinstoßen. Diese Männer haben alle Möglichkeiten
         zur Manipulation.«
      

      Er schüttelte den Kopf. »Wenn man das unterstellen möchte, ist es sicher richtig,
         Frau Hönig. Wir müssen aber bedenken, dass wir es mit Polizisten zu tun haben, mit
         Beamten. Insofern gilt an dieser Stelle zunächst einmal die Vermutung von Anstand
         und Korrektheit. Und die Frage ist, ob man an dieser Stelle ein wenig großzügig sein
         kann.«
      

      »Großzügig? In einem Ermittlungsverfahren zu einem Todesfall?«

      »Sicher. Wenn die Herren Bendix und wie sie heißen sich derzeit bemühen, den Fehler
         von Frau Rewald auszugleichen – wovon ich ausgehe –, dann sollten wir ihnen das Leben
         nicht mit kleinlichen Paragrafen schwerer machen.«
      

      Sie würde Mühe mit diesem Mann haben. »Inzwischen gab es einen zweiten Toten.«

      »Das weiß ich«, sagte Finger. »Sie erinnern sich vielleicht, dass ich letzte Nacht
         ebenfalls vor Ort war. Das macht die Sache natürlich nicht leichter. Frau Rewald hat
         einen Kollegen erschossen.«
      

      »Das ist nicht bewiesen.«

      »Aber es ist sehr wahrscheinlich. Deshalb sage ich: Es ist noch nicht bewiesen.«
      

      Karen Hönig setzte ein Lächeln auf. Sie wollte überlegen wirken. »Den Fall Morowitz
         hat der Kriminaldirektor der Mordkommission übergeben.«
      

      »Davon war auszugehen.«

      »Er hat nicht gesagt: Das ist Sache des Drogendezernats. Wo gibt es denn so etwas,
         dass Beamte in ihrer eigenen Angelegenheit ermitteln?«
      

      Finger hob die Hand. Die Innenfläche zeigte zu ihr. »Ich gebe noch einmal zu bedenken,
         das Drogendezernat wollte nur Ordnung im eigenen Haus schaffen, was ich zumindest
         nachvollziehen kann. Deshalb mein Plädoyer für ein wenig Großzügigkeit. Mehr habe
         ich nicht gesagt.«
      

      »Es gibt zu viele Anzeichen, die mich anderes vermuten lassen.«

      »Die wären?«, fragte er.

      »Larissa Rewald hat offenbar keinerlei Vertrauen zu ihren Kollegen …«

      »Das heißt nichts. Sehen Sie …«

      Sie ließ ihn nicht ausreden. »… und es könnte sein, dass es dafür gute Gründe gibt.
         Alleine in den letzten vier Monaten sind im Zuständigkeitsbereich des Drogendezernats
         zwei Männer verschwunden.«
      

      »Zwei Dealer?«

      »Das macht diese Menschen nicht wertloser, Herr Staatsanwalt«, sagte sie förmlich
         und er schüttelte sogleich den Kopf, »und die Angelegenheit nicht besser. Ich habe
         mir beide Fälle angesehen. Es handelt sich um einen Ghanaer namens Pakuele und um
         den deutschen Staatsbürger Karsten Hansen. Beide wurden als vermisst gemeldet und
         sind nicht wieder aufgetaucht.«
      

      »Da fallen mir gleich mehrere gute Erklärungen ein«, entgegnete er, »und das, obwohl
         ich nicht besonders viel Fantasie habe. Ein Ausländer, der hört, dass gegen ihn ermittelt
         wird, verlässt das Land …«
      

      »Und wird dann von seinen Freunden als vermisst gemeldet?«

      »Aber sicher. Auf diese Weise reist er unbeschwerter. Er wird nur vermisst und ist
         nicht zur Fahndung ausgeschrieben.«
      

      Sie verzog den Mund. »Und Hansen?«

      »Ich kenne diesen Fall nicht. Vielleicht gibt es eine einfache Erklärung.«

      »Ich hätte eine«, erwiderte sie.

      »Und die wäre?«

      »Selbstjustiz.«

      Er stieß einen Pfiff aus, eine kindische Reaktion, wie sie fand. »Eine schwere Anschuldigung,
         Frau Hönig.«
      

      »Nach meiner Überzeugung unterhalten die Herren vom Drogendezernat eine Art Männerbund.
         Sie glauben, dass sie über dem Gesetz stehen.«
      

      Finger stand auf. Sein Raum war zu eng, um viele Schritte machen zu können, deshalb
         blieb er an der Wand stehen und stützte die Hand gegen das Aktenregal. Er spielte
         den Besorgten, und das auch noch schlecht. In Wahrheit sah der Mann aus, als habe
         er Schule und Studium gerade erst hinter sich gebracht. Das Gesicht war glatt und
         hatte etwas Jungenhaftes. Nur der kahle Kopf zeigte, dass er die dreißig überschritten
         hatte.
      

      Er neigte den Kopf und sie hoffte darauf, ihn erreicht zu haben. Natürlich war ihr
         Vorwurf schwerwiegend und mehr als Indizien hatte sie nicht.
      

      »Wenn ich Ihre Anschuldigung ernst nehmen soll, dann brauche ich Beweise«, sagte er.
         Dazu legte er die Stirn in Falten.
      

      »Die liefere ich Ihnen.«

      »Hoffentlich. Und möglichst schnell, möchte ich hinzufügen. Dann werde ich sofort
         tätig.«
      

      »Ist Ihnen das Bild an der Bürotür des Drogendezernats schon einmal aufgefallen?«,
         fragte sie.
      

      »Nein. Sollte es?«

      »Es zeigt angekettete Hunde in einem Hof, die Alarm schlagen. Ich deute es als symbolisches
         Bild. Die Herren Bendix und Konsorten sind diese Kettenhunde. Wer sich ihnen in den
         Weg stellt, den zerfleischen sie.«
      

      »Ich bewundere Ihre Fähigkeit zur Bildinterpretation, Frau Hönig. Ich habe schon in
         der Schule nie verstanden, wie der Kunstlehrer und seine Adepten derart weitreichende
         Schlüsse aus ein paar Farbklecksen ziehen konnten. Für mich war das immer Geschwafel.
         Wie dem auch sei, vor Gericht wird eine solche Auslegung nicht genügen.«
      

      »Beweise, ich weiß. Beweise und Fakten.«

      »Sie sagen es. Eine Frage habe ich noch, Frau Kollegin.«

      »Bitte?«

      »Sind Sie möglicherweise befangen? Und gehen deshalb gegen unbescholtene Polizisten
         vor und nicht gegen die Flüchtige? Soweit ich weiß, waren Sie die Ausbilderin von
         Frau Rewald. Da entwickelt man doch eine enge Beziehung, ein Schüler-Lehrer-Verhältnis.«
      

      Sie gab sich alle Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass er sie getroffen hatte.

      »Wissen Sie, Herr Staatsanwalt, ich habe im Laufe meiner Zeit als Ausbilderin so viele
         junge Kollegen unterrichtet, dass ich meine jetzige Arbeit nicht tun könnte, wenn
         wir Ihr Kriterium anwenden. Ich treffe jeden Tag auf Kollegen, denen ich das kleine
         Einmaleins beigebracht habe.«
      

      »Ist das so, ja? Und Frau Rewald macht da keine Ausnahme?«

      »Nein. Warum sollte sie?«

      »Sie haben kein engeres Verhältnis zu ihr als zu anderen Kollegen?«

      »Nein«, log sie. »Selbstverständlich nicht.«

      »Ich fürchte, ich muss mit dem Kriminaldirektor über diesen Punkt sprechen. Das gebietet
         meine Sorgfaltspflicht. Versäume ich es, könnte man mir einen Strick daraus drehen.«
      

      Sie stand auf und trat hinter ihren Stuhl. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.
         Guten Tag.«
      

      Sie ging hinaus und schloss die Tür. Ihre Mission hatte keinen Erfolg gehabt, zumindest
         keinen, der sichtbar gewesen wäre. Trotzdem ging die Arbeit weiter. Noch im Gerichtsgebäude,
         während sie die breite Treppe hinunterging, wählte sie Larissas Handynummer. Wie erwartet
         sprang nur der Anrufbeantworter an. Sie hinterließ eine Nachricht: »Larissa, hier
         ist Karen Hönig. Ich habe Ihre E-Mail erhalten und muss dringend mit Ihnen sprechen.
         Bitte rufen Sie mich an. Sie wissen, dass ich viel Vertrauen zu Ihnen habe. Melden
         Sie sich bei mir.«
      

      Beim Hinausgehen dachte sie, dass sie nicht bereit war, Finger mit seiner indifferenten
         Haltung davonkommen zu lassen. Sie würden den offiziellen Weg gehen, den der Hierarchie,
         erst zum Polizeidirektor und dann, mit dessen Rückendeckung, noch einmal zum Staatsanwalt.
         Lange würde dieser Mann die Kommissare aus dem Drogendezernat nicht mehr decken. Und
         wenn doch, dann ging er mit ihnen unter.
      


      Kapitel 36

      Das Büro der Flüchtlingshilfe in Steglitz lag zwischen Schloßstraße und Stadtautobahn.
         Larissa war mit einem Bus gekommen. Sie klopfte an der Ladentür und trat ein. Ein
         Mann saß an einem Schreibtisch. Er mochte in seinen Vierzigern sein, hatte schulterlanges
         dunkles Haar und trug eine Brille. Der Norwegerpulli, den er anhatte, sah selbst gestrickt
         aus.
      

      Sie hatte Angst, erkannt zu werden. Trotzdem zog sie die Mütze ab. Alles oder nichts.

      »Guten Tag«, sagte sie.

      Der Mann blickte auf. »Guten Tag.«

      Sie trat näher und schilderte ihr Anliegen. Dass sie eine Frau suche, eine Mexikanerin,
         die wahrscheinlich von der Polizei festgenommen worden sei.
      

      »Und wie heißt diese Frau?«

      »Das weiß ich leider nicht.«

      »Sind Sie mit ihr befreundet?«

      Larissa neigte den Kopf. »Nicht direkt.«

      »Weshalb suchen Sie sie dann?«

      Sie hatte keine Antwort parat, zumindest keine, die unverfänglich gewesen wäre, und
         damit erstarb die Unterhaltung. Der Mann saß nach wie vor hinter seinem Schreibtisch.
         Larissa wandte sich ab und trat ans Fenster. Auf der Straße gingen Leute vorbei. Es
         war, dank der Sonne, so warm geworden, dass sie ihre Mäntel offen trugen. Niemand
         hatte noch Mütze oder Schal an.
      

      Es wurde Frühling.

      Larissa musste einräumen, dass der Mann alles Recht hatte, sie so zu behandeln, wie
         er es tat. Ihre Geschichte war dürftig, die entscheidenden Dinge hatte sie ausgespart.
         Für ihn gab es keinen Grund, ihr zu helfen.
      

      Sie dachte an ihre Flucht durch den U-Bahn-Tunnel, an das Rennen über Schwellen und
         Schotter, an kreischende Züge, die dicht an ihr vorbeigerutscht waren. Was ihr möglich
         gewesen war, das hatte sie versucht. Nun ging es nicht weiter. Eine andere Möglichkeit
         als die Flüchtlingshilfe blieb nicht.
      

      Sie wandte sich wieder dem Mann zu. »Diese Frau hat möglicherweise etwas gesehen.«

      »Und was?«

      »Ein Verbrechen.«

      »Dann ist sie also eine Zeugin?«

      »Richtig.«

      Er rührte sich nicht. Ihr ging durch den Kopf, dass es einen zweiten Toten gab und
         er das wohl wusste, wenn er Zeitung gelesen hatte oder entsprechende Seiten im Netz.
         Zwei Morde, für die man sie nach Lage der Dinge schuldig sprechen würde, und dann
         würde sie fünfzehn Jahre absitzen müssen. Bis sie rauskam, wäre Jonas zwanzig und
         sie hätte alles verpasst, die Kindheit, die Jugend, seine gesamte Schulzeit, würde
         seine Freunde nicht kennen, hätte seine erste Liebe nicht erlebt, wüsste nichts über
         seine Interessen.
      

      Eine maßlose Traurigkeit überkam sie. Jonas – morgen war sein Geburtstag. Sie hatte
         versprochen zu kommen. Es war nicht möglich, das wahr zu machen, es sei denn, sie
         gab auf. In dem Fall war es egal, ob sie dann verhaftet wurde, womöglich an der Kuchentafel,
         vor seinen Augen und denen seiner Kita-Freunde.
      

      Auch Michael würde keine fünfzehn Jahre auf sie warten. Sein Leben verging genauso,
         es gab keinen Grund, die Zeit alleine zu verbringen. Ob er sich nun mit Dana zusammentat
         oder mit einer anderen Frau, spielte keine Rolle.
      

      »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann«, sagte der Mann.

      In ihren Ohren klang es, als wollte er sie auf höfliche Art rausschmeißen.

      »Diese Frau«, sagte sie, ohne zu wissen, wie sie ihren Satz zu Ende bringen konnte.
         »Können Sie … ich meine, soweit ich weiß, ist sie in Abschiebehaft.«
      

      »Ach so?«

      »Das hat mir jemand gesagt.«

      »Wenn Sie ihren Namen nicht kennen, werden Sie sie auch dort nicht ausfindig machen.«

      Ihr kam es besonders bitter vor, dass dieser Mann von der Flüchtlingshilfe freundlich
         war. Wenn er gekonnt hätte, hätte er wahrscheinlich etwas für sie getan. Larissa ging
         der Gedanke durch den Kopf, dass Ausländer und Flüchtlinge in Berlin auf einen solchen
         Mann trafen, auf jemanden, der ihnen helfen wollte. Der vielleicht keine Hoffnung
         geben konnte, aber ein Gefühl von Mitmenschlichkeit vermittelte.
      

      Sie nickte ihm zu und trat hinaus. Aus alter Gewohnheit holte sie ihr Smartphone hervor
         und schaltete es an. Es war schon egal, ob sie geortet wurde, sie hatte in jedem Fall
         verloren. Nur kurz sehen, ob Michael angerufen oder eine Nachricht geschickt hatte.
         Irgendein Zeichen, dass sie nicht vergessen war. Dass er sie noch mochte.
      

      Sie hatte zehn Nachrichten auf dem Anrufbeantworter. Unmöglich, die alle abzuhören.
         Es gab auch eine SMS. Von Andy.
      

       

      Der Stadtplan verriet ihnen nichts. Einer der Streifenbeamten stellte einen Laptop
         vor ihnen auf und klickte auf ein Kartenprogramm. Er vergrößerte die Gegend, in der
         sie sich befanden. Die Strecke der U9 lag nun wesentlich klarer vor ihnen als auf
         dem gedruckten Plan. Links und rechts waren verschiedene Gewerbebetriebe verzeichnet,
         Restaurants, ein Massagesalon, Ärzte, Kaufhäuser. Sie starrten zu dritt auf den Bildschirm,
         ohne zu wissen, was sie suchten.
      

      Wolle hatte jedem von ihnen einen Kaffee besorgt und sie hielten die Becher in der
         Hand, aus denen dünne Rauchfäden aufstiegen. Es war warm im Bus, die Standheizung
         arbeitete, außerdem schien die Sonne herein. Bendix öffnete seine Jacke. Er konnte
         auf diesem blöden Bildschirm nichts finden, was von Interesse war, und war nicht in
         der Lage, sich vorzustellen, was Larissa vorhatte. Es war nicht einmal sicher, dass
         ihre Fahrt einen Sinn hatte. Vielleicht gondelte sie nur in der Gegend herum, einzig
         deshalb, um ihre Verfolger an der Nase herumzuführen. Er stellte sich vor, sie an
         einem einsamen Ort zu stellen. Die Waffe zu ziehen und abzudrücken. Dann schob er
         die blöden Kindergedanken beiseite und fing auf der Karte von vorne an. Diesmal suchte
         er systematisch, Stück für Stück, Seitenstraße für Seitenstraße.
      

      Er kam nicht weit.

      »Ich hab’s!«, rief Klamroth. »Flüchtlingshilfe. Das ist es! Hier, in Steglitz.« Er
         tippte mit seinem dicken Finger auf den Monitor. »Sie sucht die Frau, die in der Wohnung
         war. Diese Pilar Sowieso.«
      

      »Scheiße«, entfuhr es Bendix.

      »Und da sie keine Ahnung hat, wo die Lady ist, wendet sie sich an die Flüchtlingshilfe.«

      »Verdammte Scheiße. Worauf warten wir?«

      Er nahm seinen Kaffee mit, denn den brauchte er einfach. Das bedeutete, dass Jaecki
         fuhr. Sie riefen den Kollegen von der Streife einen Gruß zu und stiegen in den Mondeo.
      

      »Los Alter«, sagte Bendix, »gib Gas! Fahr uns nach Steglitz.«

      Jaecki stellte Blaulicht und Sirene an. Als er den Mondeo vom Bürgersteig setzte,
         schwappte Kaffee aus Bendix’ Becher und klatschte auf seine Füße.
      

      »Scheiße«, sagte er ein weiteres Mal.

      Jaecki jagte davon.

       

      Larissa trat ein zweites Mal in den Laden. »Ich weiß jetzt, wie die Frau heißt, die
         ich suche.«
      

      Nicht nur der Mann von der Flüchtlingshilfe war da, sondern auch eine Besucherin,
         eine Frau mit vollem schwarzen Haar, die ihm gegenüber auf der anderen Seite des Schreibtisches
         saß. Sie mochte aus der Türkei kommen, vielleicht aus Pakistan.
      

      Der Mann zog seine Brille ab. »Ich muss Sie um Geduld bitten«, sagte er und zeigte
         auf die Frau, mit der er sich unterhielt. »Warten Sie bitte im Nebenraum.«
      

      Dank Andys SMS hatte Larissa ihre Kampfkraft zurückgewonnen. Hier stand der Name der
         gesuchten Person. Nur Geduld hatte sie nicht, denn sie wusste nicht, wo Bendix und
         die anderen waren. Kaum anzunehmen, dass sie die Fahndung nach ihr einstellten, nachdem
         sie gerade noch den U-Bahn-Verkehr lahmgelegt hatten.
      

      »Bitte, lassen Sie mich dazwischen. Es ist wirklich dringend. Die Frau heißt …« Sie
         las von ihrem Smartphone ab. »… Pilar Sanchez«. Dann stellte sie das Telefon wieder
         aus.
      

      Anstelle einer Antwort wandte er sich der anderen Frau zu.

      Larissa würde er nicht vorziehen.

      »Ich kann nicht warten«, sagte sie noch einmal, aber der Mann von der Flüchtlingshilfe
         hatte sie entweder nicht verstanden oder er wollte sie nicht hören. Er war mit seiner
         Aufmerksamkeit bei der anderen Gesprächspartnerin, die angefangen hatte, ihm in gebrochenem
         Deutsch ihre Geschichte zu erzählen.
      

      Larissa ging nach nebenan. Ein Wartezimmer wie beim Arzt, nur schäbiger. Alte Stühle,
         die im Kreis standen. In der Mitte ein Tisch mit Zeitschriften darauf. Ein paar politische
         Plakate an der Wand, alle zum Thema Flucht und Flüchtlinge. Larissa hatte keine Ruhe,
         sich zu setzen, erst recht nicht, zu lesen. Sie ging auf und ab.
      

      Es war klar, dass sie es sich mit dem Mann im Norwegerpullover nicht verderben durfte.
         Er war der Einzige, der ihr weiterhelfen konnte. Das hieß zu warten, bis er sie wieder
         hereinrief. Sie platzte fast von Ungeduld. Stapfte in dem kleinen Raum umher. Stellte
         sich an die Tür und lauschte. Die beiden Leute im Büro sprachen immer noch miteinander.
         Es ging langsam, weil die Frau Schwierigkeiten hatte, die Ausführungen des Mannes
         zu verstehen. Also begann er mit seinen Erklärungen wieder von vorne.
      

      Larissa konnte nicht mehr. Sie öffnete die Tür. Blickte zum Schreibtisch, und als
         er aufsah, sagte sie: »Bitte, ich muss nur wissen, wo sich diese Frau aufhält.«
      

      Er kam nicht dazu, ihr eine Antwort zu geben. Draußen raste ein Auto mit Blaulicht
         auf den Laden zu und hielt im letzten Moment. Sie brauchte nicht hinzusehen, um zu
         wissen, dass die Kollegen angekommen waren. Tat es trotzdem. Der blaue Ford. Bendix,
         Klamroth und Wolle, die heraussprangen.
      

      Larissa saß in der Falle.

      Sie rannte zur Eingangstür des Büros, riss sie auf und trat in den Flur hinaus. Licht
         schaltete sie nicht ein, obwohl es ziemlich dunkel war. Es gab keinen Hinterhof, also
         blieb ihr wieder nur der Weg nach oben. Sie sperrte sich dagegen. Nicht noch einmal
         auf ein Dach!
      

      Als in einigen Metern Entfernung die Haustür unsanft aufgedrückt wurde, war sie auf
         der Treppe, vom Flur aus nicht zu sehen. Jemand klopfte lautstark an die Bürotür der
         Flüchtlingshilfe, ein zweites und ein drittes Mal. »Aufmachen, Polizei«, hörte sie.
      

      Bendix, der kurz davor war, die Tür des Büros einzutreten. Larissa hielt den Atem
         an.
      


      Kapitel 37

      Bendix reichte ein Blick, um zu wissen, in welche Umgebung er geraten war. Diese Kiefernholzregale
         und die Aufkleber an Tür und Wand: »Kein Mensch ist illegal«. Dann dieser Scheißkerl
         in seinem Strickpullover und mit der runden Brille, ihm gegenüber eine Südländerin,
         der er wahrscheinlich Ratschläge gab, wie sie sich einen Aufenthalt in Deutschland
         erschlich. Was sie ihm wohl als Belohnung anbot? Bendix hatte eine starke Vermutung.
      

      Das hier waren Linke, so viel war sicher. Leute, die sich toll fanden, weil sie Ausländer
         unterstützten und Drogenhändler. Weil sie den Staat zersetzten. Er hätte den Laden
         am liebsten sofort auseinandergenommen.
      

      Er hielt seinen Dienstausweis vor sich. »Kripo Berlin. War vor Kurzem eine Frau bei
         Ihnen? Eine Deutsche?«
      

      »Eine Deutsche?«, wiederholte der Kerl.

      In Bendix’ Ohren klang es, als wollte er sich eine Lüge zurechtlegen. »Das sagte ich,
         ja. Also?«
      

      »Nein«, erwiderte der andere besonders langsam. »Wir sind die Flüchtlingshilfe. Warum
         sollte eine deutsche Frau zu uns kommen?«
      

      »Vielleicht weil sie jemanden sucht.«

      »Hier nicht.«

      Das Gesicht des Kerls zeigte keine Regung, trotzdem war sich Bendix sicher, dass er
         log. Jaecki hatte den richtigen Riecher gehabt. Entweder war Larissa hier oder sie
         war es bis vor Kurzem gewesen. Er war drauf und dran, dem Scheißkerl in seinem Strickpullover
         an die Gurgel zu gehen. Musste sich bremsen. Schickte Wolle mit einer Kopfbewegung
         in den Nebenraum.
      

      »Moment«, protestierte der Mann mit der Brille.

      Wolle ließ sich nicht aufhalten. Er öffnete die Tür, sah in den Raum hinein, dann
         schüttelte er den Kopf.
      

      Bendix machte ein paar Schritte auf den Flüchtlingshelfer zu. Die Frau, die bei ihm
         saß, rückte zur Seite. Es war in Ordnung, dass die Alte Angst bekam. Ihm gefiel das.
         Ausländer mussten wissen, dass die Polizei in Deutschland funktionierte.
      

      »Ich fordere Sie noch einmal auf, mir eine präzise Angabe zu machen. Wir suchen eine
         Gewalttäterin und nehmen an, dass sie hier bei Ihnen war. Vor wenigen Minuten noch.«
      

      »Und ich fordere Sie auf, mir Ihren Dienstausweis so zu zeigen, dass ich Ihren Namen
         lesen und abschreiben kann. Ich werde Beschwerde gegen Sie einlegen.«
      

      »Machen wir später. Los Jungs, vielleicht ist sie noch in der Nähe.« Er wollte gehen,
         drehte sich aber erneut zu dem Strickpullover-Typen um. »Eins noch, du kleines Arschloch:
         Wenn ich feststelle, dass du gelogen hast, dann werde ich persönlich dafür sorgen,
         dass du einfährst. Und deinen Scheißladen hier, den nehmen wir auseinander. Verstanden?
         Ich bin mir sicher, dass du die Gesuchte deckst.«
      

      Der Kerl regte sich immer noch nicht.

      Bendix ging hinaus. Im Hausflur hielt er neben Wolle und Klamroth inne.

      »Drinnen oder draußen?«, fragte Jaecki.

      »Ich suche im Haus, ihr beide auf der Straße. Teilt euch auf. Los, Beeilung. Und Telefonkontakt.«

      Bendix stellte fest, dass es keinen Hinterhof gab. Er nahm sich als Erstes den Keller
         vor. Die Tür war unverschlossen.
      

      Er zog seine Waffe.

       

      Larissa stand im Treppenhaus auf einem Absatz zwischen erstem und zweitem Stock. Sie
         hatte sich in eine Ecke gedrückt und wagte kaum zu atmen. Jedes Wort ihrer Kollegen
         drang zu ihr. Sie hörte Schritte. Die Haustür schlug wieder zu. Bendix war alleine.
         Im Gegensatz zu Andy Morowitz würde er gründlich sein. Davon abgesehen war es unwahrscheinlich,
         dass sie erneut eine Dachluke fand, durch sie entkommen konnte. So viel Glück gab
         es nicht.
      

      Bendix ging offenbar in den Keller. Sie hatte die Möglichkeit, die Minuten zur Flucht
         nutzen, in denen er den Hausflur aus dem Blick verlor, konnte sich aber nicht dazu
         entscheiden. Es war, als käme sie nicht weg. Wolle und Klamroth würden nicht weit
         sein und wenn sie die Tür öffnete, war die Möglichkeit groß, gesehen zu werden. Zu
         groß.
      

      Andererseits: Wenn sie die Chance zum Verschwinden nicht schnell nutzte, dann würde
         sie verstreichen.
      

      Wie angewurzelt stand sie auf dem Treppenabsatz. Beide Hände hatte sie in die Träger
         ihres Rucksacks geschoben. Ihr Herz klopfte und ihr war warm.
      

      Sie schaffte keine Bewegung, weder nach unten noch nach oben. Die Angst lähmte sie.
         Ihre Lage war aussichtslos. Und wenn sie sie erst hatten, dann verfügten Bendix und
         seine Freunde über alle Zeit, sich um die Zeugin zu kümmern. Pilar Sanchez war ebenfalls
         in Gefahr.
      

      Über ihr wurde eine Wohnungstür geöffnet. Sie lauschte angespannt. Ein Zeuge – ihre
         Lage wurde immer schlimmer. In aller Regel halfen die Leute der Polizei, zumindest
         solange sie dadurch keine Nachteile zu fürchten hatten. Die Tür blieb offen. Sie hörte
         das Knarren einer Diele. Es gab Schritte auf der Treppe. Larissa kam sich vor wie
         ein Tier in der Falle. Jetzt noch hinunterzustürmen, dazu war es zu spät – so lange
         würde Bendix nicht im Keller bleiben.
      

      Am Treppengeländer tauchte das Gesicht einer Frau auf. Sie mochte etwa in Larissas
         Alter sein. Ihr Haar war kurz, aber irgendwie schick, mit Sorgfalt geschnitten. Eine
         Hand hatte sie an der Brille. Mit der anderen winkte sie. Ganz kurz nur.
      

      Aber sie winkte.

      Larissa fühlte sich nicht angesprochen.

      Das Winken wurde wiederholt und es war eine Geste, die hieß, sie solle zu der anderen
         kommen. In Sekundenbruchteilen traf Larissa ihre Entscheidung. Der Gesichtsausdruck
         der fremden Frau war freundlich – vertrauenerweckend, redete sich Larissa ein, als
         sie leise die Treppe hinaufstieg. Und außerdem hatte sie keine andere Möglichkeit.
      

      Die Frau führte sie in ihre Wohnung im zweiten Stock. Bis sie die Tür geschlossen
         und verriegelt hatte, sagte sie kein Wort.
      

      Dann lehnte sie sich dagegen. »Ich bin Gundula. Mein Mann hat mich aus dem Laden angerufen.
         Komm rein. Hier bist du sicher.«
      

      Larissa unterdrückte ein Zittern. Sie ließ den Rucksack an der Garderobe, dann folgte
         sie der Frau in ein Zimmer. Dort saß ein kleines Kind in einem Hochstuhl an einem
         gedeckten Tisch. Larissa hatte keine Vorstellung, ob es Zeit für ein zweites Frühstück
         oder schon fürs Mittagessen war.
      

      Das kleine Kind blickte sie mit großen Augen an. Es mochte eins sein, vielleicht anderthalb.

      »Das ist Henry«, sagte seine Mutter. »Setz dich. Möchtest du etwas essen? Ich habe
         Kartoffelsuppe.«
      

      »Gerne. Und vielleicht ein Glas Wasser.«

      Die Frau wollte in die Küche gehen. Bevor sie den Raum verlassen hatte, fragte Larissa:
         »Und du gehörst … wirklich … zur Flüchtlingshilfe?«
      

      »Wir betreiben das zusammen. Abwechselnd, und der andere bleibt bei Henry. Er kann
         im Moment nicht in die Kita. Setz dich. Ich bin sofort zurück.«
      

      Der kleine Junge starrte sie unverwandt an, während er versuchte, mit seinen kleinen
         Händen nach dem Essen zu langen. Die Schüssel mit der heißen Suppe stand außerhalb
         seiner Reichweite. Als Gundula mit einem Glas Wasser und einem Teller für Larissa
         zurückkehrte, strahlte er.
      

      Kaum dass sie sich gesetzt hatten, klopfte es an der Tür, gleichzeitig wurde die Klingel
         betätigt. Larissa fuhr zusammen. So drängend verlangte nur die Polizei Einlass.
      

      Gundula warf ihr einen Blick zu. Dann stand sie auf. Larissa folgte ihr. Sie beobachtete,
         wie Gundula zwar den Riegel löste, aber eine Kette vorlegte, bevor sie die Tür öffnete.
      

      »Polizei«, hörten sie. »Darf ich hereinkommen?«

      »Um was geht es?«, sagte Gundula.

      »Wir fahnden nach einer Frau, die wegen Mordes gesucht wird. Und wir haben Grund zu
         der Annahme, dass sie sich hier im Haus aufhält.«
      

      »In meiner Wohnung nicht.«

      »Davon würde ich mich gerne selber überzeugen.«

      »Das müssen Sie mir schon glauben!«

      »Frau Schäfer, sind Sie verheiratet mit dem Herrn, der im Erdgeschoss die Flüchtlingshilfe
         betreibt?«
      

      »Ja.«

      »Dort ist die gesuchte Person auch gewesen. Wenn Sie mich nicht hereinlassen, besorge
         ich einen Durchsuchungsbeschluss und dann stellen wir Ihre Wohnung auf den Kopf.«
      

      »Sollten Sie einen Richter finden, der das mitmacht – bitte. Ich bin Anwältin und
         kenne meine Rechte. Dazu gehört, wie Sie hoffentlich wissen, die Unverletzlichkeit
         der Wohnung. Im Übrigen müssen Sie sich auf mein Wort verlassen. Und jetzt entschuldigen
         Sie mich bitte, mein kleiner Sohn wartet auf sein Essen.«
      

      Sie schlug die Tür zu, verriegelte sie und kehrte zurück.

      »Warum tust du das für mich?«, flüsterte Larissa.

      Gundula sah sie an, als hätte sie eine vollkommen seltsame Frage gestellt.

      »Die halten mich für eine Mörderin.«

      »Ja, das hat er gesagt. Aber ich verlasse mich auf mein eigenes Urteil. Und auf das
         meines Mannes. Er hat gesagt, ich solle dir die Tür aufmachen.«
      

      Gundula verteilte die Suppe, zuerst an Larissa, dann an ihren Jungen und an sich selbst.
         Für den Kleinen rührte sie im Teller herum, damit das Essen kälter wurde. Larissa
         fragte sich, ob er krank war. Was sonst sollte der Satz bedeuten, er könne zurzeit
         nicht in die Kita gehen? Anzusehen war ihm nichts. Sie würde auch nicht fragen.
      

      »Hast du mal gesehen, wie Flüchtlinge in unserem Land festgenommen und abgeschoben
         werden?«, fragte Gundula.
      

      »Nein.«

      »Die Polizei kommt morgens um vier, in Kampfanzügen, wie die Soldaten. Klingeln, und
         wenn nicht sofort geöffnet wird, brechen sie die Tür auf.« Sie sprach unaufgeregt,
         fast sachlich. »Das ist wie im Krieg. Es ist ihnen völlig egal, ob Kinder da sind,
         bei denen schlimmste Erinnerungen geweckt werden. Die nehmen die Leute fest, bringen
         sie in die Haft und dann werden sie abgeschoben. Nur raus aus unserem Land – das ist
         alles, was zählt.« Sie hielt inne und aß von ihrer Suppe. »Ich bin nicht auf deren
         Seite«, sagte sie dann. »Ganz sicher nicht.«
      

      Larissa blickte auf ihren Teller. Auch wenn sie nicht zu einem Einsatzkommando gehörte,
         war sie doch Polizistin; bis vor ein paar Tagen zumindest war das Teil ihrer Identität
         gewesen. Sie brachte es nicht über die Lippen, sondern aß die warme Suppe, die sich
         schnell in ihrem Körper ausbreitete. Es fühlte sich wundervoll an, für einen Augenblick
         ließ sich die Kälte der Tiergarten-Nächte vergessen.
      

      Dann gab es wieder ein Geräusch an der Wohnungstür. Larissa zuckte zusammen. Sah sich
         instinktiv nach einem Fluchtweg um. Die Tür wurde aufgeschlossen und knallte gegen
         den Riegel.
      

      »Das ist Frank.« Gundula stand auf. »Es gibt sonst niemanden, der einen Schlüssel
         hat.«
      

      Larissa blieb mit dem Jungen am Tisch zurück. Sie hörte, wie die Wohnungstür entriegelt
         und geöffnet wurde. Kurz darauf kam Gundula mit dem Mann im Norwegerpulli zurück.
         »Ihr kennt euch ja schon.«
      

      Sie brachte einen weiteren Teller, ihr Mann begrüßte den Jungen mit einem Kuss und
         setzte sich.
      

      Larissa hatte aufgegessen.

      »Ich konnte dich eben nicht vorziehen, das ging nicht. Aber ich glaube, ich habe,
         was du brauchst«, sagte er und zog einen Zettel aus der Tasche. »Pilar Sanchez, stimmt’s?«
      

      Larissa nickte.

      »Bestimmt kein seltener Name in Mexiko. Wenn es die Zeugin ist, die du suchst, dann
         sitzt sie in Köpenick im Abschiebeknast.«
      

      Nach diesem Satz begann er zu essen. Larissa fragte sich, wie sie ihren nächsten Schritt
         machen sollte.
      

      »Ich …«, begann sie.

      »Du brauchst uns nichts zu erzählen«, erwiderte er.

      »Ich bin Polizistin.«

      Gundula sah sie mit großen Augen an.

      »Das habe ich mir fast gedacht«, sagte Frank, »wegen der Geschichte in der Zeitung.«

      »Ja, es stimmt, ich bin Polizistin. Die mich suchen, sind meine Kollegen. Sie wollen
         mir eine Tötung anhängen. Beziehungsweise mittlerweile schon zwei.«
      

      »Was haben Sie denen getan?«

      Larissa registrierte, dass Frank zur Höflichkeitsform gewechselt hatte. Die Distanz
         zwischen ihnen war zurück.
      

      »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es so ist. Diese Frau, Pilar Sanchez, könnte
         eine wichtige Zeugin sein. Vielleicht hat sie gesehen, wie ihr Mann erschossen wurde.«
      

      Frank blickte zu seiner Frau. »Dann ist sie in Gefahr.«

      Mehr sagte keiner von beiden, aber sie schienen zu überlegen. Larissa war sich sicher,
         dass sie wussten, was der jeweils andere dachte.
      

      »Wenn ich das mache«, sagte er schließlich, »müsstest du mit Henry in den Laden gehen.
         Wir haben heute Sprechzeit, daran müssen wir uns halten.«
      

      »Okay«, sagte sie.

      Er stand auf und trat ans Fenster, aber so, dass man ihn nicht sehen konnte. Offenbar
         parkte der Mondeo noch vor der Tür. »Wir warten, bis sie abgezogen sind. Dann fahren
         wir los.«
      


      Kapitel 38

      Frank Schäfer hatte ein altes Auto, das in einer Nebenstraße parkte, einen kleinen
         blauen Mazda mit durchgesessenen Sitzen. Er fuhr zügig, redete kaum, sondern konzentrierte
         sich auf den Verkehr.
      

      Larissa fragte, ob sein Sohn krank sei.

      »Ja«, sagt er. Mehr nicht.

      Auch auf ihre Frage, wie er den Aufenthaltsort von Pilar Sanchez herausbekommen habe,
         gab er sich verschlossen. Er habe Kontakte zur Ausländerbehörde, sagte er. Aber solche
         Dinge blieben besser unbekannt.
      

      Sie ging davon aus, dass er nicht mit einer Polizistin reden wollte. Ein Glück, dass
         er wenigstens eine chauffierte.
      

      Erst in Köpenick, als sie auf das Gefängnis zusteuerten, wurde er ein wenig gesprächiger.
         Das Gebäude sei eine alte Haftanstalt aus DDR-Zeiten, erklärte er, ein alter Frauenknast.
         Vor ihnen erhob sich eine weißgraue Mauer, von Türmen begrenzt und von Wellen aus
         Stacheldraht umgeben. Dahinter stand das eigentliche Gefängnis. Larissa sah vergitterte
         Fenster.
      

      Die Eingesperrten, sagte Frank, blieben meistens nur ein paar Tage dort, dann würden
         sie in ihre Heimatländer ausgeflogen, obgleich es auch Menschen gebe, die hier monatelang
         festgehalten würden, meistens dann, wenn sich ihre Nationalität nicht klären lasse.
         Auf den Fluren in ihrem Trakt dürften sie sich frei bewegen. Auf diese Art versuche
         die Behörde den Unterschied zu einem Gefängnis deutlich zu machen, was lächerlich
         sei, denn das Entscheidende, die Freiheit, werde den Leuten vorenthalten. »Im Übrigen«,
         schloss er, »gibt es immer wieder Klagen der Inhaftierten darüber, dass sie schikaniert
         werden.«
      

      Sie meldeten sich beim Besucherdienst und Larissa staunte, dass der Pförtner sie bereits
         erwartete. Offenbar hatte Frank sie vorher angemeldet. Er bezeichnete Larissa als
         Mitarbeiterin. Sie musste einen Ausweis vorzeigen, wovor sie zurückschreckte. Doch
         anders kam sie an der Schleuse nicht vorbei. Ein Beamter notierte ihren Namen per
         Hand auf einen kleinen Zettel, ein anderer führte sie und Frank hinein. Er schloss
         eine dunkle Eisentür auf, ließ sie Metallgegenstände ablegen und durch einen Sicherheitsscanner
         gehen und brachte sie dann in den Besucherraum, ein karg möbliertes Zimmer mit einem
         Tisch und ein paar Stühlen. Auch hier waren die Fenster vergittert.
      

      Kurz nach ihnen kam Pilar Sanchez.

       

      Die blöde Kuh hinter ihrer versperrten Tür hatte recht gehabt, Bendix würde nicht
         ohne Weiteres einen Durchsuchungsbeschluss für ihre Wohnung bekommen und wenn, dann
         würde es eine Ewigkeit dauern. Für Larissa bedeutete das alle Zeit der Welt, sich
         dünnzumachen, sollte sie tatsächlich dort Unterschlupf gefunden haben. Oder er ließe
         das Haus rund um die Uhr bewachen. Lachhaft. Mit welchem Personal denn?
      

      Sie hockten in einem Café in Steglitz. Jaecki mit seinem ewigen Appetit hatte Bedarf
         für eine Pause angemeldet und sich ein zweites Frühstück kommen lassen. Er fiel über
         seine Spiegeleier her. Bendix war frustriert. Ein weiteres Mal war Larissa ihnen durch
         die Lappen gegangen. Einfach unglaublich. Als wenn die blöde Kuh einen sechsten Sinn
         hatte.
      

      Er schluckte, dann nahm er seine Rolle als Vortänzer der Truppe wieder auf. »Also,
         Freunde, sie war bei diesen verfluchten Flüchtlingsleuten. Weshalb?«
      

      »Ist doch klar. Sie ist auf der Suche nach der Mexikanerin«, sagte Wolle, während
         Jaecki sich ein halbes Brötchen in den Mund schob. »Pilar oder wie die heißt.«
      

      »Richtig. Aber wir wissen bereits, wo die Frau steckt.«

      »In Abschiebehaft«, erwiderte Wolle. »Köpenick.«

      »Hat Larissa schon herausgefunden, dass die kleine Drogenschlampe einsitzt?«

      »Keine Ahnung.«

      Jaecki ließ sich bei seiner Mahlzeit nicht stören. Er spülte mit Kaffee nach.

      »Unwahrscheinlich, würde ich sagen«, meinte Bendix. »Und selbst wenn sie es in Erfahrung
         gebracht hat, kann ich mir kaum vorstellen, dass sie die Chuzpe hat, dort aufzutauchen.
         Sie weist sich als Polizistin aus, marschiert in einen Knast rein und versucht, eine
         Zeugin zu vernehmen? Bei allem Respekt, den ich vor ihr habe …«
      

      »Ich nicht«, warf Jaecki mit vollem Mund ein. »Die Schlampe.«

      »Na gut, ich vielleicht auch nicht. Wie auch immer – so frech ist sie nicht.«

      »Und wenn doch?«, fragte Wollmann. »Die Schlampe ist eine Hexe. Wäre sie sonst immer
         entkommen?«
      

      Bendix spielte die Möglichkeiten durch. Die Wache an der Gefängnispforte hatte ihr
         Fax mit der Suchmeldung erhalten; solche Orte waren, genauso wie die Polizeidienststellen,
         auf dem automatischen Verteiler. Er konnte also abwarten, bis ein Anruf kam.
      

      Dagegen stand Wolles Argument: Nach den Erfahrungen, die sie in den letzten Tagen
         gemacht hatten, war das zu wenig. Sie mussten auf Nummer sicher gehen.
      

      »Wir werden nicht auf einen Anruf warten und auch nicht von uns aus dort anrufen und
         die Kollegen vorwarnen«, entschied er. »Die Schließer können sie nicht festhalten.
         Das bedeutet, wir müssen für den Fall, dass die Rewald dort auftaucht, selber vor
         Ort sein.«
      

      Bendix nickte Wolle zu. »Trink aus, dann machen wir uns auf den Weg nach Köpenick.
         Jaecki übernimmt unsere Rechnungen.«
      

      Ein Witz, denn sie hatten beide nur eine Tasse Kaffee bestellt, während Klamroths
         großes Frühstück 11,99 kostete.
      

      »Wie großzügig von Jaecki«, sagte Wolle denn auch.

      »Finde ich auch.« Bendix klopfte dem Kollegen auf die Schulter. »Iss in aller Ruhe
         auf. Dann fährst du zurück ins Büro. Halte die Stellung und geh vor allem ans Telefon.
         Wir bleiben in Kontakt.«
      

      Sie lachten, als sie hinausgingen. Auf der Straße mussten sie feststellen, dass der
         Mondeo zugeparkt war. Ein Transporter stand genau vor ihrem Wagen. Sie kamen nicht
         heraus. Bendix setzte sich an Steuer, stellte die Zündung an und drückte auf die Hupe.
      

       

      Als sie Pilar sah, fiel Larissa wieder ein, was Andy über diese Frau gesagt hatte
         – bildschön hatte er sie genannt, makellos wie eine Blume. Das war nicht übertrieben.
         Pilars Gesicht war schmal und gleichmäßig, die Wangenknochen hoben sich wie zwei besonders
         betonte Punkte ab, die Augen waren dunkelbraun, die Haare fast schwarz. Selbst im
         Gefängnis, in diesem vergitterten und von einem Beamten überwachten Besucherraum,
         strahlte sie Anmut und Würde aus, die nicht nur Larissa, sondern offensichtlich auch
         ihren Begleiter erreichte. Frank Schäfer wirkte eingeschüchtert, zum ersten Mal seit
         Larissa ihn kannte.
      

      Sie setzten sich an den Tisch. Larissa zeigte ihren Dienstausweis und kam sofort zur
         Sache. Und musste feststellen, dass sie eine wichtige Kleinigkeit nicht bedacht hatte.
         Pilar Sanchez verstand kein Deutsch. Und sie konnte kein Spanisch.
      

      Sie blickte Frank an. »Sie können nicht zufällig übersetzen?«

      »Doch, ein bisschen.«

      Larissa erklärte, was sie wollte. Ob Pilar gesehen habe, wie ihr Freund José erschossen
         wurde. Von wem?
      

      Frank übersetzte.

      Sie reagierte nicht.

      »Fragen Sie sie bitte, warum sie nichts sagt.«

      Frank stellte die Frage auf Spanisch. Pilar verzog den Mund.

      »Hat sie Angst?«, wollte Larissa wissen.

      »Das ist ziemlich offensichtlich, meine ich.«

      »Fragen Sie sie trotzdem. Bitte.«

      Pilar nickte kaum merklich. Larissa hätte gerne ihre Hände genommen. Pilars Angst
         war mehr als berechtigt. Sie würde diese Frau nicht schützen können, im Gegenteil,
         für ihren eigenen Vorteil brachte sie sie in Gefahr. »Hat sie etwas gesehen?«
      

      Frank übersetzte auch diese Frage. Wieder ein Nicken. Ganz leicht nur.

      »Gut«, entschied Larissa, »das reicht schon. Ich bemühe mich um Zeugenschutz. Einen
         kleinen Moment nur. Oder, halt – fragen Sie sie bitte, ob sie aussagen würde, wenn
         sie besonderen Schutz bekommt.«
      

      Die Übersetzung dauerte länger, Pilar stellte zwischendurch Fragen, offenbar wollte
         sie sich vorstellen können, auf welche Weise sie geschützt würde. Ihre Stimme war
         weich und gleichzeitig selbstbewusst; sie passte zu ihr.
      

      Als Frank seine Frage schließlich wiederholte, antwortete sie lange nicht. Betrachtete
         ihre Fingernägel. Blickte zu Larissa, auch zu Frank. Dachte nach.
      

      »Si«, sagte sie schließlich.

      »War es ein Mann?«

      Frank übersetzte wieder.

      »Sí«, sagte sie erneut. »Fue un hombre.«

      Larissa dachte an die Kreidekreise. »Wie viele Leute waren in der Wohnung?«

      »En total?«

      »Insgesamt?«

      »Ja.«

      Pilar zählte mithilfe ihrer Finger. »Seis o siete.«

      »Sechs oder sieben.«

      »Sie ist sich nicht sicher?«

      Frank gab die Frage weiter. Pilar schüttelte den Kopf.

      »Trotzdem.« Larissa nahm ihr Telefon, hielt aber inne, bevor sie es anstellte.

      »Dürfte ich Ihr Handy benutzen?«, fragte sie Frank.

      »Sie werden abgehört?«

      »Gut möglich. Zumindest versuchen sie, mich zu orten.«

      Frank reichte ihr ein Handy. Sie kramte die Visitenkarte des Staatsanwalts hervor,
         stand auf, stellte sich ans Fenster und wählte die Nummer.
      

      Finger hob sofort ab.

      »Hier ist Larissa Rewald. Bitte hören Sie mir zu.«

      »Frau Rewald! Ich höre.«

      »Ich habe eine Zeugin, die gesehen hat, wer auf José Herrera geschossen hat. Ich kann
         die Frau in die Gothaer Straße bringen. Aber Sie müssen für ihre Sicherheit garantieren.«
      

      »Kein Problem«, sagte Finger. »Warum sollte eine Zeugin in einem Dienstgebäude der
         Polizei gefährdet sein?«
      

      »Nehmen wir nur einmal an, die Zeugin identifiziert einen Polizisten als Täter. Nicht
         mich, sondern einen Kollegen. Dann ist sie sehr wohl in Gefahr.«
      

      »Frau Rewald, ist das nicht ein wenig konstruiert? Selbst wenn ich da mitgehe: Stellen
         Sie sich für einen Moment das Dienstgebäude vor. Dort laufen jede Menge Beamte herum.
         Da kann man doch nicht plötzlich einen Menschen erschießen. Ich bitte Sie, wir sind
         doch nicht im Wilden Westen.«
      

      »Wenn Sie mir die Garantie nicht geben, wird die Frau nicht kommen.«

      »Dann gebe ich die Garantie eben.«

      »Und füllen Sie sie auch aus?«

      »Selbstverständlich«, sagte er, aber auf eine Weise, die sie an seiner Ernsthaftigkeit
         zweifeln ließ. »Bei mir steht übrigens Frau Hönig vom Dezernat für Polizeidelikte.
         Ich glaube, sie möchte Sie sprechen. Einen Moment bitte.«
      

      »Larissa.«

      Die vertraute Stimme. »Frau Hönig!«

      »Ich habe dich angerufen und dir auf den Anrufbeantworter gesprochen. Und auch … gelesen.«

      Im Beisein des Staatsanwalts konnte sie offenbar nicht deutlicher werden. »Meine E-Mail?«,
         fragte Larissa.
      

      »Ja.«

      »Frau Hönig, ich war das nicht.«

      »Ich weiß.«

      »Und jetzt habe ich eine Zeugin.« Larissas Stimme zitterte leicht. »Können Sie eine
         Gegenüberstellung veranlassen, mit Bendix und den Kollegen. Einer von denen hat Herrera
         erschossen.«
      

      »Sagt das die Zeugin?«

      »Ja. Ich kann sie nach Schöneberg bringen. Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie
         für ihre Sicherheit sorgen. Ihr darf nichts passieren. Der Staatsanwalt nimmt das
         nicht ernst genug.«
      

      »Das mache ich.«

      »Und noch etwas, Frau Hönig. Die Kollegen vom Drogendezernat sind hinter mir her.
         Es kann sein, dass sie draußen vor der Tür auf mich warten.«
      

      »Ich schicke eine Streife.«

      Larissa fragte sich, wie lange das dauern würde. Wenn der Streifenwagen nicht rechtzeitig
         eintraf, musste sie ein letztes Risiko eingehen und mit Frank und Pilar zu seinem
         Auto rennen und schnell abhauen. Und selbst wenn der Wagen kam, war Bendix berechtigt,
         den Kollegen Weisungen zu erteilen.
      

      Die Gefahr war größer als alle bisherigen.

      Sie blickte zu Frank und zu Pilar. Beide saßen nach wie vor am Tisch und unterhielten
         sich. »Wir haben ein eigenes Auto hier. Hoffen wir mal, dass wir unbeschadet hineinkommen.
         Der Staatsanwalt soll der Anstaltsleitung so schnell wie möglich mitteilen, dass wir
         Frau Sanchez mitnehmen. Und wenn Sie etwas Gutes tun wollen, setzen Sie sich dafür
         ein, dass die Frau eine Aufenthaltsgenehmigung erhält. Möglicherweise muss sie nach
         ihrer Aussage weiter geschützt werden.«
      

      »Ich sehe, was ich tun kann, Larissa. Als Erstes das Fax des Staatsanwalts an die
         Gefängnisleitung.«
      

      »Danke«, sagte Larissa. »Vielen Dank.«

       

      Bendix hielt vor dem Gefängnis. Das gesamte Gebäude sah aus wie ein Schiff, das gestrandet
         war, viel zu groß für die enge Straße und die Nachbarschaft. Der Natodraht war beeindruckend,
         ein unüberwindliches Hindernis, das auf die Mauer geflochten war. Wer da durchwollte,
         würde sich verletzen. Es war gut, dass der Staat wenigstens in manchen Bereichen noch
         Stärke zeigte.
      

      An der Pforte zeigte er seinen Dienstausweis vor. »Ist Ihnen eine Frau aufgefallen,
         die steckbrieflich gesucht wird?«
      

      »Wie bitte?« Der Wachmann hatte einen Vollbart und eine große Brille. Unterstes Niveau,
         konstatierte Bendix.
      

      »Spreche ich kein Deutsch oder was?«

      »Ich habe Sie nicht verstanden.«

      »Wirklich nicht? Wir suchen eine junge Frau, die Sie von einem Steckbrief kennen sollten.
         Es gibt Grund zu der Annahme, dass sie in dieses Gefängnis wollte, um mit jemandem
         zu sprechen.«
      

      Der Mann schien nicht zu begreifen. Er kratzte sich den Bart.

      Bendix wurde ungeduldig. »Also was nun? Ja oder nein?«

      »Woher soll ich wissen, wen Sie suchen?«

      »Mensch, weil Sie die Steckbriefe bekommen.«

      »Nee!«, machte er, als kenne er so etwas bestenfalls aus dem Fernsehen.

      Bendix stöhnte. »Noch mal langsam, zum Mitschreiben. Hat sich hier eine Frau namens
         Larissa Rewald gemeldet, die hineinwollte?«
      

      Sein Mund stand offen. »Das kann sein.« Er fuhr mit dem Finger über eine handgeschriebene
         Liste. »Ist sie eine Mitarbeiterin von Herrn Schäfer von der Flüchtlingshilfe?«
      

      »Ziemlich wahrscheinlich, dass sie sich als solche ausgibt«, erwiderte Bendix.

      »Dann ist sie drinnen.«

      Bendix wandte sich zu Wolle. »Wir setzen uns ins Auto und warten ab. Leichter geht’s
         nicht. Wenn wir reingehen, gibt es nur Durcheinander. Da gewinnen wir nichts.«
      

      »Einverstanden.«

      Sie stiegen ein, er schob seinen Sitz zurück und streckte die Beine aus. Wolle öffnete
         das Fenster. Halbwegs warme Luft strömte herein. Früher, dachte er, hätte man sich
         in dieser Situation eine Zigarette angesteckt. Blöd, dass er aufgehört hatte und dass
         das Rauchen mittlerweile so sehr verpönt war.
      

      Das Warten gehörte zum Job. Man versuchte, es sich möglichst angenehm zu gestalten.
         Ein wenig dösen, ab und zu einen Kaffee. Möglichst nicht so viel quatschen. Und dann
         hellwach sein, wenn’s drauf ankam.
      

      Sein Telefon klingelte.

      Er hatte keine Lust abzunehmen, schon das Gebimmel ging ihm auf den Geist. Aber es
         hörte nicht auf und Wolle sah ihn fragend an.
      

      Er meldete sich. »Ja?«

      »Herr Bendix? Hier ist Karen Hönig.«

      »Frau Hönig!«, rief er. »Was kann ich für Sie tun?«

      »Wo sind Sie?«

      »Auf einer Ermittlung.«

      »In Sachen Larissa Rewald?«

      »Darüber gebe ich keine Auskunft«, sagte Bendix.

      »Wie Sie meinen. Ich bitte Sie, umgehend zur Dienststelle zurückzukehren. Jetzt sofort.
         Und die Ermittlung gegen Frau Rewald zu unterbrechen.«
      

      »Ich glaube kaum, dass Sie mir irgendwelche Anweisungen zu geben haben. Oder sind
         Sie auf einmal meine neue Vorgesetzte?«
      

      »Es war keine Anweisung, sondern eine Bitte. Ich habe aber bereits mit dem Polizeidirektor
         gesprochen. Es gibt neue Entwicklungen in dieser Sache. Die würde ich Ihnen gerne
         hier vor Ort präsentieren.«
      

      »Hat das nicht Zeit? Wenn wir jetzt unseren Posten verlassen …«

      »Leider hat es keine Zeit. Kommen Sie sofort zurück. Im anderen Fall müsste ich noch
         einmal den Polizeidirektor einschalten.«
      

      »Drohen Sie, wem Sie wollen. Aber nicht mir.«

      »Gut. Dann lassen Sie es mich so formulieren: Es ist in Ihrem eigenen Interesse, meiner
         Bitte nachzukommen und zurückzukehren. Sollten Sie bleiben, wo Sie sind, und Frau
         Rewald passiert etwas, dann mache ich ein Fass auf, wie es die Berliner Polizei in
         den letzten Jahrzehnten nicht mehr erlebt hat. Dann schleppe ich Sie persönlich vor
         Gericht. Haben wir uns jetzt verstanden?«
      

      Er legte auf und wählte Jaeckis Nummer. »Du musst rausfinden, ob diese verschissene
         mexikanische Dealerbraut wirklich noch in Deutschland ist. Dringend. Sitzt sie noch
         in Köpenick ein oder ist sie schon auf dem Weg nach Hause?«
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      Zu dritt verließen sie das Gefängnis, ohne auf irgendwelche Widerstände zu stoßen.
         Bei Larissa sprangen die Warnlampen an. Bürokratie war langsam und hinderlich und
         wenn sich plötzlich, aufgrund eines einzigen eiligen Faxes, dunkle Eisentüren öffneten
         und Beamte eilfertig grüßten, dann galt es, in höchstem Maße wachsam zu sein. Sie
         witterte Gefahr.
      

      Als sie zusammen mit Pilar Sanchez und Frank Schäfer auf die Straße trat, blickte
         sie sich mehrfach und nach allen Seiten um. An der Straßenbahnhaltestelle warteten
         ein paar Leute, auf der gegenüberliegenden Seite waren Fußgänger. Ein brauner Transporter
         kam ihnen entgegen. Ein Streifenwagen war nicht da. Aber auch die Autos des Drogendezernats
         waren nicht zu sehen. Die Sonne schien. Da sie tief stand, blendete sie. Larissa legte
         ihre flache Hand wie einen Schirm über die Augen. Sie spürte die Angst der Frau, die
         zwischen ihnen ging, und konnte sie nachfühlen. Selbst Frank schien in Sorge, er wirkte
         nervös und schritt langsam vorwärts. Pilar dagegen hielt sich aufrecht, als sie die
         Straße überquerten.
      

      Frank schloss sein Auto auf. Pilar wollte auf die Rückbank, als sei dort ihr selbstverständlicher
         Platz. Larissa hielt sie zurück. Schaute sich ein weiteres Mal um, blinzelte gegen
         die Sonne und stellte fest, dass weiterhin kein Polizeiwagen zu sehen war. Dann stieg
         sie hinten ein.
      

      Unterwegs rechnete sie immerzu damit, angehalten zu werden. In den ganzen letzten
         Tagen war sie nicht so unruhig gewesen. Wenn Bendix ihnen den Weg abschnitt und die
         Kelle ausfuhr, wäre alles vorbei. Aber er tauchte nicht auf, in Köpenick nicht und
         auch nicht in Kreuzberg, durch das sie fuhren. Trotz des dichten Verkehrs kamen sie
         zügig voran. Larissa dachte daran, von wie vielen Menschen sie unterstützt wurde.
         Die beiden, die vor ihr saßen und die nicht davon ausgehen konnten, einen Vorteil
         davon zu haben. Dann Reiner, der Philosoph. Auch Andy, der für seine Hilfe getötet
         worden war. Und Karen Hönig, die offenbar von ihrer Unschuld überzeugt war. Im Vergleich
         zu ihrer Jugend hatte sich für Larissa doch etwas verändert. Sie war nicht mehr allein.
      

      Nun galt es, die letzten Meter zu schaffen. Den gefährlichen Rest des Weges.

      Viele Möglichkeiten, die Hilfe wiedergutzumachen, hatte sie nicht, bei Reiner nicht,
         bei Andy erst recht nicht, dem konnte sie nur noch einen Blumenstrauß aufs Grab legen.
         Sie nahm sich vor, sich für Pilar einzusetzen, dafür, dass die Frau ein Aufenthaltsrecht
         in Deutschland erhielt. Dass der deutsche Staat seine Schutzverpflichtung gegenüber
         dieser Zeugin ernst nahm.
      

      »Gibt es irgendetwas, das ich für Sie tun kann?«, fragte sie Frank.

      Er schaute in den Rückspiegel, ihre Blicke trafen sich.

      »Du kannst unserer Organisation beitreten. Wir freuen uns über jeden, der seinen Monatsbeitrag
         entrichtet und manchmal bei einer Aktion in der Öffentlichkeit mitmacht.«
      

      »Okay«, erwiderte sie und registrierte, dass er zum Du zurückgekehrt war.

      Zu Pilar sagte sie eines der wenigen spanischen Worte, die sie kannte, »Gracias.«

       

      Bendix hielt im Hof des Dienstgebäudes. Er hatte keinen Bock auszusteigen. Wollte
         sich nicht von dieser blöden Kuh von der Internen herumkommandieren lassen. Wolle,
         der Softie, hatte dazu geraten, auf sie zu hören, damit sie nicht misstrauisch wurde.
         Was die Hönig am Telefon zu ihm gesagt hatte, klang allerdings so, als hätte sie sie
         längst in Verdacht.
      

      Auch die telefonische Auskunft von Jaecki war nicht beruhigend gewesen. Die mexikanische
         Schlampe war offenbar noch in Berlin. In Köpenick. Es galt, vorsichtig zu sein, sehr
         vorsichtig, auch wenn sie trotz allem auf der sicheren Seite waren. Drei deutsche
         Beamte gegen eine ungewaschene Drogendealerin. Sollte es wirklich zu einer Untersuchung
         kommen, würde er auf die Unterstellungen der Alten mit eigenen Unterstellungen antworten.
         Dass sie Koks in ihrer Möse durch die halbe Welt transportierte. Er grinste. Der gute
         Polizeidirektor würde endlich verstehen, mit welchen Gegnern sie es zu tun hatten.
      

      Er nickte Wolle zu, sie stiegen aus und nahmen den Hofeingang. Als sie ins Haus traten,
         stand die Hönig da. Wieder in einem ihrer langen Gewänder und mit buntem Wolltuch
         um den Hals. Wie eine Polizistin sah die Frau wirklich nicht aus, eher wie eine Lehrerin.
         Für Kunst und Religion oder so ähnlich.
      

      »Schön, dass Sie gleich gekommen sind.«

      Bendix wusste nichts zu erwidern. Er hätte ihr am liebsten eine geknallt. Es war überhaupt
         nicht schön, dass sie hier waren. Sie fand das nicht und er erst recht nicht.
      

      »Wir haben eine Gegenüberstellung veranlasst. Wir können sie natürlich nur durchführen,
         wenn Sie einverstanden sind.«
      

      »Gegenüberstellung? Mit wem?«

      »Es gab eine Zeugin beim Todesfall Herrera. Mich wundert, dass sie nicht in Ihrem
         Bericht auftaucht.«
      

      Die Mexikanerin. War schon da. »Es gab keine Zeugin«, hielt er dagegen.

      Er wünschte sich, Wolle würde auch mal das Maul aufmachen, dieses eine Mal nur, und
         nicht nur immer ihn sabbeln lassen. Aber der Kollege stand neben ihm wie ein Trottel,
         rückte seine Brille zurecht und wagte nicht, der Hönig in die Augen zu sehen.
      

      »Das werden wir sehen. Wo ist Herr Klamroth?«

      »In seinem Büro, nehme ich an.«

      »Dann rufen Sie ihn bitte dazu. Darf ich davon ausgehen, dass Sie mit der Gegenüberstellung
         einverstanden sind?«
      

      »Ich will mir lieber nicht überlegen«, erwiderte Bendix, »was Sie uns damit unterstellen,
         sonst würde ich noch sauer werden. Und Frauen soll man ja nicht prügeln, heißt es.
         Ansichtssache, meine ich. Also ja, Scheiße noch eins, machen wir diese bescheuerte
         Gegenüberstellung und danach lassen Sie uns endlich in Ruhe. Wir haben reichlich Arbeit.
         Rufen Sie mich nie wieder an, wenn ich unterwegs bin. Verstanden? Anders als andere
         Polizeibeamte haben wir nämlich einen Job zu machen, zum Wohle dieser Stadt und ihrer
         Bürger.«
      

      Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging voran.

      Er hatte die Idee, sich diese Frau Hönig vorzuknöpfen, sobald die laufende Sache durchgestanden
         war. In diesem Fall nicht mit Gewalt, oh nein, das hier war auf feinere Art möglich.
         In jeder Personalakte gab es Schmutz und er war ein großer Meister darin, ihn freizulegen.
         Wäre doch gelacht, wenn es ihm nicht gelänge, die Kollegin Hönig loszuwerden.
      

      Er hielt Wolle die flache Hand hin, auf die der Kollege lautlos schlug.

      Mit Klamroth, der kurz darauf zu ihnen stieß, war eine solche Geste nicht mehr möglich,
         weil die Hönig dabeistand und sie nicht aus den Augen ließ. Aber das war auch nicht
         nötig. Jaecki nickte und zeigte mit dem Finger auf den Boden. Die Mexikanerin war
         hier, sollte das heißen. Na und? Er blickte dem Kollegen in die Augen und kniff ein
         Lid zu, und Jaecki antwortete mit der gleichen Geste. Sie verstanden sich, wie immer.
         Die Kettenhunde.
      

       

      Als sie den Sachsendamm in Schöneberg erreichten, wurde Larissas Unruhe so groß, dass
         ihr Bauch krampfte. Er wurde steinhart und blieb in diesem Zustand. Da sie auf der
         Rückbank saß, bekamen Pilar und Frank nicht mit, wie sie sich aufrichtete und die
         Hände aufstützte. Sie sah sich ins Polizeigebäude hineingehen und nicht wieder herauskommen.
         Nie wieder.
      

      Sie wollte dieses Bild nicht. Pilar gegenüber hatte sie Verantwortung übernommen.
         Die Mexikanerin riskierte einiges für sie, da durfte sie nicht ihrer Schwäche nachgeben.
      

      Am Schöneberger Rathaus wurde der Angstzustand noch stärker. Sie begann zu schwitzen.
         Der Bauch blieb hart und wurde von krampfartigen Schmerzen überzogen. Das Risiko,
         das sie einging, war zu groß. Selbst wenn Pilar für sie aussagte – und das hatte sie
         schon, denn sie hatte von einem Mann als Täter gesprochen –, blieb die Frage, welchen
         Stellenwert ihre Zeugenaussage hatte. Auf der Gegenseite standen drei Beamte, der
         Aktenlage nach unbescholtene Polizisten, und die würden Pilars Aussage zerpflücken.
         Bendix’ erster Ansatz würde sein, dass die Frau darauf aus sei, sich einen Aufenthaltstitel
         zu besorgen, zunächst bis zur Gerichtsverhandlung, dann darüber hinaus.
      

      Frank kannte den Weg, als würde er ihn regelmäßig fahren. Er steuerte auf die Gothaer
         Straße zu und suchte einen Parkplatz. Larissa musste eine Entscheidung treffen. Es
         ging nicht an, rief sie sich zu, sich zu drücken, sie hatte das Erscheinen der Zeugin
         eingefädelt, nun musste sie es auch durchstehen, egal wie’s ausging.
      

      Daneben stand wie festgemeißelt das Bild, dass die Kollegen sie nicht mehr gehen lassen
         würden. Nachdem sie Pilars Aussage in den Dreck gezogen hätten, wären sie wieder bei
         ihr, bei der eigentlich Tatverdächtigen. Diesmal drohte ihr ganz bestimmt U-Haft,
         denn es bestand natürlich Fluchtgefahr. Den Geburtstag ihres Sohnes würde sie im Knast
         verbringen.
      

      Frank parkte. Pilar stieg aus, dann Larissa.

      Mit jedem Meter wurden ihre Schritte schwerer. Sie malte sich aus, wie Bendix und
         die anderen auf sie warteten und sie mit vorgehaltener Pistole ins Gebäude führten.
         Ende der Flucht. Ende von allem.
      

      Hinter Frank, aber neben Pilar ging sie das letzte Stück. Sie spürte, dass es auch
         der Frau neben ihr schwerfiel, ein Dienstgebäude zu betreten. Die Polizei war alles
         andere als freundlich und hilfsbereit zu ihr gewesen. Polizisten hatten ihren Freund
         erschossen, hatten sie festgenommen und ins Abschiebegefängnis gezwungen. Was konnte
         diese Frau erwarten?
      

      Trotzdem wirkte Pilar tapfer. In Larissa schrie die warnende Stimme mittlerweile zu
         laut, um sie zu ignorieren. Auch ihre Beine weigerten sich weiterzugehen.
      

      »Frank«, sagte sie.

      Er drehte sich um.

      »Ich warte hier.«

      Pilar schien ihr Anhalten zu begreifen, auch wenn sie die Worte nicht verstanden hatte.
         Sie hatte auf einmal Panik im Blick. Schaute sich hektisch um, suchte einen Fluchtweg.
      

      Larissa glaubte, mir ihrem Zögern alles kaputt gemacht zu haben.

      »Ja, die Angst«, sagte Frank, »die lauert überall.«

      Dann begann er, auf Spanisch auf Pilar einzureden. Als er geendet hatte, brachte sie
         keinen Einwand, sondern stellte, wie Larissa glaubte, eine Frage. Er antwortete. Larissa
         verstand kein Wort.
      

      Am Ende schaute Pilar mit ihren dunklen Augen zu ihr.

      Sie berührte sie mit drei Fingern am Oberarm, an ihrer Daunenjacke. »Sí«, sagte sie langsamer. »Tengo miedo también.«

      Sie weiß auch, was Angst ist, übersetzte Frank.
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      Karen Hönig blickte zum dritten Mal auf ihre Uhr.

      Wer nicht kam, war Larissa. Hoffentlich hatte sie es sich nichts anders überlegt.
         Bitte nicht, sagte sie tonlos, und noch einmal: Bitte nicht.
      

      Sie wusste, die drei Männer auf der anderen Seite waren nach wie vor stark und hielten
         zusammen. Auch Kommissar Wollmann war immer noch Teil der Gruppe. Sie würde einen
         langen Atem brauchen. Die Gegenüberstellung war ein erster Schritt in ihrem Vorhaben,
         die Glaubwürdigkeit der Männer zu erschüttern. Wenn die Zeugin einen von ihnen als
         Täter identifizierte, hätte das noch keine durchschlagende Bedeutung. Die Wölfe würden
         zu heulen anfangen und ihrerseits die Aussage der Zeugin anzweifeln.
      

      Und dennoch wäre es ein erster Schritt.

      Der Zweifel wäre gesät. Er würde wachsen und sie würde das ihre dazutun. Sich Wollmann
         ein weiteres Mal vornehmen, am besten ohne dass seine Freunde das mitbekamen. Ihm
         in kühlen Worten seine Situation und seine beiden Möglichkeiten aufzeigen.
      

      Nur kam die Zeugin nicht. Genauso wenig wie Larissa.

      Karen Hönig hatte veranlasst, dass Bendix zusammen mit Wollmann und Klamroth und einigen
         anderen Kollegen hinter der Glaswand warteten. Dass sie sich unterhielten und dabei
         abstimmten, ließ sich kaum verhindern. Am Ende war es egal. Worauf es ankam war, dass
         sie die Zeugin nicht einschüchtern konnten, und auch ein Kollege, den sie möglicherweise
         mit dieser Aufgabe betraut hatten, sollte nicht die Gelegenheit dazu bekommen. Aus
         diesem Grund wartete Karen Hönig am Eingang.
      

      Die Halle war zugig und immer wenn die Tür aufging, kam ein neuer Schwall kalter Luft
         herein. Uniformierte zeigten lässig ihren Ausweis vor und gingen mit schnellem Schritt
         zur Treppe und vor dort weiter aufwärts. Mit der nächsten Bewegung der Tür traten
         ein Mann und eine dunkelhaarige Frau ein, die an der Schranke aufgehalten wurden.
         Die Frau, eine Ausländerin, könnte die Zeugin sein. Nur Larissa fehlte.
      

      Karen Hönig sprach beide an.

      »Mein Name ist Schäfer, Flüchtlingshilfe Berlin«, sagte der Mann, »und das hier ist
         Frau Sanchez. Wir sollen uns bei einem Staatsanwalt Finger melden.«
      

      Karen Hönig stellte sich ihm vor. Sie werde beide zu Finger führen. »Wo ist Frau Rewald?«

      Anstelle einer Antwort sagte der Mann: »Es hieß, Frau Sanchez könne auf Zeugenschutz
         hoffen, möglicherweise auf einen Aufenthaltstitel?«
      

      »Ich habe das so an den Staatsanwalt weitergegeben und er hat mir zugesagt, sich für
         Frau Sanchez einzusetzen.«
      

      »Na, dann hoffen wir mal, dass er das auch tut, der Herr Staatsanwalt.«

      Karen Hönig führte sie durch die Flure. »Wo ist Frau Rewald?«, fragte sie ein zweites
         Mal. »Ich kenne sie gut und stehe auf ihrer Seite. Sie können mir vertrauen.«
      

      Vertrauen war offenbar nicht die starke Seite ihres Gastes. Er ging wortlos weiter.

      »Sie ist draußen geblieben«, sagte er schließlich.

      »Warum?«

      »Das hat sie mir nicht gesagt.«

      Karen Hönig schritt voran in den Raum für die Gegenüberstellungen, durch den eine
         Glaswand lief, die auf der anderen Seite verspiegelt war, so dass man nur in eine
         Richtung blicken konnte. Sie stellte die Zeugin und ihren Begleiter und Staatsanwalt
         Finger einander vor. Auf der anderen Seite der Scheibe hatten sich sechs Männer aufgebaut.
         Bendix war dabei, Klamroth und Wollmann auch, dazu drei Zivilbeamte aus dem Haus.
      

      Karen Hönig ging auf und ab.

      Die Mexikanerin wirkte ängstlich. Es dauerte lange, bis sie überhaupt hinsah. Gleichzeitig
         strahlte die Frau Würde aus und ihre Schönheit schien sogar den Staatsanwalt zu beeindrucken.
         Er hatte ihr die Hand gereicht, seinen Namen genannt und eine Verbeugung angedeutet.
      

      Möglich, dass die Aussage dieser Frau mehr Gewicht bekam als ursprünglich angenommen.
         Sie ließ sich viel Zeit und schaute auf die aufgereihten Männer. Karen Hönig versicherte
         ihr, dass sie nicht gesehen werden könne. Ermutigte sie, die Gesichter gründlich zu
         studieren.
      

      Schließlich sagte die Frau etwas auf Spanisch.

      Sie hatten keinen Dolmetscher!

      Karen Hönig hatte den Impuls, irgendjemanden für diese Schlamperei zusammenzustauchen,
         doch sie bremste sich. Wenn sie ehrlich war, hätte sie genauso gut an die Übersetzung
         denken können wie Finger oder wie sonst wer.
      

      Tatsache war, dass sie ein echtes Problem hatten.

      »Sprechen Sie kein Deutsch?«, fragte sie, bevor der Staatsanwalt eingreifen konnte.

      »Nein, sie spricht kein Deutsch«, erwiderte Schäfer. »Wenn Sie möchten, übersetzte
         ich.«
      

      »Sie können Spanisch?«

      »Das geht nicht!«, rief Finger. Er hatte einen roten Kopf bekommen. »Wir brauchen
         einen vereidigten Dolmetscher. Der Mann kann uns doch sonst etwas erzählen. Wir kennen
         ihn nicht einmal.«
      

      »Das Risiko gehen wir ein«, entschied Karen Hönig.

      Sie wartete auf neuerlichen Widerspruch von Finger. Als der nicht kam, nickte sie
         dem Mann zu.
      

      Die Mexikanerin sagte etwas.

      »Drei Männer von denen waren dabei. Aber geschossen hat ein anderer«, übersetzte ihr
         Begleiter.
      

      »Sie war in der Wohnung?«

      Schäfer übersetzte. Pilar sagte »Sí.«

      »Bitte fragen Sie sie, wer geschossen hat.«

      Schäfer sagte etwas auf Spanisch.

      »Ninguno de estos«, erwiderte die Zeugin. Karen Hönig verstand den Satz, zumal die Mexikanerin heftig
         mit dem Finger wedelte. »Fue un hombre viejo.«

      »Geschossen hat keiner von denen da drin«, kam die Übersetzung. »Das war ein Älterer,
         sagt sie.«
      

      »Ein Mann?«, fragte Karen Hönig und hörte die Übersetzung: »Un hombre?«

      »Sí, fue un hombre.«

      »Also kann es Larissa Rewald nicht gewesen sein«, sagte sie zu Finger.

      Der neigte den Kopf und lächelte. Sie verstand, was er ausdrücken wollte: falls man
         bereit war, dieser Zeugin Glauben zu schenken.
      

      Karen Hönig forderte die Mexikanerin mithilfe des Dolmetschers auf, die Männer zu
         identifizieren, die bei dem Einsatz dabei waren. Sicher zeigte sie auf Bendix, Klamroth
         und Wollmann. Ein Pluspunkt für ihre Glaubwürdigkeit.
      

      Nur wer geschossen hat, wussten sie immer noch nicht.

      »Sind Sie ganz sicher, dass keiner von diesen den Herrn Herrera getötet hat?« Ihre
         Frage grenzte an Suggestion und sie wunderte sich, dass der Staatsanwalt nicht einschritt.
      

      Sie winkte wieder mit ihrem erhobenen Zeigefinger. »No, ninguno de estos.«

      Für die Wiederholung brauchte sie keine Übersetzung.

      »Oder war es die Frau, mit der Sie gesprochen haben?«, mischte sich der Staatsanwalt
         ein. »Eine Polizistin, Frau Rewald.«
      

      Schäfer stellte auch diese Frage auf Spanisch.

      Pilar Sanchez blickte Finger ins Gesicht, als sie sagte: »No, un hombre. Fue cano.« Sie hob die Hände an ihr Haar. »Con cabello blanco.«

      »Ein weißhaariger Mann«, sagte plötzlich Finger.

      Karen Hönig war überrascht. »Ach – Sie können Spanisch?«

      Er zog die Schultern in die Höhe. »Auf Urlauberniveau. Wer könnte dieser ominöse weißhaarige
         Mann sein? Haben Sie eine Idee?«
      

      »Fragen Sie sie bitte, ob sie ihn wiedererkennen würde«, sagte sie zu Schäfer. Ein
         hilfloser Versuch, die Gegenüberstellung in die Länge zu ziehen. Es gab keinen Weißhaarigen
         im Verdächtigenkreis. Während Schäfer übersetzte – und die Mexikanerin bejahte –,
         überlegte sie, welchen nächsten Schritt sie machen sollte.
      

      Weit kam sie mit ihren Gedanken nicht.

      »Ich schlage vor«, sagte Finger bereits, »wir beenden das Experiment an dieser Stelle.
         Ich war sowieso nie dafür. Danke Ihnen fürs Kommen.«
      

      »Was ist mit dem Aufenthaltstitel für Frau Sanchez?«, fragte Schäfer.

      »Sie hat doch niemanden erkannt. Ihre Aussage ist ohne jeden Nutzen, und sie gefährdet
         auch niemanden. Insofern bedarf es keines Zeugenschutzes. Nein, tut mir leid, da kann
         ich nicht helfen.«
      

      Schäfers Augen zuckten für einen winzigen Moment. Sofort danach war ihm nicht mehr
         anzusehen, was in ihm vorging. Er bekam, glaubte Karen Hönig, bestätigt, was er tausend
         Mal erlebt und wahrscheinlich auch erwartet hatte, einen weiteren Ausdruck herzloser
         Bürokratie eines abweisenden, kalten Landes.
      

      Schäfer forderte Pilar Sanchez auf, mit ihm zu kommen, und wollte ohne Gruß verschwinden.

      Karen Hönig hielt sie zurück. Sie benötigte ein Protokoll der Gegenüberstellung und
         beauftragte einen Kollegen damit, es schnell aufzusetzen, damit die Zeugin unterschreiben
         konnte. Sie hatte das Bedürfnis, den beiden Besuchern nicht nur ihr Mitgefühl zu zeigen,
         sondern auch deutlich zu machen, dass ihr die Entscheidung des Staatsanwalts nicht
         passte. Was sie herausbrachte, waren zwei ungelenke Sätze, es tue ihr leid, aber sie
         habe keine Entscheidungsgewalt. Schäfer quittierte sie mit einem kurzen Nicken, bevor
         er sie übersetzte.
      

      »No importa«, sagte Pilar. Macht nichts. Sie zeigte auch keine Regung, als Karen Hönig ihr eröffnete,
         dass es unumgänglich sei, sie von einer Streife zurückfahren zu lassen.
      

       

      Peter Bendix grinste übers ganze Gesicht. Er gab sich keinerlei Mühe, seinen Triumph
         zu unterdrücken. Finger hatte ihn kurz informiert und er hatte mit tiefem, leicht
         schmalzigem Ton erwidert, er habe zu keiner Zeit daran gezweifelt, dass sich die haltlosen
         Vorwürfe gegen ihn und seine Kollegen in Luft auflösen würden.
      

      Die Zeugin habe allerdings einen Mann beschuldigt, sagte Finger noch. In dem Punkt
         sei sie sicher gewesen. Bendix hatte sofort widersprochen. Der Tathergang sei genauso
         gewesen, wie es im Bericht stand.
      

      Nun stand er im Büro seines Dezernats und wartete auf die Hönig, auf das Oberarschloch
         aus der Arschlochabteilung. Sie würde erscheinen, denn ohne ihn und seine Leute kam
         die Alte nicht weiter, und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis sie klopfte und
         eintrat.
      

      Bendix verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Grinsen wurde noch breiter. Wolle
         hockte auf seinem Schreibtisch und ließ die Beine baumeln. Jaecki füllte die Kaffeemaschine.
      

      »Großartige Zeugin«, sagte Bendix. »Gratuliere.«

      Er ging auf die Hönig zu und blieb erst stehen, als er so nahe vor ihr war, dass er
         sie hätte berühren können. Dann sagte er: »Sie sollten sich eins hinter die Ohren
         schreiben, am besten mit wasserfester Tinte: Ich erschieße niemanden, und schon gar
         nicht Andy Morowitz, der mein Freund war und unser Kollege. Für die Kollegen Wollmann
         und Klamroth gilt diese Aussage in gleicher Weise.«
      

      Die Hönig gab sich alle Mühe, unbeeindruckt zu wirken. Er glaubte ihr nicht.

      »Wer war der Mann, den die Zeugin erkannt hat?«

      »Mensch! Es gab keinen weiteren Mann. Frau Rewald hat etwas Männliches, einverstanden,
         wenn man sie so sieht, würde man sie eher für einen Kerl halten als für ein Weib.
         Da hat sich ihre Zeugin geirrt, ganz einfach.«
      

      »Sie sprach von einem weißhaarigen älteren Mann.«

      Bendix drehte ihr den Rücken zu und zwinkerte seinen Kollegen zu. »Sehr beeindruckend.
         Wir drei haben etwas anderes gesehen.«
      

      »Sie bleiben dabei, dass Frau Rewald den Herrn Herrera erschossen hat?«

      »Aber sicher. Wir bleiben bei der Wahrheit. Haben Sie etwas anderes erwartet?«

      Die Hönig schaute sich im Raum um. Niemand hatte ihr einen Platz angeboten und er
         würde das auch nicht nachholen. Er wollte die dumme Kuh so schnell wie möglich loswerden.
      

      »Dann steht Aussage gegen Aussage.«

      »Yep«, machte Bendix. »Auf der einen Seite eine höchst glaubwürdige Zeugin aus dem
         Ausland, bestenfalls ein paar lächerliche Drogendelikte auf dem Kerbholz, auf der
         anderen Seite drei bescheuerte deutsche Polizeibeamte, die Deppen der Nation. Keine
         Frage, wem das Gericht Glauben schenken wird.«
      

      Er setzte sich neben Wolle auf dessen Tisch und ließ seine Beine in dessen Takt baumeln.
         Sie waren, fand er, zwei Jungs, die ihren Spaß hatten. »Sollte es zu einer Untersuchung
         kommen, werde ich nicht umhinkommen, nach den Motiven Ihrer Zeugin zu fragen. Will
         diese Mexikanerin sich vielleicht wichtigmachen? Sich eine Aufenthaltsgenehmigung
         erschleichen? Hat sie eine Zusage erhalten? Vielleicht von Ihrem Dezernat, gute Frau?
         Wenn das dann geklärt ist, werden wir weitersehen.«
      

      Wolle grinste breit. Bendix wusste, dass es nie so weit kommen würde. So doof war
         selbst die Hönig nicht. Niemand würde eine Untersuchung auf den Weg bringen. Es gab
         keinerlei Grund dazu.
      

      Doch ganz geschlagen gab sich die blöde Kuh noch nicht, als wollte sie sich in ihrer
         Niederlage einen Rest von Würde bewahren: »Ich fordere Sie noch einmal auf, Herr Bendix,
         sich aus allen Ermittlungen in dieser Sache herauszuhalten. Das ist einzig und allein
         unsere Sache. Suchen Sie vor allem nicht mehr nach Frau Rewald. Mischen Sie sich nicht
         in unseren Fall ein. Haben wir uns verstanden?«
      

      »Aber sicher«, sagte er und zog seine Worte in die Länge. »Wenn sich die Interne kümmert,
         können wir beruhigt sein und uns wieder unseren eigentlichen Aufgaben zuwenden. Damit
         ist doch allen gedient.«
      

      Die Alte verschwand.

      Er sagte zu Wollmann: »Schau nach, ob diese großartige Zeugin wirklich von einem Streifenwagen
         zurückgebracht wird. Nicht dass dieser dreckige Flüchtlingshelfer ihr den Weg in die
         Illegalität zeigt oder dass unsere Freundin Larissa noch mal bei ihr auftaucht. Und,
         Heiner?«
      

      Wolle sah ihn fragend an.

      »Ruf mich an, falls du unsere Hexe siehst.«


      Kapitel 41

      Larissa hatte Deckung hinter einem Bushäuschen gesucht. Eine Reklametafel schirmte
         sie ab, gleichzeitig hatte sie die Möglichkeit, durch das Glas der Rückwand die Lage
         im Auge zu behalten. Dass die Gegenüberstellung Zeit brauchen würde, war klar, dennoch
         verlor sie in der Wartezeit alle Hoffnung und malte sich den Misserfolg aus. Pilar
         Sanchez würde niemals gegen eine Front von drei Polizisten ankommen. Sie hätte sich
         das gesamte Unternehmen sparen können.
      

      Hoffentlich hatte sich wenigstens für Pilar und für ihr Aufenthaltsrecht etwas verbessert.
         Sich selbst verbot sie, als sie zu düster wurden, alle Gedanken an die Zukunft, auch
         an Jonas und seinen Geburtstag. All das würde sie bedenken, wenn sie das Ergebnis
         der Gegenüberstellung kannte.
      

      Ein Bus hielt, seine Türen öffneten sich. Der Fahrer sah zu ihr, ob sie nicht einsteigen
         wollte. Sie schüttelte kurz die Hand, vermied aber den Blickkontakt, um nicht erkannt
         zu werden. Der Bus fuhr los. Für Larissa ging die Warterei weiter.
      

      Schließlich kamen Pilar und Frank aus dem Gebäude, geleitet von zwei Streifenbeamten,
         die Pilar zu ihrem Einsatzfahrzeug führten. Sie und Frank schüttelten einander die
         Hände. Larissa entnahm dieser Begleitung, dass Pilar keinen Zeugenschutz erhalten
         hatte und wahrscheinlich auch kein Aufenthaltsrecht, nicht einmal vorläufig. Die Polizisten
         würden sie zurück in die Köpenicker Haftanstalt bringen.
      

      Larissa musste sich setzen. Die Plastikbank war schmutzig, aber das scherte sie nicht.
         Ihr Oberkörper war steif, der Rücken tat weh. Karen Hönig, die zugesagt hatte, sich
         für Pilar einzusetzen, hatte keinen Erfolg gehabt.
      

      Frank ging zu seinem Auto. Er kam dicht an der Haltestelle und an Larissa vorbei und
         sie wollte unbedingt wissen, was im Gebäude passiert war, trotzdem traute sie sich
         nicht, ihn zu rufen, denn es waren zu viele Polizisten um sie herum. Sie würde ihm
         nachrennen, wenn er bereits im Wagen saß, und dann auf der Beifahrerseite hineinspringen.
      

      Bevor Pilar in den Streifenwagen einstieg, griff einer der Beamten von außen zum Funkgerät.
         Im nächsten Moment machte er Pilar mit dem Zeigefinger ein Zeichen; beide Polizisten
         stiegen ein, schalteten Horn und Blaulicht an und rasten davon.
      

      Pilar wirkte verloren in dem Hof. Sie blickte sich um, dann zuckte sie mit den Schultern
         und machte sich auf den Weg. Sie ging das kurze Stück zur U-Bahn und stieg die Stufen
         hinunter, während Frank sich in seinen Wagen setzte und den Motor anließ.
      

      Mit Frank zu reden wäre leichter, alleine wegen der Sprache, dennoch entschied sich
         Larissa für Pilar. Sie blickte sich um, ehe sie ihre Deckung im Bushäuschen verließ,
         zog ihre Mütze weit über den Kopf, lief zum U-Bahnhof und sprang die Stufen hinunter.
         Die nächste Bahn, sah sie, würde in drei Minuten fahren.
      

      Zeit genug, um sich einen Fahrschein zu kaufen.

      Pilar war in ihrer Nähe, hatte sie aber nicht gesehen. Als der Zug kam, stieg sie
         ein. Larissa stellte sich zu ihr.
      

      Pilar war überrascht. »Hola«, sagte sie.
      

      »Ich kann leider kein Spanisch.«

      »Ein bisschen Deutsch.«

      »Du sprichst Deutsch?«

      »Ich vier Monate hier.«

      Sie standen beide, als der Zug anfuhr. Im Abteil war es ziemlich leer.

      »Ich sollte bleiben. Polizeiwagen mich nicht fahren. Ich weg.«

      »Fällt wahrscheinlich gar nicht auf«, sagte Larissa.

      »Ich nicht weiß, wer José erschossen.«

      »Der Täter war bei der Gegenüberstellung nicht dabei?«

      Pilar schien sie nicht verstanden zu haben. Larissa bemühte sich, ihre Frage zu erklären.

      »No«, sagte sie dann. »Polizisten in der Pankstraße. Aber nicht geschossen. Algun otro.«
      

      »Wer?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich in andere Zimmer. Ein Policia bei mir.«
      

      »Andy … Ein Blonder?«

      »Er wusste nicht, dass ich …« Sie hielt sich die Hände vor die Augen. Andy hatte,
         hieß das, nicht mitbekommen, dass sie das Verbrechen beobachtete.
      

      »Aber ich …«, fuhr Pilar fort. Offensichtlich kannte sie das Wort »sehen« nicht. Sie
         fuhr in Stirnhöhe zwei Finger aus.
      

      »Wer geschossen hat, weißt du nicht?« Larissa formte zwei Finger zu einer Pistole.

      Pilar zog die Schultern hoch.

      »Pilar«, versuchte es Larissa erneut und sie sprach langsam und setzte ihre Hände
         dabei ein. »Du bist sicher, dass keiner der drei Polizisten auf José geschossen hat.
         Aber du weißt nicht, wer es war?«
      

      Sie verstand nicht und Larissa fluchte. Spanischunterricht hatte es an ihrer Schule
         nicht gegeben
      

      »Und warum? Ich meine: Warum hat er José erschossen?« Sie wiederholte den Namen José,
         machte eine deutliche Geste, indem sie sich mit dem Zeigefinger über die Kehle fuhr,
         und setzte dazu eine fragende Miene auf.
      

      Pilar hielt sich die Hand vor den Mund. Larissa sah, dass sie Tränen unterdrückte.
         »José Drogen. Darum. Policia alemana no Drogen in Deutschland. Aber ich …« Sie fasste
         sich ans Herz. »José mein Bruder. Jetzt tot.« Sie schnaubte.
      

      »Er war dein Bruder?«, fragte Larissa.

      »Sí. Jetzt Sohn tot vor padre.«
      

      »Und wer hat ihn erschossen?«

      »Un hombre. Un hombre viejo. Cabellos biancos.«

      Larissa begriff die Worte nicht, genauso wenig verstand sie die Gesten, die Pilar
         machte. In ihrer Verzweiflung suchte sie in der U-Bahn nach Leuten, die Spanisch miteinander
         sprachen. Aber es gab keine.
      

      Krampfhaft überlegte sie, wie sie mit Pilar sprechen konnte. Frank fiel ihr ein, aber
         das hieße, mit Pilar nach Steglitz zu fahren, an einen Ort, den Bendix kannte. Auch
         Reiner kam ihr in den Sinn, er sprach wahrscheinlich Spanisch, nur wusste sie von
         dem nicht, wo er sich rumtrieb.
      

      Sie wollte sich nicht von Pilar trennen. Die Mexikanerin stellte ihre einzige Hoffnung
         dar. Larissa fragte sie nach der Aufenthaltsgenehmigung.
      

      Ein Wort, das Pilar kannte. »No«, sagte sie augenblicklich. »Ich nicht mehr in Deutschland. No pasa nada. Ich zurück, Mexiko. Mi pais. Vielleicht Costa Rica después. Irgendwann. Ich werde sehen.«
      

      »Und jetzt kehrst du in die Haftanstalt zurück?« Larissa legte die Hände zusammen,
         als seien sie von Handschellen gefesselt.
      

      »Mein Passport da. Geld. Ich sage, alleine kaufe Flugticket para Mexiko. Deutschland
         muss nicht für mich bezahlen. Habe selber Geld.«
      

      »Wenn du willst, helfe ich dir dabei.«

      Pilar legte den Kopf auf die Seite. Larissa wusste nicht, ob sie sie verstanden hatte.

       

      Heiner Wollmann hatte gerade noch gesehen, wie dieser Typ von der Ausländerorganisation
         davongefahren war. Er nahm den Opel und folgte ihm. Wenn man sich auf eins verlassen
         konnte, dann war das der Stau auf der Schöneberger Hauptstraße. Der Kerl kam kaum
         voran. Er war nur wenige Meter vor Wolle.
      

      An einer der nächsten Ampeln gelang es ihm, direkt hinter dem blauen Japaner zu halten,
         und er stellte fest, dass nur eine Person in dem Auto saß. Nur der Kerl. Weder die
         Zeugin noch Larissa.
      

      Die Mexikanerin war also mit dem Streifenwagen unterwegs nach Köpenick, während Larissa
         in ihrem Versteck ausharrte. Er musste Bendix anrufen.
      

      Als die Ampel auf Grün sprang, gab er Gas und schnitt einem neben ihm fahrenden Wagen
         den Weg ab. So gelang es ihm aufzuschließen. Er wollte überprüfen, ob Larissa vielleicht
         doch in dieser Japanerkiste saß und sich nur klein gemacht hatte. Er starrte hinüber,
         der Typ von dieser Ausländerorganisation glotzte zurück. Natürlich erkannte er ihn,
         aber das war Wolle scheißegal. Ihm ging es einzig darum, ob noch jemand in diesem
         Auto saß.
      

      Da war niemand. Er reckte sich, bis er mit dem Kopf an den Autohimmel stieß, schob
         sich, während er immer weiterfuhr, zum Beifahrersitz hinüber und hielt dabei den Blick
         auf den Wagen links neben ihm. Nein, verflucht, da war niemand. In dem Auto lag jede
         Menge Mist herum, alte Zeitungen und anderer Abfall, aber ein Mensch hatte sich darin
         nicht versteckt.
      

      Er ließ sich zurückfallen und kehrte bei nächster Gelegenheit um. Dabei schob er sein
         Smartphone in die Freisprecheinrichtung. Er musste Bendix anrufen.
      

      Aber er wählte nicht.

      Diese ganze Geschichte drohte ihnen über den Kopf zu wachsen. Nach jetzigem Stand
         war es immer noch wahrscheinlich, dass sie unbeschadet aus der Sache rauskamen, weil
         nichts gegen ihre deckungsgleichen Aussagen ankam. Doch es gab in diesem Fall eine
         seltsame Eigendynamik. Dazu gehörte Larissas Flucht genauso wie diese bescheuerte
         Frau von der Internen. Und vor allem Andys Tod. Vielleicht hatte er selbst einen schweren
         Fehler gemacht, indem er Jaecki bestärkt hatte, Karl Ohm anzurufen. Alles in allem
         wurde die Luft dünner und er hatte eine Entscheidung zu treffen, etwas Grundsätzliches.
         Das Angebot der Hönig passte da hinein wie ein fehlendes Puzzleteil. Er wich diesem
         Gedanken aus, doch er ließ sich nicht abschütteln. Die Hönig war ihnen auf der Spur,
         das hatte sie ihm zu verstehen gegeben.
      

      Er war länger Kettenhund, als er mit seiner Frau verheiratet war. Trotzdem würde er
         sich, wenn es von ihm verlangt wurde, am Ende für Rike entscheiden und für Dennis
         und Mareike. Sie waren seine Familie. Wenn er umgekehrt die Truppe wählte, würde Rike
         eines Tages die Schnauze voll haben, ihn verlassen und natürlich die Kinder mitnehmen.
         Dann wäre er einer von diesen einsamen Bullen, die Alimente zahlten, dem Alkohol zugeneigt
         waren und nur mit Kollegen Umgang pflegten. Und mit den Kindern würde er manchmal
         sonntags ins Kino oder in den Zoo gehen. Das wollte er auf keinen Fall.
      

      Auf der anderen Seite verließ man einen Trupp wie die Kettenhunde nicht, die Zugehörigkeit
         war lebenslang. Er erinnerte sich noch genau, wie er seinerzeit dazugestoßen war.
         Bendix und er hatten sich in der Ausbildung kennengelernt. Als Wolle beim Raubdezernat
         angefangen hatte, war er mit Bendix und dessen Kollegen manchmal einen trinken gegangen.
         Nach einigen Jahren wurden diese Treffen auf einmal regelmäßiger. Erst im Nachhinein
         hatte Wolle begriffen, dass sie ihn testeten. Seine Ansichten abfragten. Prüften,
         ob er unter Alkoholeinfluss allzu gesprächig wurde.
      

      Offenbar hatte er bestanden. Sie boten ihm an, in ihre Abteilung zu wechseln. Einer
         von ihnen zu werden. Ein Kettenhund.
      

      Ein Jahr später lud er sie alle zu seiner Hochzeit ein, wo sie soffen wie die Pferde.
         Sturzbetrunken, allesamt. Er erinnerte sich genau, wie die Männer am Rande des Restaurants
         in ein Beet gekotzt hatten. Ganze Wagenladungen von Erbrochenem lagen dort. Rike war
         entsetzt gewesen. Noch heute gefiel es ihr nicht, wenn er sie zum Grillen einlud.
      

      Inzwischen waren sie nur noch zu dritt. Ging er nun auch noch weg, konnten sie den
         Laden dichtmachen. Ob sie ihn ziehen lassen würden, wenn er ihnen versprach, auf ewig
         zu schweigen? Er vermochte das nicht einzuschätzen, einen solchen Fall hatte es noch
         nicht gegeben. Vielleicht drohte ihm das gleiche Schicksal wie Andy Morowitz. Drei
         Schüsse in die Brust. Exitus.
      

      Ohne dabei gewesen zu sein, wusste er genau, wer Andy erschossen hatte. Natürlich
         wusste er das. Und wer diesen Dealer getötet hatte, das hatte er mit eigenen Augen
         gesehen. Er war mitschuldig am Tod dieses Mexikaners wie an dem von anderen Drogenhändlern,
         er hatte auch geholfen, die Leichen verschwinden zu lassen. Das bedeutete, dass die
         anderen ihn in der Hand hatten, genauso wie er sie in der Hand hatte.
      

      Ohne gegenseitiges Einverständnis kam er aus der Sache nicht heraus.

      Er drückte die Kurzwahl von Bendix. Hörte im nächsten Moment die vertraute bellende
         Stimme im Lautsprecher: »Ja?«
      

      »Sie sitzt nicht in diesem Auto. Keine von beiden.«

      »Habe ich mir gedacht. Diese Larissa hat etwas von einem Phantom. Wenn man sie greifen
         will, ist sie verschwunden. Dann komm zurück, Wolle. Wir nehmen einen neuen Anlauf.«
      

      »Bin auf dem Rückweg.« Wolle legte auf.

      Augenblicklich kehrten seine Gedanken zurück. Vielleicht wäre es klug, sich eine Prioritätenliste
         aufzustellen. Wirklich alles aufzuschreiben. Ganz oben stünde nicht die Familie, sondern
         die Tatsache, dass er auf keinen Fall ins Gefängnis wollte. Fünfzehn Jahre hinter
         schwedische Gardinen, das war ein Albtraum. Als Ex-Bullen würden die Knackis ihn fertigmachen,
         und er hätte nicht einmal die Mittel, um sich Schutz zu kaufen. Und wenn er dann rauskäme,
         wäre er ein alter Mann, der auf die Gnade eines baldigen Todes hoffte. Nein, das nicht.
         Auf keinen Fall.
      

      Aus diesem Punkt folgte, dass sie diese Sache ordentlich zu Ende brachten und er die
         Kettenhunde danach nicht im Streit verlassen durfte. Er musste mit Bendix und Jaecki
         reden, musste versuchen, Verständnis für seine Situation zu wecken. Das Problem war,
         dass beide keine Familien hatten und es verachteten, wenn sich einer um Frau und Kinder
         kümmern wollte. Es würde schwer, ihr Einverständnis zu bekommen.
      

      Und was, schoss es ihm ein, wenn er krank wurde? Vielleicht konnte er etwas simulieren!
         Eine Sache mit dem Herzen, von irgendeinem Amtsdoc attestiert, sodass gar keine andere
         Möglichkeit blieb, als sich auf einen ruhigen Posten im Innendienst versetzen zu lassen,
         wo er um neun anfing, eine schöne Mittagspause hatte und um fünf den Stift fallen
         ließ. Ja, das war doch mal eine Idee. Die würde er weiterverfolgen.
      

      Er steckte wieder im Stau. Sein Telefon klingelte. Bendix, wie das Display anzeigte.

      Er nahm an. »Peter?«

      »Neues Kommando. Am Potsdamer Platz hat es einen schweren Unfall gegeben, und der
         Streifenwagen, der die Drogenbraut fahren sollte, musste dorthin. Fahr doch noch mal
         zu diesem Abschiebeknast in Köpenick und prüf nach, ob diese Pilar dort wieder aufgetaucht
         ist. Sollte das nicht der Fall sein, würge ich der Hönig als Gegenleistung für ihr
         Dauergenerve einen rein.«
      

      »Glaubst du, sie ist da nicht?«

      »Es geht nicht um glauben, Alter, wir sind nicht in der Kirche. Ich will es wissen.«

      »Verstanden.« Wollmann war es ganz recht, ein wenig Zeit alleine verbringen zu können.
         Das war eine Gelegenheit, seinen neuen Gedanken weiterzuverfolgen. Denn eins war klar:
         Eine simulierte Herzkrankheit musste sehr gut vorbereitet werden, damit der Amtsarzt
         mitspielte.
      

       

      Larissa hatte den Wunsch, dafür zu sorgen, dass Pilar ihre persönlichen Sachen unbeschadet
         ausgehändigt bekam und verschwinden konnte. Natürlich ging sie damit ein Risiko ein.
         Wenn sie einmal mühelos ins Gefängnis gekommen war, hieß das nicht, dass es auch ein
         zweites Mal gelang. Vielleicht war das Personal inzwischen gewarnt. Oder die Polizei
         kam, weil Pilar in Schöneberg verschwunden war. Und fand dabei Larissa. Zufallstreffer
         waren ein wichtiger Bestandteil vieler Fahndungserfolge.
      

      Sie musste an Andy denken, der diese Mexikanerin unbedingt schützen wollte. Ihr ging
         es genauso. Dabei stand nicht mehr die Tatsache im Vordergrund, dass Pilar ohne jeden
         eigenen Nutzen geholfen hatte, sondern Larissa war in ihren Bann geschlagen, genauso
         wie Andy. Sie bewunderte Pilars Haltung. Stolz half einem zu überleben, in der Gropiusstadt
         genauso wie im fernen Mexiko. Am Ende war die eigene Würde entscheidender als jeder
         materielle Vorteil. Was nützte einem Wohlstand, wenn man dafür den Nacken gebeugt
         hatte?
      

      Gegenüber den Beamten würde sie dick auftragen müssen.

      An der Pforte zeigte sie ihren Dienstausweis und nannte ihren Namen. »Ich möchte Ihren
         Vorgesetzten sprechen. Und zwar möglichst schnell.«
      

      Der Wachmann kratzte sich den Bart, während er Larissas Ausweis studierte. »Frau Rewald,
         richtig?«
      

      »Ja.«

      »Dauert ein wenig.« Er ließ seinen Stuhl in den hinteren Teil des Wachraumes rollen
         und griff zum Telefon. Larissa beobachtete, wie er mit dem Finger durch eine Liste
         fuhr. Offenbar die Hausanschlüsse. Sie warteten vor der weißgrauen Mauer, im Schatten
         des aufgetürmten Natodrahtes. Lächelten einander an. Der Wachmann telefonierte. Was
         er sagte, war nicht zu verstehen. Er ließ Larissa nicht aus den Augen. Und Larissa
         wurde nervös.
      

      Sie klopfte an die bruchsichere Scheibe der Pforte. Der Wachmann legte auf und kam
         zurück an den vorderen Platz.
      

      »Dauert etwas. Sie möchten bitte warten.«

      »Mit wem haben Sie gesprochen?«

      Der Mann wurde rot. »Mit meinem Vorgesetzten.«

      Larissa schüttelte den Kopf. »Ich glaube Ihnen nicht.« Zu Pilar sagte sie: »Ich muss
         gehen. Es tut mir leid.«
      

      »Sí. Adios. Ich fliege nach Hause. Heute oder morgen. Egal.« Sie zog ihre Schultern in die Höhe.
      

      »Adios«, erwiderte Larissa. »Und gracias.«
      

      Dann drehte sie sich um und suchte einen Unterschlupf. Die Straßenbahnhaltestelle.
         Viele Wartende, zwischen denen sie nicht weiter auffallen würde.
      

       

      Als Wollmann in die Straße einbog, an deren Ende das Gefängnis lag, klingelte sein
         Telefon. Bendix, zeigte das Display. Er nahm an.
      

      »Larissa ist in Köpenick!« Bendix brüllte. »Der Wachmann hat mich gerade angerufen.
         Sie ist mit der Mexikanerin da.«
      

      Wollmann rollte langsam weiter und suchte. Es dauerte nicht lange, bis er sie entdeckte.
         Sie lief zu einer Straßenbahnhaltestelle.
      

      »Ich kann sie sehen«, rief er ins Telefon.

      »Hast du deine Waffe?«

      »Sicher.«

      »Dann halte sie auf. Wir sind schon unterwegs.«

      »Wird gemacht.«

      »Noch was, Wolle!«

      »Ja?«

      »Kein Risiko. Die Alte hat’s in sich, das haben wir nun erlebt. Nimm sie in Handschellen
         und dann ist gut.«
      

      »Das müsste ich hinkriegen, Chef.«

      Ein Witz. Bendix hasste es, Chef genannt zu werden. Zwar war er ihr Vorgesetzter,
         gab die Anweisungen und sprach gegenüber Vorgesetzten für sie, trotzdem hielt er die
         Idee hoch, dass die Kettenhunde eine Gruppe waren, quasi gleichberechtigt.
      

      »Halt’s Maul, Knallkopf.«

      Wolle stellte sich vor, wie Bendix mit Jaecki durchs Dienstgebäude tobte und in den
         Mondeo sprang. Der Weg von Schöneberg war weit, selbst mit Blaulicht würde es eine
         halbe Stunde dauern, bis sie da waren. Er war also auf sich gestellt.
      

      Würde vorsichtig sein müssen.

      Langsam stieg er aus. Den Opel hatte er im Schatten eines Lieferwagens geparkt. Er
         tastete nach seiner Waffe und überprüfte, ob er Kabelbinder in der Tasche hatte. Beides
         war in Ordnung. Dann machte er ein paar Schritte und fand Deckung hinter einer Litfaßsäule.
         Larissa konnte er von dort nicht sehen, ging aber davon aus, dass sie sich unter die
         Wartenden gemischt hatte. Die Straßenbahnhaltestelle war nicht weit. Er musste sie
         vor der Tram erreichen, andernfalls würde sich ein Durcheinander nicht vermeiden lassen.
      

      Er atmete durch. Eigentlich waren die Verhältnisse klar. Er war ein Mann, er war bewaffnet.
         Was sollte schiefgehen? Nichts.
      

      Es durfte nichts schiefgehen.
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      Bendix fuhr selbst. Es blieb dabei, dass es die sauberste Lösung wäre, Larissa Rewald,
         die dreckige Polizistenmörderin, aus dem Weg zu räumen. Dafür hätte alle Welt Verständnis.
         Trotzdem durfte es nicht wie eine Hinrichtung aussehen, denn auf der Straße gab es
         Zeugen und sie kämen in arge Erklärungsnöte.
      

      Am elegantesten wäre es natürlich, sie auf der Flucht zu erschießen. Wenn sie Glück
         hatten, versuchte sie, ein weiteres Mal zu entkommen. Er würde sie ordnungsgemäß auffordern,
         stehen zu bleiben, aber nur ein Mal.
      

      Nein, so dumm war sie nicht. Er war sich sicher, dass sie wusste, wann weiteres Weglaufen
         aussichtslos war.
      

      Das erste Stück war er recht ordentlich vorangekommen, aber in Neukölln war Schluss,
         wieder einmal. Die Araber und Türken sahen nicht ein, dass man einem Einsatzfahrzeug
         Platz zu machen hatte. Offenbar kratzte es an ihrer Ehre, den Weg freizugeben. Bendix
         fuhr einem aufgemotzten schwarzen Benz fast bis auf den Kofferraum, dann drückte er
         die Hupe. Endlich begriff der Idiot, dass er gemeint war. Sein Auto machte einen Satz
         zur Seite. Erwischte dabei fast einen Fahrradfahrer.
      

      Er beschleunigte auf einer kurzen Geraden auf neunzig und drehte sich in aller Seelenruhe
         zu Jaecki. Es war ihm scheißegal, dass er die Straße vor sich nicht sah.
      

      »Wir müssen die Rewald loswerden. Und zwar so, dass sie niemand findet.«

      »Das ist mir klar.«

      Bendix drückte das Gaspedal herunter. Die Tachonadel sprang auf Hundertzwanzig. Er
         schaltete in den fünften Gang.
      

      »Und?«, fragte Jaecki.

      »Was und?« Bendix konzentrierte sich aufs Fahren. »Nicht vor Zeugen.«

      »Wir machen das im Auto. Sie hat uns angegriffen, als wir sie in Polizeigewahrsam
         bringen wollten, da habe ich geschossen. Mir blieb keine Wahl.«
      

      »Du?«

      »Sicher. Du bist schließlich gefahren. Und Wolle hat den Opel zurückgebracht.«

      Bendix versuchte, sich die Folgen vorzustellen. Sie würden viele Berichte schreiben
         und Erklärungen liefern müssen. Die blöde Kuh vom Dezernat für Polizeidelikte würde
         nerven wie die Hölle.
      

      »Eine bessere Lösung gibt es nicht«, sagte Jaecki. Er blickte nach vorne. Angst wegen
         der Geschwindigkeit schien er nicht zu haben. »Wir haben bisher zusammengehalten,
         wir werden es auch in dieser Sache tun.«
      

      »Scheiße, ja!«, rief Bendix und beschleunigte noch einmal. Mit hundertdreißig rasten
         sie in Niederschöneweide über die Spree. Hoffentlich hielt Wolle die Stellung.
      

       

      Larissa wartete an der Straßenbahnhaltestelle. Hoffentlich kam die Bahn bald, andernfalls
         musste sie laufen. Bendix und die anderen waren nach dem Anruf aus dem Knast sicherlich
         auf dem Weg nach Köpenick. Vielleicht war die Tram sowieso eine schlechte Lösung.
         Sie konnten sie anhalten.
      

      Die Alternative war wegzurennen, wieder einmal. Sie bedachte die Gefahren, deshalb
         sah sie den Schatten, der hinter einer Seitenwand der Haltestelle gesprungen kam,
         erst im letzten Moment.
      

      Wolle, seine Waffe im Anschlag.

      »Hände hoch!«, rief er. »Larissa, mach keine Dummheiten.«

      Zwei Passanten begannen zu schreien. Die anderen Fahrgäste wichen zurück.

      Wolle riss seinen Dienstausweis in die Höhe. »Polizei. Bitte bewahren Sie die Ruhe.«

      Larissa ging Richtung Straße.

      »Du sollst stehen bleiben.«

      »Und wenn nicht?«

      »Dann bin ich gezwungen zu schießen.«

      »Wäre nicht das erste Mal, oder?«

      Er stellte sich ihr in den Weg, die Waffe war zwischen ihnen. »Es würde reichen, dir
         zweimal ins Bein zu schießen. Dann flicken sie dich zusammen und hinterher wanderst
         du trotzdem in den Knast, weil du Andy getötet hast.«
      

      Sie spuckte vor ihm aus. »Ich soll Andy getötet haben? Ihr seid Arschlöcher, allesamt.
         Und du ganz besonders, Heiner Wollmann, weil du im Gegensatz zu den anderen eine Familie
         hast. Du weißt, wie viel für mich auf dem Spiel steht.« Sie machte zwei Schritte auf
         ihn zu.
      

      Er riss die Waffe höher, sodass der Lauf auf ihr Gesicht zeigte. »Vorsicht, Larissa.
         Ich bin nervös.«
      

      Sie hatte keinen Zweifel, dass er schießen würde. Vielleicht wartete er nur auf einen
         triftigen Grund. Sie hatte nicht mehr viel zu verlieren, trotzdem wich sie zurück.
         Sie hatte Wut im Bauch und Mühe, sie zu kontrollieren. Die Wut steckte auch in ihren
         Armen und Beinen, im Kopf und ganz besonders in der Brust.
      

      »Umdrehen«, verlangte Wollmann.

      Sie standen neben der Haltestelle. Ein Reklameplakat warb für ein neues Smartphone.
         Junge Leute, glückliche Gesichter.
      

      Die Fahrgäste hatten sich an die nächste Hauswand zurückgezogen, wo sie die Hälse
         reckten und versuchten, so wenig wie möglich zu verpassen.
      

      Larissa ging davon aus, dass er ihr eine Fessel anlegen wollte. Das war Vorschrift,
         außerdem würde es ihm Sicherheit geben. Danach konnte er Verstärkung rufen. Sie würden
         auf Bendix und Klamroth warten und dann ginge es in U-Haft. Verdammte Scheiße.
      

      Auf seine Aufforderung hin hob sie die Arme in die Höhe. Dabei drehte sie sich, wie
         er es verlangte, langsam um, sodass sie ihm den Rücken zuwandte. Die Glasscheibe der
         Haltestelle spiegelte, sie sah sich selbst und ihn, der hinter ihr stand. Er griff
         sich in die Tasche, wo er eine Fessel herauszog, die er sich zwischen die Zähne schob,
         um sie zu halten. So hatte er wieder beide Hände für die Pistole.
      

      »Die Arme sinken lassen«, nuschelte er. »Schön langsam, Larissa. Du kennst die Spielregeln.
         Mach keinen Scheiß.«
      

      Sie kam seiner Aufforderung nach. Hielt die Hände flach und die Finger gespreizt,
         während sie sie zentimeterweise nach unten ließ.
      

      »Und jetzt nach hinten.«

      Auch das tat sie.

      Dabei ließ sie, nachdem sie die Arme an ihren Rücken gebracht hatte, die Handgelenke
         so weit auseinander, dass er sie nicht zusammenschnüren konnte. Ihr eigener Körper
         verdeckte nun seinen, deshalb sah sie im Spiegel nicht, wo er seine Pistole hatte.
      

      Er packte ihre Hand. Wenn er die Fessel nicht mehr im Mund, sondern in der Hand hielt,
         musste er die Waffe eingesteckt habe. Sie wusste es nicht.
      

      Ging das Risiko ein.

      Sie riss ihre Hand los und drehte sich mit Schwung um die eigene Achse. Gleichzeitig
         holte sie aus. Er war für den Bruchteil einer Sekunde erstarrt. Lächelte sogar, als
         wollte er sagen, so etwas würde sie ihm doch nicht antun.
      

      Dann riss er seinen Arm zur Abwehr hoch.

      Sie schlug mit aller Wut zu. Traf mit voller Wucht auf seine Wange. Ihre Hand schmerzte
         von dem Schlag.
      

      Er taumelte, fiel aber nicht. Fuhr mit der Hand in seine ausgebeutelte Jackentasche,
         wo die Pistole steckte. Sie machte einen Sprung auf ihn zu und traf ihn ein zweites
         Mal mit der Faust, diesmal in Höhe der Nase. Ein Knochen splitterte. Ihre Fingerknöchel
         fühlten sich betäubt an. Wollmanns Kopf war in den Nacken geflogen. Doch er hatte
         immer noch die Pistole.
      

      Er machte zwei Schritte nach hinten, um Abstand zu gewinnen. Zog die Waffe aus der
         Tasche. Richtete sie auf sie.
      

      Aber er schoss nicht.

      Im ersten Moment begriff sie sein Zögern nicht. Dann wurde ihr klar, dass sich weitere
         Passanten eingefunden hatten, Straßenbahnfahrer, die auf die Tram warteten. Hätte
         Wolle geschossen, wäre er das Risiko eingegangen, einen Unbeteiligten zu treffen.
      

      Larissa erkannte ihre Chance. Ihr Gegner war angeschlagen, seine Nase stand schief
         und war blau, auch wenn kein Blut herauslief. Sie schlug ein weiteres Mal zu. Im gleichen
         Moment riss er seine Pistole hoch und sie traf mit voller Wucht gegen das Metall.
         Ihre Fingerknöchel platzten auf. Blut spritzte heraus. Der Schmerz schoss ihr in den
         Kopf.
      

      Sie taumelte zwei Schritte zurück.

      Nun war er im Vorteil. Er zielte auf sie. »Letzte Warnung«, keuchte er.

      Sie sah sich nicht um, spürte aber die Nähe der Gaffer. Er würde nicht schießen. Unmöglich.
         Ausgeschlossen.
      

      Sie ging wieder auf ihn zu.

      Die Waffe zitterte in seiner Hand. Nun lief ihm doch ein steter Streifen Blut aus
         der Nase und verschmierte Kinn und Mundwinkel. Seine Brille saß schief. Er sah aus
         wie ein Zombie.
      

      Noch ein Schritt, dann war sie direkt vor der Mündung seiner Pistole. Wolle hatte
         den Mund aufgerissen und zeigte seine Zähne, er wollte aggressiv wirken, aber das
         konnte seinen angeschlagenen Zustand nicht überspielen.
      

      Ihrer war nicht viel besser.

      Mit weichen Beinen machte sie einen Ausfallschritt nach rechts. Er folgte ihr mit
         der Waffe. Dann sprang sie nach links und schlug ihm ihre Faust in den Magen. Er blieb
         stehen, als müsse er überlegen, was zu tun sei. Seine Augen rollten nach oben. Der
         Mund stand offen wie bei einem staunenden Kind.
      

      Schließlich ging er in die Knie. Die Pistole hatte er immer noch in der Hand.

      In dieser Haltung verweilte er. Ohnmächtig war er nicht, auch wenn er die Augen kaum
         offen halten konnte und mit dem Oberkörper schwankte.
      

      Sie riss ihr Knie hoch und traf ihn am Kinn. Seine Zähne krachten aneinander. Das
         Geräusch, das sie machten, klang, als würde eine Tür eingehauen.
      

      Er schlug der Länge nach hin. Dabei verlor er die Pistole, die neben ihm auf die Bürgersteigplatten
         fiel.
      

      »Das hier war für den Verrat. Wollmann, du bist ein ganz mieses Arschloch.«

      Sie bezweifelte, dass er sie noch hörte. Neben ihn spuckte sie auf den Boden.

      Die Fahrgäste lösten sich aus dem Schutz der Hauswand und kamen in tastenden Schritten
         auf sie und Wolle zu. Zeugen, alles Zeugen. Vom Ende der Straße näherte sich auch
         die Tram. Sie musste sofort verschwinden. Es war nicht nötig, Wolle zu fesseln, er
         hatte das Bewusstsein verloren und würde ihr nicht folgen können. Sie entschied sich
         auch dagegen, die Waffe mitzunehmen, die brauchte sie nicht. Sie fasste sie mit spitzen
         Fingern an – was einen Aufschrei und ein erneutes Zurückweichen der Leute zur Folge
         hatte – und schob sie Wolle unter seine Jacke.
      

      Dann zog sie ihre Mütze tiefer und begann zu laufen, der Tram entgegen und auf die
         andere Straßenseite. Sie hatte die Bahn kaum hinter sich gelassen, als sie ein Martinshorn
         hörte. Sie blieb stehen und suchte ein Versteck.
      

      Die Straße hatte etwas Kahles. Keine Bäume, kaum parkende Autos, kein Lieferwagen.

      Kein Schutz.

      Sie rannte in einen Hauseingang und drückte sich gegen die Wand. Dabei stand sie so,
         dass sie die Straße im Auge behielt. Es war das Auto, mit dem sie gerechnet hatte,
         das durch die schmale Straße jagte. Der blaue Ford. Sie erkannte Bendix am Steuer.
      

      Und preschte in die andere Richtung davon.

       

      Bendix ahnte das Schlimmste, als er eine Menschentraube an einer Straßenbahnhaltestelle
         sah. Hoffentlich lag Larissa da auf dem Asphalt und nicht Wolle. Auch Jaecki starrte
         zu dem Glashäuschen.
      

      »Kannst du was erkennen?«, fragte Bendix, nur um etwas zu sagen.

      »Bis jetzt noch nicht.«

      Er hielt direkt am Wartehäuschen, sie sprangen beide heraus. Die Leute waren nicht
         bereit, Platz zu machen. Bendix hatte keine Nerven für Höflichkeit. Er setzte seinen
         Körper ein. »Polizei«, rief er. »Lassen Sie uns durch.«
      

      Jemand hatte Wolle eine zusammengelegte Jacke unter den Kopf geschoben. Er lag auf
         dem Bürgersteig, Blut im Gesicht, die Nase verbeult, die Augen offen, und ließ sich
         vom Volk bemitleiden. Bendix maß ihn mit einem abschätzigen Blick.
      

      »Los, steh auf.«

      Von Jaecki gefolgt schob er sich erneut durch die Menge der Glotzer. Immerhin, auf
         dem Rückweg machten die Leute ihm Platz. Wahrscheinlich wollten sie nicht noch einmal
         Bekanntschaft mit seinen Ellenbogen machen.
      

      Es war zum Heulen. Eine Ansammlung von Unfähigkeit und Dummheit. Und das sollten die
         Kettenhunde sein, der Trupp, der die Stadt sauber hielt. Er würde mit Karl sprechen
         müssen, auch wenn er überhaupt keine Lust dazu hatte. Entweder sie organisierten den
         Laden neu, mit fähigeren Köpfen.
      

      Oder sie ließen es sein.

      Als Erstes würde er das Bild an ihrer Zimmertür abreißen. Es hatte keine Bedeutung
         mehr.
      

      »Du nimmst den Opel«, sagte er zu Jaecki. Es kostete ihn viel Mühe, seinen Ärger zu
         unterdrücken. »Wolle kommt mit mir. Wir fahren noch ein bisschen durch die Straßen,
         wobei ich bezweifle, dass wir sie sehen werden. Die Alte ist ein Tarnkappenbomber.
         Vielleicht auch der Teufel in Weiberklamotten. Zum Kotzen ist das alles.«
      

      Jaecki klopfte ihm auf die Schulter, eine ungewöhnliche Geste, denn der Dicke stand
         überhaupt nicht auf Körperkontakt. Kopf hoch, sollte das heißen. Bendix hätte sich
         fast darüber gefreut, doch am Ende war der Ärger stärker.
      

      »Es kann doch nicht wahr sein, dass wir diese blöde Kuh nicht einfangen«, raunzte
         er.
      

      »Verstehe ich auch nicht.«

      »Sind wir zu doof? Oder was ist der Grund?«

      »Keine Ahnung. Ich sage, wir kriegen sie noch. Und wenn wir bis morgen warten müssen.«

      »Was ist morgen?«

      »Da hat ihr Sohn Geburtstag. Habe ich das nicht vorgelesen?«

      »Nein.«

      »Ich setze ein Monatsgehalt, dass sie da auftaucht. Und dann …«

      Jaecki klatschte in seine Hände, dann stieg er in den Opel. Der Dicke war derjenige,
         der bleiben konnte. Ein einsatzbereiter Mann, fleißig und zuverlässig, auch wenn er
         Bendix beim Tod von Andy Morowitz genauso verarscht hatte wie Wolle. Das würde man
         zu klären haben. Ein zweites Mal würde er sich nicht vorführen lassen.
      

      Wie sah es mit Wolle aus, der gesenkten Kopfes auf ihn zukam? Er hatte eins auf die
         Fresse bekommen, das war deutlich zu sehen, die Nase stand schief, an ihren Löchern
         klebte eine Kruste getrockneten Blutes. Außerdem hatte der Idiot einen seltsamen Gang,
         ein Humpeln, als müsste er sich die paar Meter zum Auto schleppen. Bendix hoffte nur,
         dass sie ihm nicht auch noch in die Eier getreten hatte.
      

      »Los, steig ein.« Als er den Motor gestartet hatte, fragte er: »Was ist passiert?«

      Wolle erzählte eine Geschichte, deren einzelne Teile nicht zusammenpassten. Passanten,
         die angeblich in der Schusslinie gestanden hatten, Larissa, die keine Angst vor der
         Pistole hatte und zuschlug, bevor er schießen konnte.
      

      Ein Quatsch, das alles. Er fuhr los.

      »Und du konntest ihr die Waffe nicht gegen den Leib drücken?«

      »Die ganzen Leute …«

      »Mensch! Da ruft man: Zurücktreten!«

      »Habe ich doch.«

      »Geflüstert wahrscheinlich, du Pfeife.«

      »Peter …«

      Bendix trat auf die Bremse. Wolle wurde in den Gurt geworfen. Hinter ihnen quietschten
         Reifen, irgendein Idiot hupte.
      

      »Ich scheiße auf dein Gesülze!«

      Wolle rückte Richtung Scheibe und lehnte seinen Kopf gegen das Glas.

      »Die beschissene Wahrheit ist, du hast versagt. Du hattest die Alte, stimmt’s nicht?
         Außerdem hattest du eine Pistole in der Hand. Und jetzt ist sie weg. Bist du eigentlich
         total unfähig?«
      

      Sein Hintermann hupte immer noch. Bendix wäre am liebsten ausgestiegen und hätte ihm
         eine geknallt. Stattdessen fuhr er wieder los.
      

      Nach einiger Zeit sagte er mit ruhigerer Stimme: »Hast du wenigstens irgendeine Vorstellung
         davon, was sie vorhat?«
      

      »Sie war dort mit dieser Pilar. Hat sie am Tor abgeliefert.«

      »Und jetzt?«

      »Mann, was soll ich sagen? Keine Ahnung. Ich war zwischendurch ohnmächtig. Wenn die
         Leute mir nicht …«
      

      »Komm, hör auf mit deinen Geschichten. Was machen wir als Nächstes? Was hat Larissa
         vor?«
      

      »Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte Wolle.
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      Staatsanwalt Finger war gleich nach der Gegenüberstellung zusammen mit den Kommissaren
         der Drogenfahndung verschwunden. Eine Männerrunde, der Karen Hönig lange nachgeblickt
         hatte. Und nun saß er in der Kantine, über einem Stück verkochtem Fleisch und gelblichen
         Kartoffeln, die in einer weißen Soße schwammen.
      

      Sie holte sich kein Essen, um nicht zu riskieren, dass er bis dahin verschwunden war.

      Er blickte auf, als sie an seinen Tisch trat. »Frau Hönig!«

      »Darf ich mich setzen?«

      »Bitte.«

      Sie nahm sich einen Stuhl. »Nach meiner Meinung war die entscheidende Information,
         die wir heute erhalten haben, dass es keine Frau war, die den Herrn Herrera erschossen
         hat.«
      

      Er häufte sich Fleisch und Kartoffelstückchen auf die Gabel, tunkte beides in die
         Soße und schob es in den Mund. Als er antwortete, tat er es kauend. »Nicht allzu zielführend,
         die Aussagen Ihrer Zeugin.«
      

      »Das sehe ich anders.«

      »Sie hat während der Gegenüberstellung keinen der Männer identifiziert, sondern einen
         obskuren Fremden beschuldigt.«
      

      »Und nicht Larissa Rewald.«

      »Damit steht sie allerdings gegen drei Beamte. Davon abgesehen, dass es auch um den
         Mord an Herrn Morowitz geht.«
      

      »Ich dachte, aus der Sache sei ich raus«, entgegnete sie.

      Er kaute und schluckte einen Bissen herunter, dann lachte er künstlich. »Spitzfindig,
         die Dame.«
      

      »Beide Todesfälle gehören zusammen, das ist doch klar!«

      »Sehen Sie, Strafprozesse sind eine sehr simple Angelegenheit. Am Ende brauchen Sie
         Beweise.«
      

      »Ich dachte immer, die Anklage muss Beweise vorlegen.«

      »Wir haben immerhin ein schwergewichtiges Indiz. Morowitz ist mit Rewalds Pistole
         getötet worden. Deshalb bleibt unsere Arbeitshypothese, dass Frau Rewald beide Male
         geschossen hat. Herr Morowitz und sie haben sich in diesem Park getroffen. Den Grund
         kennen wir noch nicht, da sind wir einstweilen auf Vermutungen angewiesen. Sie hat
         ihn in einer Impulshandlung getötet.«
      

      »Sehr konstruiert.«

      »Das sagen Sie. Aber Rewalds Pistole als Tatwaffe ist nun einmal ein wichtiger Baustein.«
         Er aß den letzten Bissen, legte Messer und Gabel auf den Tisch und stand auf, wobei
         er sich an seiner Stuhllehne festhielt. »Sehen Sie, Frau Hönig, das entscheidende
         Problem, das wir haben, ist doch, dass Frau Rewald weiterhin flüchtig ist. Das macht
         sie verdächtig. Uns fehlt ihre Aussage. Sie hat nicht erklärt, was sie an diesen beiden
         unseligen Tagen getan hat.«
      

      »Richtig, das ist ein Problem und ich hoffe, es bald zu lösen. In meinen Augen ist
         allerdings etwas anderes entscheidend, nämlich die Frage, was in einer ausgebildeten
         Polizistin jene Angst ausgelöst haben könnte, die ihrer Flucht zugrunde liegt.«
      

      »Oh«, machte er, »kommt jetzt die Psychologie ins Spiel?«

      »Ohne die geht es nicht.«

      Er beugte sich über die Lehne und machte ein schmatzendes Geräusch, offenbar um sich
         über sie lustig zu machen. Sie ließ sich nicht beirren. »Ich habe bereits versucht,
         Ihnen zu erklären, dass in meinen Augen die Herren von der Drogenfahndung diejenigen
         sind, die die Schwierigkeiten machen und denen wir das Handwerk legen müssen. Haben
         Sie sich dieses Bild an deren Zimmertür inzwischen einmal angesehen?«
      

      »Bis jetzt noch nicht.«

      »Ich habe mich ein wenig umgehört. Es gibt tatsächlich eine Polizeitruppe, die heißt
         ›Die Kettenhunde‹ und hat sich auf die Fahnen geschrieben, für Ordnung zu sorgen,
         wo die Rechtsprechung angeblich zu liberal ist.«
      

      Er grinste. Frech, wie sie fand. Mitleidig.

      »Also tatsächlich ein Fall von böser Selbstjustiz?« Er übertrieb die Betonung.

      »Ich habe bereits in Ihrem Büro gesagt, dass wir bei unseren Ermittlungen immer wieder
         auf solche Corps gestoßen sind. Männerbünde, wenn Sie mich fragen. Zusammenhalt, Ehre,
         Verschwiegenheit – dieser ganze Mist aus Kaisers Zeiten. Gleichzeitig hat das etwas
         von Schuljungen, die eine Bande gründen und Blutsbrüder werden.«
      

      »Ist das nur eine Spekulation? Oder steht mehr dahinter?«

      »Ich liefere Ihnen die nötigen Beweise.«

      »Und dann berichten Sie mir bitte auch von den Delikten, die Sie den Männern vorwerfen.
         Nicht nur ein paar untergetauchte Dealer, sondern stichhaltige Vorwürfe, verstehen
         Sie? Denn erst mal handelt es sich um unbescholtene Kollegen mit einer Aufklärungsquote,
         die ihresgleichen sucht.« Er beugte den Rücken. Offenbar war er längeres Stehen nicht
         gewohnt.
      

      Sie dagegen hielt sich kerzengerade. »Ich habe von der Bendix-Truppe mehrfach verlangt,
         ihre Hände aus der Verfolgung der Kollegin Rewald zu lassen. Das haben sie mir jedes
         Mal zugesagt, aber sie halten sich nicht daran. Offenbar sind sie derzeit wieder in
         dieser Sache unterwegs.«
      

      »Und das wissen Sie woher?«

      »Ich vermute es stark. Zur Politik dieser Herren gehört es auch, sich niemals ab-
         oder anzumelden. Sie kommen und gehen, wann sie es für richtig halten. Aber es gibt
         Hinweise …«
      

      Er setzte sich wieder hin. »Hatten wir nicht all das schon einmal? Wir drehen uns
         im Kreis, werte Kollegin. Meiner Meinung nach gibt es in diesem Zusammenhang eine
         wichtige Tatsache, die Sie unterschlagen, nämlich dass Sie die flüchtige Polizistin
         noch nicht gefasst haben. Falls das Drogendezernat in dieser Sache wirklich weitermacht,
         dann liegt nach meiner Einschätzung genau dort der Grund. Frau Rewald ist die unmittelbare
         Kollegin der Kommissare. Sie wollen ihr helfen.«
      

      »Jaja«, winkte sie ab. »Meine Schwierigkeit ist gerade die Anwesenheit der Kollegen.
         Die Männer treiben Frau Rewald immer tiefer in den Wald.«
      

      Er legte die Stirn in Falten und sie hatte das Gefühl, ihm eine Erklärung liefern
         zu müssen. »Bildlich gesprochen natürlich.«
      

      »Natürlich … Auf der anderen Seite steht Ihre mögliche Befangenheit in dieser Sache.
         Auch über dieses Problem haben wir gesprochen.«
      

      »Richtig, und ich sagte Ihnen bereits, wenn ich gegen keinen ermitteln dürfte, den
         ich in meiner Zeit als Ausbilderin unterrichtet habe, dann könnte ich meinen Job nicht
         machen.«
      

      »Lassen Sie bitte die Verallgemeinerungen. Man hat nicht zu jedem das gleiche Verhältnis.
         Auch ich habe mich ein wenig umgehört. Es gibt Kollegen, die beklagen sich darüber,
         dass Sie in dieser Sache bereits parteiisch waren, bevor Sie die Fakten kannten.«
      

      »So ein Quatsch!«

      »Das behaupten Sie.«

      Ihr kam es sinnlos vor, weiter mit ihm zu streiten. »Ist der Obduktionsbericht Herrera
         inzwischen eingetroffen?«
      

      »Bis jetzt noch nicht«, sagte er. »Aber ich hake nach und werde ihn Ihnen zuleiten,
         sobald ich ihn bekomme. Wir wollen doch trotz kleinerer Meinungsverschiedenheiten
         weiterhin kooperieren. So, und nun entschuldigen Sie mich bitte. Die Arbeit ruft und
         sie hat leider eine laute Stimme. Guten Tag.«
      

      Er verschwand und sie ging zur Essensausgabe. Als sie ihr Tablett in der Hand hielt,
         wählte sie den Tisch, an dem er gesessen hatte, nahm erneut den Platz ihm gegenüber
         ein und hatte die Spuren seiner Mahlzeit im Blick, Tropfen der weißen Soße und winzige
         Kartoffelstückchen auf der Kunststoffplatte. Während sie aß, setzte sie ihren Dialog
         mit ihm leise fort, offener und engagierter als zuvor, ein Fluss von unausgesprochenen
         Worten, den niemand unterbrach. Sie räumte ein, dass die Vermutung der Befangenheit
         zu Recht bestand. Sie mochte Larissa, sie hatte sie auch früher gemocht. Gleichwohl
         spielte diese Tatsache keine Rolle, weil Larissa kein Verbrechen begangen hatte. Im
         Gegenteil, sie musste vor einem geschützt werden.
      

      Karen Hönig blickte dorthin, wo Staatsanwalt Finger nicht mehr saß, und schleuderte
         ihm ein paar Vorwürfe entgegen. Nur die Akte eines Falls vom Tisch haben zu wollen
         sei manchmal zu wenig. Man müsse schon genau hinsehen. Und dann kündigte sie an weiterzumachen.
         Gegen diesen Kettenhunden-Verein vorzugehen und gleichzeitig Larissa zu finden.
      

      Ihr gegen diesen finsteren Männertrupp beizustehen.

      Vor lauter stummer Rede aß sie kaum. Falls er gegen sie eine Dienstbeschwerde schreiben
         wolle, sagte sie, solle er das ruhig tun und versuchen, ihre Befangenheit nachzuweisen.
         Sie habe durchaus Freunde in der Polizeihierarchie. Leute, die bereit waren, sein
         Ansinnen – und vor allem das von Bendix und seinen Leuten – auszubremsen.
      

      Dann rief sie sich zur Mäßigung. Wandte sich ihrem Salat und den Nudeln zu, die in
         einer pampigen Soße schwammen. Schaute aus dem Fenster, wo die Bäume noch kahl waren,
         aber die Sträucher erste zarte Knospen bildeten. Es würde wieder Frühling werden.
         Noch nicht gleich, aber irgendwann würde der Winter verschwinden.
      


      Kapitel 44

      Karl Ohm fuhr einen weißen VW Jetta. Auf der Rückbank standen zwei Kunststoffkörbe,
         einer rot, der andere blau, beide mit Einkäufen vollgepackt.
      

      »Ich weiß nicht«, sagte er, nachdem Bendix eingestiegen war, »wer das früher immer
         gemacht hat, jedenfalls ist diese Einkauferei echte Arbeit.«
      

      »Früher habt ihr weniger verbraucht. Du warst meistens unterwegs.«

      »Das stimmt. Aber nimm alleine die Getränke, Wasser und Bier. Die Schlepperei mit
         den Kisten.« Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich mir nie klargemacht, was Gerda
         da geleistet hat.«
      

      Das Auto war derart sauber, dass Bendix sich kaum traute, die Schuhe auf die Fußmatte
         zu stellen. Bestimmt hatte er Dreck unter den Sohlen; das hatte er eigentlich immer.
         Es gab keinen Staub und keine Papierschnipsel in Karls Wagen, schon gar nicht einen
         alten Kaffeebecher. Draußen schien eine blasse Nachmittagssonne. Karl fuhr die Grunewaldstraße
         entlang. Der Verkehr war mäßig.
      

      »Du hast mich angerufen. Was kann ich für dich tun?«, fragte der Alte.

      »Wir werden uns als Kettenhunde in nächster Zeit ein wenig zurückhalten müssen. Ehrlich
         gesagt weiß ich nicht, wie es mit der Truppe weitergeht.«
      

      »Habt ihr die Rewald?«

      »Noch nicht. Aber bald.«

      Er hielt inne. Es war nicht richtig, Karl von der Schlägerei vor dem Gefängnis zu
         berichten. Allerdings hatte er das Treffen extra veranlasst, um ihm die Unfähigkeit
         bestimmter Kollegen vor Augen zu führen.
      

      »Peter, es ist wichtig, dass du mich auf dem Laufenden hältst.«

      »Warum?«

      »Ich denke, das weißt du genau«, sagte Karl. »So wie ich weiß, dass du das Dezernat
         leitest und niemand sonst. Ich mache dir nichts streitig. Wie auch? Ich bin in Pension.«
      

      »Wolle hatte sie, aber dann konnte sie sich befreien. Hat ihm noch einen aufs Maul
         gehauen, dem Schwachkopf.«
      

      »Verstehe.«

      Wie früher konnte man nicht sehen, was in Karl vorging. Ob er gut gelaunt oder sauer
         war, er hatte immer den gleichen Gesichtsausdruck.
      

      »Ich bin weiterhin davon überzeugt«, fuhr Bendix fort, »dass diese Sache gut ausgehen
         wird. Aber wir sind ein wenig in den Blick der Internen geraten, vielleicht auch der
         Mordkommission …«
      

      »Soll ich mal mit Holger Lehn sprechen?«

      »Nicht nötig, das kann ich selber. Aber bei aller Freundschaft muss er seine Arbeit
         machen. Unterm Strich halte ich es für das Beste, die Truppe erst mal …«
      

      Karl fuhr defensiv. Er hatte sich einen richtigen Rentnerstil angewöhnt. Bremste früh,
         schaltete schnell höher, kam kaum über dreißig.
      

      »Das ist der zweite Schritt vor dem ersten«, sagte der Alte. »Ich bin nicht davon
         überzeugt. Du kannst Ungeziefer nicht überhandnehmen lassen, egal in welcher Lage
         du steckst. Von mir aus können wir später darüber reden. Das heißt, wenn ihr Larissa
         Rewald gestellt habt.«
      

      Karl bog ab. Er hielt vor einer Fußgängerampel und ließ die Leute hinüber, auch als
         für sie schon rot war. »Ruf mich an, wenn es so weit ist«, sagte er.
      

      »Mache ich.«

      »Und jetzt bringe ich dich zurück. Gerda wartet auf das Zeug.« Er zeigte auf seine
         Rückbank.
      

      »Wie geht es ihr denn? Hat sie noch diese Panikattacken?«

      »Panikstörungen. Das ist der medizinische Ausdruck. Ja, die hat sie noch. Seltener
         als früher, weil die Medikamente gut sind.« Er bog ab und fuhr um den Block, um wieder
         auf die Grunewaldstraße zu gelangen. »Wusstest du, dass ich damals ihretwegen mit
         der ganzen Sache angefangen habe.«
      

      »Nein.«

      »War aber so. Sie hatte immerzu Angst vor bösen Menschen, und ich habe ihr versprochen,
         sie zu beschützen. Und als dann der alte Morowitz kam und aufräumen wollte, war die
         Gelegenheit da … Na ja, ist lange her.«
      

      Er hielt vor dem Dienstgebäude. »Eins noch, Peter. Wenn die Dinge stocken, dann kann
         es hilfreich sein, auf andere Gedanken zu kommen. Vielleicht unternimmst du mal etwas
         außerdienstlich mit den Männern. Dann habt ihr neue Kraft und dann fasst ihr die Alte
         im Nu.«
      

      Mit den Kollegen ausgehen, aber ohne Andy? Die Vorstellung kam Bendix seltsam vor.

       

      Am Nachmittag saß jeder hinter seinem Schreibtisch und ging seiner Arbeit nach. Wolle
         konnte sich nicht konzentrieren, deshalb hatte er nur vorgegeben, etwas zu tun zu
         haben. Ihm tat das Gesicht weh.
      

      Er hatte sich vom Arzt das Nasenbein richten und die Wunde säubern lassen. Auf die
         Krankschreibung hatte er geschissen, es war nicht möglich, in dieser Situation zu
         Hause zu bleiben, das würden die anderen auf keinen Fall akzeptieren. Seit Andys Tod
         war er sowieso auf die unterste Position gerutscht. Der Kaffeeholer. Der, dem die
         gesuchte Person durch die Lappen ging. Der sich von einer Frau das Knie zwischen die
         Beine rammen ließ.
      

      Als er vom Doc gekommen war, war ihm aufgefallen, dass die Fotokopie nicht mehr an
         ihrer Tür hing. Etwas war im Gange, das spürte er genau. Eine Veränderung. Er hatte
         Angst und musste doch selbst ein Gespräch mit den Kollegen führen. Aber es war nicht
         die passende Zeit. Bendix brüllte durchs Zimmer, er habe eine Mail vom IT-Support
         bekommen, dass schon wieder jemand Fremdes in der Herrera-Datei gewesen sei. Ob diese
         Computer-Heinis denn alle bescheuert seien? Warum konnten sie den Zugang nicht einfach
         sperren.
      

      Dann ging Bendix wortlos hinaus. Wolle atmete durch. Sollte er die Gelegenheit nutzen
         und mit Klamroth alleine reden? Lieber nicht.
      

      Er hatte die Bilder von Überwachungskameras von Bahnhöfen der U9 auf dem Monitor.
         Es half aber nichts mehr, wenn er Larissa darauf entdeckte – mittlerweile hatte er
         ihr nicht nur ins Angesicht geblickt, sondern war von ihr zusammengeschlagen worden.
         Mit ihrem Handy war sie extrem vorsichtig, da gab es keine Bewegungsnachweise. Für
         einen solchen Fehler war sie zu professionell.
      

      Wolle fühlte sich einsam, weil er mit niemandem über seine Lage reden konnte, schon
         gar nicht mit Rike. Wenn die erführe, was er getan und was er gedeckt hatte, würde
         sie sofort ihre Koffer packen und verschwinden. Mit den Kindern.
      

      Im nächsten Moment träumte er davon, mit der ganzen Familie Urlaub zu machen. Ins
         Warme zu fahren, am liebsten in irgendeinen Club, wo es tagsüber Kinderprogramm gab.
         Sich in einen Liegestuhl zu legen und die Augen zu schließen, bis die nächste Mahlzeit
         anstand. Wie blöd, dass Dennis Schule hatte. Und dass er selbst, solange Larissa flüchtig
         war, nicht wegkonnte. Er unterdrückte ein Fluchen.
      

      Die Zeit verging langsam, aber schließlich dämmerte es vor seinem Fenster und die
         Straßenlaternen wurden angeknipst. Er wollte nach Hause. Es gab nicht mehr viel zu
         tun, außerdem hatte er für den Notfall sein Handy. Einen Abend mit der Familie. Er
         würde Rike zu seinen Verletzungen irgendeine Geschichte erzählen müssen.
      

      Als er aufstehen und seine Sachen zusammenpacken wollte, kam Bendix wieder herein,
         ein breites Grinsen im Gesicht und drei Flaschen Bier in der Hand. Er knallte sie
         auf den Tisch.
      

      »Männer, Schluss mit der Trübsal.« Er öffnete zwei Flaschen am Kronkorken der dritten
         und stellte sie vor Jaecki und vor Wolle. Auch seine machte er auf. Dann ließ er es
         sich nicht nehmen, mit jedem von ihnen anzustoßen.
      

      »Wir haben uns nicht gerade mit Ruhm bekleckert«, sagte Bendix nach einem langen Schluck,
         »alle drei nicht. Es geht nicht an, dass irgendjemand in dieser Abteilung allein Wolle
         die Schuld in die Schuhe schiebt. Das lasse ich nicht zu. Wir sind wie eine Fußballmannschaft,
         gewinnen zusammen und verlieren zusammen. Was mich angeht – nur als Beispiel – ich
         hätte dich nicht alleine fahren lassen dürfen. Ein guter Vorgesetzter lässt seine
         Männer nicht alleine losdüsen. Das gibt es nicht.«
      

      Er setzte seine Flasche wieder an die Lippen und Wolle beobachtete die Bewegungen
         seiner Gurgel, während er schluckte. Als er absetzte, rülpste Bendix.
      

      »So viel zum Thema Verantwortung und Schuld. Ich trage meinen Teil. Und du auch«,
         rief er Jaecki zu und der nickte, obwohl er wahrscheinlich nicht hätte sagen können,
         was er falsch gemacht hatte.
      

      »In unserer Fall-Datei steht nichts, was Larissa helfen könnte. Insofern kann sie
         da rumlesen, soviel sie will. Da scheißen wir drauf.«
      

      Er schien Durst zu haben und setzte die Flasche wieder an.

      »Und jetzt sage ich euch was: Wir müssen mal auf andere Gedanken kommen. Deshalb lade
         ich euch heute Abend ein. Ja, ich lade euch ein. Wollt ihr raten, wohin?«
      

      Er strahlte und sah erst zu Wolle, dann zu Jaecki. Wolle hatte nicht die leiseste
         Idee, was Bendix sich hatte einfallen lassen. Das Einzige, was er dachte, war, dass
         er ein wenig Begeisterung zu zeigen hatte. Er setzte ein Lächeln auf. Möglich, dass
         man sah, wie falsch es war.
      

      »Keine Ahnung«, sagte Jaecki. »Mach’s nicht so spannend. Wir sind doch hier nicht
         im Krimi.«
      

      »Da hast du recht. Also dann, raus mit der Sprache.«

      Doch dann kam nichts. Ein weiterer Schluck, ein neuer Rülpser. Und das Strahlen, das
         Bendix aufsetzte, wenn er besonders von sich überzeugt war.
      

      »Ich lade euch ins Laternchen ein!«, rief er schließlich.

      Wolle verging sein falsches Lächeln. Stattdessen fragte er sich, wie er aus der Sache
         herauskommen sollte.
      

      »Die haben neue Weiber, habe ich gehört. Jung und knackig. Richtiges Frischfleisch.
         Und meine Meinung ist: Bei nichts kommt man so gut auf andere Gedanken wie beim Ficken.
         Na, was sagt ihr?«
      

      Jaecki, der nicht gerade zu Gefühlsausbrüchen neigte, sagte: »Scharf. Das ist mal
         eine Abwechslung.«
      

      »Wir saufen ordentlich einen«, sagte Bendix, »jeder sucht sich eine Hübsche aus, geht
         mit ihr aufs Zimmer und am Ende bezahlt Peter Bendix die Rechnung! Ist das ein Wort?«
      

      Wolle hatte nicht die leiseste Idee, wie er reagieren sollte. Aus lauter Verlegenheit
         setzte er seine Flasche an die Lippen und trank immer weiter. Dann stand er auf und
         erklärte: »Ich muss pissen.«
      

      »Das ist gut!«, rief Bendix. »Bei der Gelegenheit kannst du gleich mal nachsehen,
         ob dein Schwanz noch da ist. Und ob der alte Scheißkerl sich noch rührt. Ich meine,
         er hatte heute ja einiges auszuhalten.«
      

      Er lachte laut, als hätte er einen Jahrhundertwitz gerissen.

      Wollmann verschwand. Er musste nicht pinkeln, tat aber so, und dann stellte er sich
         vor den tauben Spiegel und wusch sich ausführlich die Hände. Seine Nase war geschwollen
         und er hatte gelbblaue Flecke im Gesicht. Vor allem war er in einer Scheißsituation.
         Erstens käme er wieder spät nach Hause, zweitens würde er nach Weiberparfüm riechen,
         und so etwas blieb Rike nicht verborgen, sie hatte eine feine Nase und würde alles
         wissen, egal welche Erklärung er anbrachte. Diesmal, glaubte er, wäre es nicht damit
         getan, dass sie ihm den Mittelfinger zeigte.
      

      Auf der anderen Seite war es unmöglich, die Einladung abzulehnen. Bendix liebte es,
         großzügig zu sein, und wenn er die Spendierhosen anhatte, wollte er nicht zurückgewiesen
         werden. Und Wolle brauchte ihn. Er brauchte sein Wohlwollen, sonst konnte er die Sache
         mit dem neuen Job von vornherein vergessen.
      

      Also nur mitgehen und im Puff saufen?

      Eine ganz schlechte Idee, denn wenn Bendix bezahlte, würde er feststellen, dass einer
         nicht gevögelt hatte, und dann wäre Wolle noch mehr untendurch.
      

      Er fragte sich noch, ob Bendix wirklich bezahlen würde. Gut möglich, dass er dem Laternchen
         nur Wohlverhalten der Sitte zusagte – keine Kontrollen, keine Razzia. Und dass er
         im Gegenzug freigehalten wurde. Aber das spielte jetzt keine Rolle.
      

      Wollmann trocknete sich die Hände ab. Wenn er kniff, durfte er auf kein Verständnis
         hoffen. Schon wenn er skeptisch reagierte, würden sie ihn fertigmachen. Also war es
         nach Lage der Dinge das Beste, bald anzufangen und hinterher im Puff zu duschen. Den
         Weibergeruch abzuwaschen.
      

      Er kniff die Pomuskeln zusammen, bevor er in ihren Raum zurückkehrte. »Dann lasst
         uns losgehen«, sagte er »ehe der Chef es sich anders überlegt.«
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      Sie hatten beide einen Pappbecher mit heißem Tee in der Hand und eins der Brötchen,
         die Larissa besorgt hatte. Die letzten Spaziergänger verzogen sich aus dem Tiergarten,
         die Temperatur fiel wieder. Eine weitere kalte Nacht stand bevor.
      

      Sie standen in dem offenen Schuppen. Reiner dachte nach. Sie hatte ihm die Ereignisse
         des Tages erzählt. Larissas Aufgabe, sagte er schließlich, sei nicht weniger, als
         ein Komplott aufzudecken.
      

      »Wenn das stimmt, dann muss es in der Vergangenheit deiner Kollegen Spuren geben.
         Ungelöste Fälle, Zweifel, die nicht beseitigt werden konnten. Das wäre ein Ansatz,
         um ihre Glaubwürdigkeit in Zweifel zu ziehen.«
      

      Larissa lehnte an der kalten Wand. Seit Tagen hatte sie ihre Wäsche nicht gewechselt.
         Sie fühlte sich klebrig und schmutzig. »Wer sollte solchen Spuren nachgehen?«, fragte
         sie.
      

      »Ein engagierter Rechtsanwalt zum Beispiel.«

      Der gleiche Gedanke, den Michael gehabt hatte. Sie schlürfte ihren Tee.

      Er fuhr fort: »Eine Unwägbarkeit, zugegeben. Du wirst wahrscheinlich einen Pflichtverteidiger
         bekommen, es sei denn, ihr habt Geld oder du kennst jemanden, der das Mandat übernimmt.
         Wenn es auf einen Pflichtverteidiger hinausläuft, weiß man nicht, ob der sich ins
         Zeug legt – die Wahrscheinlichkeit ist zu gering, als dass du darauf bauen könntest.
         Die meisten Leute machen nun mal ihren Job und nicht mehr.«
      

      »Ich kenne eine Frau bei der Internen Ermittlung. Offiziell heißt die Abteilung Dezernat
         für Polizeidelikte.«
      

      Er horchte auf. »Die hat Zugriff auf Akten und Dateien, die anderen verborgen sind.
         Die Frage ist: Würde sie dir helfen?«
      

      »Ich glaube ja. Sie hat mich angerufen, mir auf den Anrufbeantworter gesprochen«

      »Und du?«

      Sie hielt den Becher mit beiden Händen umklammert, um die Wärme des Getränks auszunutzen.
         Der Begegnung mit Frau Hönig, die im Dienstgebäude möglich gewesen wäre, war sie ausgewichen.
         »Ich habe ihr eine Mail geschrieben und kurz mit ihr am Telefon gesprochen. Ich war
         sogar bei ihr, an ihrem Privathaus. Habe an der Tür geklingelt. Aber dann hat ihr
         Mann geöffnet und da bin ich wieder verschwunden.«
      

      »Verstehe. Wir haben also eine Polizeibeamtin, die dir gewogen ist. Das ist auf jeden
         Fall viel wert. Du solltest versuchen, sie wieder zu kontaktieren, um Details mit
         ihr zu besprechen. Am besten benutzt du ein öffentliches Telefon, falls du so etwas
         noch findest. Allerdings …«
      

      »Was?«, fragte sie.

      »Ich halte es für wahrscheinlich, dass sie von dir verlangt, deine Flucht aufzugeben.
         Dafür ist sie eine deutsche Beamtin und als solche korrekt. Möglicherweise wird sie
         das sogar zur Bedingung für ihre Hilfe machen.«
      

      »Und?«

      »Du musst entscheiden, wie du dich dazu stellst. Nachdem du einmal weggelaufen bist,
         lassen sie dich sicherlich nicht wieder ziehen und das bedeutet, du bleibst in U-Haft,
         bis du angeklagt wirst oder deine Unschuld bewiesen ist.«
      

      Nichts, was sie sich nicht auch überlegt hätte. Trotzdem tat es gut, dass jemand anders
         ihr die Möglichkeiten aufzeigte.
      

      »Gehen wir ein Stück«, schlug sie vor. Ihre Füße waren eiskalt.

      Durch die Dämmerung wanderten sie Richtung Zoo. Feiner Nebel lag in der Luft und verhüllte
         die Bäume. Larissa dachte daran, dass es in den letzten Tagen nie geregnet hatte.
         Was für ein Glück. Wo wäre sie nachts geblieben, wenn es einen Wolkenbruch gegeben
         hätte. Dann kam ein Gedanke, von dem sie meinte, dass sie ihn fast vergessen hätte.
         Jonas. Der Geburtstag. Ihr Versprechen. Morgen war es so weit.
      

      »Welchen Weg auch immer du einschlägst, Larissa, er birgt ein Risiko. Und selbst wenn
         das in dem einen Fall, dem Kontakt zu deiner Kollegin von der Internen, überschaubar
         ist, bleibt das Problem, dass für dich viel auf dem Spiel steht, am Ende nicht weniger
         als eine lebenslange Haftstrafe.«
      

      »Was meinst du, warum ich geflohen bin?«

      »Insofern wiederhole ich meinen Vorschlag, dir ein Alibi zu geben.«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Nicht zu schnell – denk darüber nach, bevor du ablehnst. Ich habe dir erzählt, dass
         ich einen Bekannten habe, der einen Imbiss betreibt.« Er hob den Zeigefinger seiner
         Hand. »Nimm mal an, wir beide würden bezeugen, dass du zu der Zeit, in der dein Kollege
         erschossen wurde, mit mir dort gegessen hast.«
      

      »Hatten wir das nicht schon? Was ist mit den Überwachungskameras an den Bahnhöfen?«

      »Soweit ich weiß, werden die Aufnahmen nach vierundzwanzig Stunden gelöscht.«

      Sie stöhnte auf. »Und wenn nicht?«

      »Doch. Ich bin mir ziemlich sicher.«

      »Ein falsches Alibi ist etwas Schwaches. Die können euch beide im Kreuzverhör auseinandernehmen.
         Euch in Widersprüche verwickeln. Und das werden sie versuchen.«
      

      »Du solltest uns nicht unterschätzen.«

      »Außerdem behaupten sie, meine Waffe am Tatort gefunden zu haben.«

      »Das ist richtig«, erwiderte Reiner, »aber lange nicht so aussagekräftig wie ein Alibi.
         Wo deine Pistole ist, musst du noch lange nicht sein.«
      

      Ihr war immer noch nicht warm und sie hatte Lust auf einen zweiten Tee. »Es bleibt
         eine Lüge«, erklärte sie. »Darf man das?«
      

      »Eine theoretische Frage an einen Philosophen? Sie ist nicht mit einem Satz zu beantworten.
         Das Thema, das dahintersteht, lautet, ob man etwas Gutes befördern darf mit moralisch
         fragwürdigen Mitteln. Darf man mit Waffengewalt einen Frieden erzwingen? Die meisten
         Leute würden das akzeptieren. Ein anderes Beispiel: Angenommen, ein sendungsbewusster
         Nichtraucher ist an einer Zigarettenfabrik beteiligt, die hohe Gewinne abwirft. Was
         wäre für ihn die moralisch richtige Haltung? Seine Anteile zu verkaufen und ein reines
         Gewissen zu haben? Oder vielleicht mit dem Geld – also letztlich mit dem Lungenkrebs
         vieler Menschen – eine Kampagne gegen das Rauchen zu starten?«
      

      »Phh«, machte sie. »Keine Ahnung.«

      »Ich auch nicht. Ich will nur zeigen, dass Fragen der Moral nicht so eindeutig sind,
         wie man gerne glaubt. Das gilt auch für das falsche Alibi. Es wäre gelogen; aber die
         Lüge würde helfen, einer unschuldigen Frau das Gefängnis zu ersparen.«
      

      »Trotzdem, ich weiß nicht …«

      »Nicht nötig, dass du dich jetzt entscheidest. Lass uns beide Wege verfolgen. Du versuchst,
         mit deiner Kollegin zu sprechen. Und ich rede gleich morgen mit meinem Bekannten im
         Imbiss.«
      

      Sie war einverstanden. »Wo ist der Imbiss?«

      »Schönleinstraße. Sobald ich eine Antwort habe, komme ich an unsere Stelle hier im
         Park zurück, denn anrufen kannst du mich nicht, ich habe kein Handy.«
      

      »Komm, lass uns zum Bahnhof gehen. Ich gebe noch einen Tee aus.«

      »Zwei Tee an einem Abend«, sagte er, »welch ein Luxus.«

       

      Das »Laternchen« lag in Reinickendorf, in der Nähe von Bendix’ Wohnung. Es war ein
         unscheinbares Haus mit weißer Fassade in einem Gewerbegebiet, von der Straße zurückgesetzt,
         mit einigen asphaltierten Parkplätzen davor. Ein Lokalname stand nicht über der Tür.
         Die Fenster waren rot verklebt.
      

      Bendix rieb sich die Hände und klingelte. Wollmann wünschte sich, dass keiner aufmachte.
         Vielleicht war Ruhetag.
      

      »Kriegst du eigentlich Bullenrabatt?«, fragte Jaecki. »Oder kostet dich der Abend
         einen Wochenlohn?«
      

      »Sagen wir so: Ich bekomme eine fairen Preis.« Er lachte. »Einen sehr fairen Preis.«

      Ein Mann in dunklem Anzug öffnete, grüßte und ließ sie herein. Der Eingangsraum war
         eine Bar mit Tischen davor, an denen einige Gäste saßen, spärlich bekleidete Mädchen
         auf dem Schoß und Sektgläser in der Hand. Das Licht war schummrig, leise Jazzmusik
         erklang.
      

      Bendix führte sie zur Bar und bestellte Bier.

      Im nächsten Moment fanden sich drei Frauen ein. Jede von ihnen stellte sich neben
         einen der neuen Gäste. Eine Schwarzhaarige hakte sich bei Wolle ein.
      

      »Bestellst du mir auch was, Süßer?«

      »Heute bezahlt der Chef.«

      »Klar«, rief Bendix. »Sekt für die Mädels.«

      Die Frau in Wolles Arm mochte Mitte zwanzig sein. Sie war stark geschminkt, mit roten
         Lippen und dickem blauen Lidschatten, und er bezweifelte, dass ihre Haarfarbe echt
         war. Sie trug ein Rüschenoberteil, das kaum ihre Brustwarzen verbarg. Das Höschen
         passte dazu und war ebenfalls knapp. Außerdem hatte sie lange Stiefel mit hohen Absätzen
         an.
      

      »Was habt ihr zu feiern?«, fragte die Frau, die neben Bendix stand.

      »Dass es uns gibt. Dass wir Freunde und Kollegen sind.«

      »Was für ein guter Grund.«

      »Das ist richtig, Männer.« Bendix hob sein Glas in die Höhe. »Einen besseren Grund
         könnte ich mir gar nicht denken. Auf uns.«
      

      Jaecki und dann auch Wolle stießen mit ihm an. Wolle stürzte sein Bier hinunter. Die
         Schwarzhaarige hatte starkes Parfüm aufgelegt, genau das, was er befürchtet hatte.
         Er war in einer Zwickmühle. Welchen Weg er auch ging, er hatte viel zu verlieren,
         seine Ehe auf der einen Seite, seine Unversehrtheit auf der anderen. Wie hatte er
         sich nur in eine solche Situation manövrieren können? War er wirklich so blöd?
      

      Er wünschte sich, woanders zu sein.

      »Bist du noch nicht richtig locker, mein Süßer?«, fragte die Schwarzhaarige und strich
         ihm über die Hose. »Komm, trink noch ein Bier.«
      

      »Ist schon okay.«

      Sie ließ ihre Hand dort unten und fuhr mit den Fingerkuppen über seinen Reißverschluss.
         Es dauerte nicht lange, da regte sich etwas. Inzwischen hatte er ein neues Bier vor
         sich stehen. Sie hob ihr Sektglas und stieß mit ihm an, ohne die andere Hand von seiner
         Hose zu nehmen. Natürlich fühlte sie, dass sein Schwanz steif wurde. Sie grinste,
         während sie ihre Bemühungen intensivierte.
      

      »Wird doch«, flüsterte sie und deutete mit ihrem roten Mund einen Kuss an.

      Sogar das Bier schmeckte ihm nicht mehr, während Bendix offenbar in immer bessere
         Stimmung kam. Er war laut. Wenn er sprach, schauten die anderen Gäste zu ihnen an
         den Tresen. Er tönte, dabei wiederholte er den Namen seines Mädchens. »Natascha, was
         für ein schöner Name. Das gefällt mir. Gefällt mir wirklich. Klingt nach russischem
         Winter.«
      

      Jaecki dagegen war stumm und unbewegt wie immer. Sein Kaugummi wanderte von einem
         Mundwinkel zum anderen. Er trank schnell. Seine Hand lag auf dem Hintern seiner Begleiterin.
         Was sie zu ihm sagte, verstand Wolle nicht.
      

      »Wie heißt du eigentlich?«, fragte ihn die Schwarzhaarige.

      Wolle mochte nicht zu viel sagen. »Heiner«, brachte er hervor. »Und du?«

      »Annika.«

      »In echt? Oder ist das dein Künstlername.«

      »Spielt doch keine Rolle. Trink noch einen Schluck, das tut dir gut.« Vorsichtig zog
         sie ihm den Reißverschluss auf und schob einen Finger hinein.
      

      Bendix trank schnell. Wie immer hatte er seine Sonnenbrille im Haar. Sein Hemd war
         noch weiter aufgeknöpft als sonst. Der Mann sah aus, als wäre er im Sommerurlaub,
         und das im Berliner Winter. Mit seinen dicken Fingern tätschelte er auf dem halb nackten
         Mädchen neben ihm herum und wiederholte immerzu ihren Namen, »Natascha«.
      

      Wolle fand keinen Ausweg aus seinem Dilemma. Es war nicht so, dass er nie fremdgegangen
         wäre, natürlich nicht, er ließ Gelegenheiten genauso wenig aus wie die anderen. Aber
         diesmal hatte er das sichere Gefühl, Rike zu verlieren. Er hatte Angst vor der Reaktion
         seiner Frau. Wenn er es recht bedachte, hatte er ihr nicht viel entgegenzusetzen.
         Er war körperlich stärker, das schon, schlagen konnte sie ihn nicht. Das war aber
         auch der einzige Bereich, wo er ihr überlegen war.
      

      Obwohl Annika sich mit zwei Fingern in seiner Hose abmühte, wurde sein Schwanz wieder
         schlapp. Er seufzte.
      

      »Hey.« Sie stieß ihn an. »Wird schon. Ich kann so was.« Sie lächelte, dabei schürzte
         sie die roten Lippen.
      

      An ihr lag es nicht. Sie gefiel ihm. Was das Problem war, konnte er ihr nicht sagen,
         Nutten hassten es, wenn sie zu Eheberaterinnen gemacht werden sollten.
      

      Als Bendix bald darauf mit seiner Lady abzog, seufzte Wolle ein weiteres Mal. Es wurde
         ernst. Bendix schwankte, als er Hand in Hand mit dem Mädchen eine plüschige Wendeltreppe
         ansteuerte, die in den ersten Stock führte.
      

      An ihrem Fuß blieb er stehen. »Herrschaften, nicht nur saufen mit den Damen. Verstehen
         wir uns? Ich will, dass es zur Sache geht.« Er klatschte seine Hände aufeinander.
      

      Weder Jaecki noch Wolle gaben eine Antwort. Wahrscheinlich hatte Bendix auch keine
         erwartet, denn direkt nach seiner Rede stieg er die Treppe hinauf.
      

      Danach fehlte etwas. Die laute Stimme, die blöden Sprüche. Vielleicht auch die Kommandos.

      »Komm Süße«, sagte Jaecki zu seinem Mädel, »zeig mir auch mal, wie’s oben aussieht.«

      Beide zogen ab und die schwarzhaarige Annika nahm Wolle ebenfalls an die Hand und
         wollte ihn zur Treppe führen.
      

      »Moment noch.«

      »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich tu dir doch nicht weh.«

      »Das weiß ich.«

      »Na dann?«

      Er trank aus. Gab sich alle Mühe, dass seine Stimmung nicht ganz in den Keller sackte.
         Lächelte sogar ein wenig.
      

      Im ersten Stock endete die Wendeltreppe in einem schwarz gestrichenen Flur. Auf beiden
         Seiten waren Türen und aus den Zimmern kamen eindeutige Geräusche. Wolle fand die
         Stöhnerei abstoßend. Aber es gab keinen Weg zurück.
      

      Annika führte ihn in einen rosafarbenen Schlafraum. In der Mitte stand ein flaches
         Bett. Es war mit einem Laken aus abwischbarem Plastik überzogen. Ein Stoffteddy saß
         am Kopfende. Die Vorhänge waren geschlossen.
      

      Sie streifte ihre Stiefel ab, hakte sich ihr Oberteil auf, kniete sich mit nacktem
         Busen vor ihn und machte sich daran, ihm die Hose weiter zu öffnen. Dabei blickte
         sie ihm in die Augen und lächelte.
      

      Er stand mitten im Zimmer, trug Hemd und Pulli und Schuhe. Ihm wurde warm. »Hör zu,
         Süße. Ich will nicht mit dir schlafen.«
      

      »Warum denn nicht? Ich bin gut.« Sie stellte sich wieder hin, nahm ihre Titten in
         die Hand und ließ sie schaukeln. »Gefalle ich dir nicht?«
      

      »Doch, klar gefällst du mir. Ich will nur nicht ficken.«

      »Bist du krank oder so was?«

      »Nein.«

      »Warum kommst du hierher, wenn du nicht ficken willst?«

      Er zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche und nahm einen Fünfziger heraus, alles,
         was er bei sich hatte. »Hier.«
      

      »Wofür?« Sie machte eine beleidigte Miene.

      Er fasste sie vorsichtig an den Handgelenken. »Hör zu, Schätzchen, es soll nicht dein
         Schaden sein. Du rechnest ab, als wenn wir es getan hätten. Verstehst du? Und wenn
         dich einer fragt, sagst du das auch so. Sonst bin ich im Arsch. Der Fünfziger ist
         das Schweigegeld. Das geht extra. Okay?«
      

      Sie nickte.

      »Gut. Dann zeig mir jetzt, wo ich mir das Gesicht waschen kann.«


      Kapitel 46

      Larissa war unterwegs nach Britz. Wie immer, seit sie draußen schlief, war es noch
         früh, der morgendliche Berufsverkehr hatte kaum eingesetzt, doch zusätzlich hatte
         sie an diesem Morgen ein Nieselregen geweckt, dessen feine Fäden in ihrem Gesicht
         gelandet waren. Mit ihr in der Bahn waren andere müde Gestalten; die meisten hatten
         Kopfhörer auf den Ohren und die Augen geschlossen. Auch sie legte den Kopf gegen eine
         Trennwand und machte die Augen zu. Es gab ein wenig Wärme im geheizten Abteil. Der
         Schlaf kam sofort, aber an jeder Station schreckte sie auf, um zu checken, wer dazustieg.
         Ihre Mütze saß tief genug, um ihr Gesicht zu verbergen.
      

      Wie Reiner vorgeschlagen hatte, würde sie erneut versuchen, Kontakt zu Karen Hönig
         aufzunehmen. Und wenn sie wirklich verlangte, dass Larissa sich stellte, dann war
         sie bereit, das zu tun und auf Gott und die Gerichtsbarkeit zu hoffen.
      

      Doch vorher lag etwas anderes an. Auf den altvertrauten Wegen ihrer Straße hielt sie
         sich am Rand. Nur nicht gesehen werden. Der Regen dauerte an. Er war so leicht, dass
         keine Pfützen entstanden. Sie bog auf ihr Grundstück ein und schlich an der fensterlosen
         Seite ihres Hauses vorbei in den Garten, wo sie sich hinter einem Baum verbarg. Zunächst
         wollte sie prüfen, wie die Lage war.
      

      Was sie sah, rührte ihr das Herz. Michael hatte die Geschenke für Jonas auf einem
         Beistelltisch aufgebaut, auf dem ein Strauß Tulpen in einer Vase stand. Alle Präsente
         waren eingepackt, alle in verschiedenes Geschenkpapier. Auch die Schleifen hatte er
         nicht vergessen. Das größte Geschenk, das Kinderfahrrad, das Larissa zusammen mit
         Michael gekauft hatte, war von einer Decke verhüllt und stand ein wenig abseits. Jonas
         hatte es noch nicht entdeckt.
      

      Er war im Schlafanzug, während Michael schon Hemd und Hose anhatte. Der Kleine schritt
         vor dem Gabentisch auf und ab, ohne zuzugreifen. Ob er sich schämte? Oder wollte er
         Michaels Ensemble nicht kaputt machen? Sie wusste es nicht, sondern sah nur, wie Jonas
         zögerte und mit dem Kopf wackelte.
      

      Es hielt sie nicht in ihrem Versteck.

      Sie registrierte, dass Dana nicht da war. Offenbar hatte Larissa zu viel in die Besuche
         ihrer Schwester hineingedeutet. Sie würde Michael um Entschuldigung bitten müssen.
         Vor allem würde sie dafür zu sorgen haben, dass ihre Scheißangst sie nicht mehr in
         solche bösen Anschuldigungen trieb. Dana half aus, mehr nicht. Sympathisch wurde ihre
         Schwester ihr dadurch nicht, aber die Besuche bekamen einen Grund, den sie akzeptieren
         konnte.
      

      Es war nicht ganz ungefährlich, an der Glastür zu klopfen und hineinzugehen. Trotzdem
         kam sie näher. Hielt sich immer noch im Schutz der Hecke. Jonas hatte sich ein erstes
         Geschenk – das kleinste! – vom Tisch genommen und war dabei, das Band zu lösen. Larissas
         Drang zu ihm war stärker als alle Sorge. Sie wollte ihm gratulieren, ihn umarmen und
         küssen. Und sie wollte an diesem Tag bei Michael sein, damit sie zusammen die Geburt
         ihres Sohnes feiern konnten.
      

      Dann sah sie, wie im Wohnzimmer beide innehielten, Jonas öffnete sein Geschenk nicht
         weiter und Michael, der sich Kaffee einschenken wollte, stellte die Kanne zurück.
         Offenbar hatte es geklingelt. Bendix! Er hatte die Geburtsdaten ihrer Familie gecheckt.
         Natürlich hatte er das. Und nun war er da. Michael ging zur Haustür. Larissa zog sich
         hinter ihren Baum zurück und hielt die Luft an.
      

      Ein weiteres Mal würde sie nicht durch den Garten und das Nachbargrundstück fliehen
         können, denn diesmal hatte Bendix sicherlich jemanden an den wichtigen Punkten stationiert.
         Auch den Weg, auf dem sie gekommen war, würde sie nicht nehmen können. Also zur Seite.
         Die Frage war, welche sie nehmen sollte. So oder so mussten sie schon wieder über
         einen Zaun.
      

      Für einen Moment hielt sie es für möglich, dass es gar nicht Bendix war, der vor der
         Tür stand, sondern Dana, die Jonas bereits morgens um sieben beglückwünschen wollte.
         Larissa biss sich auf den Nagel ihres Zeigefingers und zog mit den Zähnen daran, bis
         der Schmerz kam. Ob vor Kälte oder vor Angst, sie verkrampfte. Jonas wartete vor dem
         Gabentisch. Auch er schien sich zu fragen, wer kommen würde.
      

      Es war weder Bendix noch Dana. Larissa brauchte einen Moment, um die Frau zu erkennen,
         die sich im Hintergrund des Wohnzimmers hielt. Doch dann war sie erleichtert.
      

      Da war ihre Chance. Endlich.

       

      Verstohlen musterte Karen Hönig die Einrichtung, Sofa und Regal, Kunstdrucke an der
         Wand, Esstisch mit Stühlen. Damals, als sie Larissa kennengelernt hatte, hätte sie
         sich nicht vorstellen können, dass diese junge Frau einmal so leben würde, mit Mann
         und Kind und einem Wohnzimmer, wie es Zehntausende gab. Larissa war ganz und gar nicht
         wie zehntausend andere.
      

      An der Haustür hatte sie ihren Dienstausweis gezeigt. »Erinnern Sie sich an mich?«,
         fragte sie jetzt Larissas Mann. »Ich war bei Ihrer Hochzeit.«
      

      Er lachte auf. »Wie könnte ich Sie vergessen? Sie waren der Grund, warum Larissa mich
         überhaupt geheiratet hat.«
      

      »Das verstehe ich nicht.«

      »Bei Ihnen, hat Larissa damals gesagt, habe sie zum ersten Mal begriffen, dass nicht
         jeder Mensch, den man in seine Nähe lässt, einem wehtun wird.« Er breitete die Arme
         aus, als führe er einen Zaubertrick vor. »Das war der Bonus. Ich habe ihn eingelöst.«
      

      »Das freut mich für Sie. Kann ich Sie einen Moment sprechen?«

      »Im Moment ist es schlecht. Mein Sohn hat Geburtstag.«

      »Oh!« Sie kam näher. Nun sah sie den Geburtstagstisch mit den Geschenken und dem Tulpenstrauß.
         »Herzlichen Glückwunsch. Wie alt bist du denn geworden.«
      

      Schüchtern nahm der Junge die Hand, die sie ihm gereicht hatte, und schüttelte sie.
         »Fünf.«
      

      »Sehen Sie, Frau Hönig, Jonas packt seine Geschenke aus, dann frühstücken wir und
         müssen auch schon los. Können Sie irgendwann anders wiederkommen?«
      

      »Sicher. Eine Frage nur.«

      Er blickte sie an. »Bitte.«

      »Wissen Sie, wo Ihre Frau ist?«

      »Nein!«

      »Wenn Sie sie sehen, sagen Sie ihr bitte, dass sie mich unbedingt anrufen soll. Ich
         bin auf ihrer Seite, verstehen Sie? Aber ich muss dringend mit ihr reden, sonst kann
         ich ihr nicht helfen.«
      

      »Ich werd’s ausrichten, wenn ich sie sehe.«

      »Mama kommt heute!«, rief der Junge. »Hat sie versprochen.«

      Seinem Vater war der Zwischenruf sichtlich unangenehm. »Das wissen wir nicht«, sagte
         er leise.
      

      »Doch«, erwiderte der Junge.

      »Nun, wir werden sehen«, sagte Karen Hönig. »Bitte geben Sie ihr weiter, was ich gesagt
         habe.«
      

      »Werde ich tun.«

       

      Karen Hönig sah genauso aus, wie Larissa sie in Erinnerung hatte. Elegant. Trug einen
         langen Mantel und ein gemustertes Wolltuch, nicht bunt, trotzdem auffällig. Ihr Gang
         machte den Eindruck, als könne nichts auf der Welt ihn aus seinem Rhythmus bringen.
      

      Sie sprang aus ihrem Versteck. »Frau Hönig.«

      »Larissa!«

      Larissa hielt Abstand. Sie war sich nicht ganz sicher, wie es zwischen ihnen stand.
         Das alte Misstrauen bestimmte ihr Handeln. Es ließ sie sogar daran zweifeln, ob sie
         sich ihrer ehemaligen Ausbilderin zuwenden durfte, und das trotz des Telefonats, der
         E-Mails und trotz der Gegenüberstellung.
      

      »Ich verstehe nicht … was da … ich meine, was hier passiert.« Larissa zog die Schultern
         hoch, und plötzlich traten ihr Tränen in die Augen. Hinter ihr stand ihr Haus, in
         dem ihr Sohn seinen fünften Geburtstag feierte. Sie konnte nicht hinein. Überhaupt
         hatte sie keinen Ort mehr, außer einem Stückchen Wiese im Tiergarten. Und weshalb
         das alles? Sie hatte doch nichts getan.
      

      Karen Hönig kam langsam näher. Instinktiv spannte Larissa die Muskeln an und blickte
         sich um, als suche sie einen Fluchtweg. Sie kam sich vor wie ein gehetztes Tier. Aber
         sie wollte nicht mehr weglaufen. Sie konnte es auch nicht mehr. Die Kraft war ihr
         ausgegangen und es fehlte auch der Wille. Sie war am Ende.
      

      »Die Zeugin Sanchez hat ausgesagt, dass es ein Mann war, der José Herrera erschossen
         hat.«
      

      Larissa hatte Pilars Rede in der U-Bahn nicht verstanden. »Ein Mann? Das hat sie gesagt?
         Wer?«
      

      Karen Hönig stand jetzt nahe bei ihr. »Keiner unserer Freunde Bendix und Konsorten.
         Sie sagte, es sei ein Älterer gewesen.«
      

      »Karl Ohm!«, entfuhr es Larissa.

      »Ohm? Wie kommst du auf den? Hast du ihn gesehen?«

      »Nein. Ich kenne ihn gar nicht, nicht persönlich. Er ist in Pension. Früher hatte
         er meine Stelle inne. Die anderen haben noch Kontakt zu ihm. Er ist der Freund von
         Bendix und seinen Leuten.«
      

      »Das ist interessant.«

      »Ich glaube, sie gehen einmal in der Woche zum Frühstück zu ihm.«

      »Ein Beweis ist das noch nicht«, sagte Karen Hönig.

      Es würde, begriff Larissa in diesem Moment, auch keinen Beweis geben, niemals, dazu
         waren die anderen viel zu geschickt. Sie war tatsächlich in eine Falle gestolpert.
         Ihr wurde schwindelig, sie hatte das Gefühl, sich setzen zu müssen, sofort, mitten
         auf den Bürgersteig. Karen Hönig sah offenbar, was vor sich ging. Sie stützte Larissas
         Ellenbogen.
      

      »Was ist? Geht’s dir gut?«

      »Geht schon. Was ist die Aussage von Pilar wert?«

      »Nicht allzu viel. Das hat mir der Staatsanwalt sofort zu verstehen gegeben. Sie steht
         alleine gegen drei Polizeibeamte, und ein geschickter Anwalt wird ihr eigennützige
         Motive unterstellen.«
      

      »Was für welche?«

      »Wenn es ein Unbekannter ist, den sie gesehen hat, muss sie im Land bleiben, bis man
         den gefunden hat, sonst kann sie ihn nicht identifizieren.«
      

      Larissa schnaubte. »Das passt überhaupt nicht zu ihr. Für einen solchen Mist ist sie
         viel zu stolz.«
      

      »So etwas ist einem Anwalt im Zweifelsfall egal. Die Aussage von Frau Sanchez hilft
         dir ein wenig, aber es nicht genug. Auf Karl Ohm setze ich jemanden aus meiner Abteilung
         an, auch wenn ich im Moment nicht weiß, wen. Wir haben einfach keine Leute. Wenn er
         mit drinhinge, würde das manches erklären. Was ist nun mit den Schüssen auf Andy Morowitz?«
      

      »Sie glauben, dass ich …?«

      »Ich glaube nichts, ich stelle eine Frage.«

      »Nein«, flüsterte Larissa.

      Sie fühlte sich schwach, schwächer als in den letzten Tagen, wegen der steten Kälte
         und wegen des Schlafmangels, der für ein Dauerrauschen in ihrem Kopf sorgte, wegen
         der Angst und der vielen Fluchten. Sie zwang sich zu mehr Haltung. Ballte die Fäuste
         und atmete durch. Hielt die Augen weit geöffnet.
      

      »Ich habe Andy nicht erschossen«, sagte sie und weil sie aus vielen Jahren Polizeitätigkeit
         wusste, dass ein solcher Satz keine Bedeutung hatte, hängte sie einen zweiten dran.
         »Am Sonntagabend war ich mit jemandem zusammen.«
      

      »Mit wem?«

      Nun war sie also dabei, die einzige Freundin anzulügen, die sie bei der Polizei hatte.
         Am liebsten hätte sie ihren Satz zurückgenommen, aber sie brauchte dieses Alibi, etwas
         anderes hatte sie nicht. Ihr Verstand weigerte sich, klar zu denken, es war nur dieses
         Rauschen in ihrem Kopf, das klang wie ein alter Fernseher, dessen Antenne verstellt
         war.
      

      »Ein Mann.« Sie presste den zweiten Teil ihrer Lüge heraus. »Er heißt Reiner. Ich
         kenne ihn nicht besonders gut. Es ist auch nicht so, dass wir etwas miteinander hätten
         …«
      

      »Reiner wie?«

      »Weiß ich nicht. Einen Nachnamen habe ich nicht. Er ist ein Philosoph. Außerdem ist
         er meistens im Tiergarten anzutreffen.«
      

      »Im Tiergarten?«, wiederholte Karen Hönig. »Und wo da?«

      »Nicht weit vom Brandenburger Tor. In der Nähe von einem Marmordenkmal. Da sind irgendwelche
         Komponisten dargestellt.«
      

      »Na dann – lass uns losfahren.«

      »Ich …« Larissa zeigte auf ihr Haus.

      »Was?«

      »Mein Sohn hat Geburtstag. Ich habe ihm versprochen, zu kommen und zu gratulieren.«

      »Mach das später, Larissa. Heute Nachmittag. Sollte Bendix herkommen, bist du in einer
         üblen Lage und ich kann dir dann nicht mehr helfen.«
      

      Larissa schaute auf ihr Haus. Niemand konnte sagen, ob es ein Später für sie geben
         würde, auch Karen Hönig nicht. Gleichwohl war der Einwand berechtigt, Bendix konnte
         jederzeit auftauchen. Sie stieg in den Toyota und versuchte, sich darüber klar zu
         werden, was sie getan hatte. Sie setzte auf Reiner, auf einen Unbekannten, den sie
         nicht abschließend vorbereitet hatte. Die Chance, dass sie auffliegen würde, war groß,
         das hatte sie selbst zu ihm gesagt. Wenn die Falschaussage herauskam, war es um sie
         geschehen.
      

      Im Auto mischten sich Gerüche von Plastik und künstlichem Duft. Es stank. Larissa
         fuhr das Fenster ein Stück herunter.
      

      »Ziemlich neues Auto«, sagte Karen Hönig. »Ich weiß auch nicht, warum die immer so
         riechen müssen. Teppichkleber oder was das ist. Hör zu, Larissa. Ich kann diesen einen
         Weg mit dir machen, aber dann müssen wir zur Dienststelle, eine andere Möglichkeit
         gibt es nicht. Ich darf mich selber nicht der Beihilfe strafbar machen. Ich habe übrigens
         ein wenig in der Vergangenheit von Bendix und seinen Leuten gegraben …«
      

      Larissa hörte nicht mehr zu, nach dem Wort ›Beihilfe‹ war sie geistig ausgestiegen.
         Ihr war etwas anderes eingefallen. Zu spät, wie sie fürchtete.
      

      »Andy hat mir nach dem Spiel eine SMS geschickt.«

      »Die du noch hast?«

      »Ja, sicher.«

      »Und was schreibt er?«

      »Er hat mir den Namen von Pilar Sanchez genannt.«

      »Dann müssen wir nur noch rausfinden, ob Bendix von dieser SMS wusste.«

      Larissa kamen Karen Hönigs Pläne vage vor. Bendix war viel weiter und vor allem blieb
         eine Tatsache unumstößlich, nämlich dass drei Polizeibeamte gegen sie aussagen würden.
         Da blieben einem Richter nicht viele Möglichkeiten.
      

      Im nächsten Moment spürte sie die Hand von Karen Hönig an ihrem Arm. »Larissa, rede
         mit mir!«
      

      Larissas Gedanken gingen andere Wege. Es stimmte, sie hatte die SMS von Andy. Genauso
         stimmte es, dass sie gelogen hatte. Vielleicht war es möglich, die Lüge zurückzunehmen
         und sie mit ihrer Erschöpfung und der Angst zu erklären. Aber sie traute sich nicht.
      

      Stattdessen sagte sie jenen Satz, den Reiner ihr vorgeschlagen hatte: »Wir waren an
         einem Imbiss. In Kreuzberg. Schönleinstraße, glaube ich.«
      

      »Sehr gut«, sagte Karen Hönig. »Weißt du die Zeit noch?«

      Sie tat so, als müsse sie nachdenken, dabei kämpfte sie mit einer lauten inneren Stimme,
         die ihr erklärte, dass sie sich immer tiefer verstrickte. Jeder Profi würde ihr Alibi
         zerpflücken.
      

      »Am frühen Abend. Ich weiß nicht. Gegen sechs vielleicht. Halb sieben.«

      »Der Todeszeitpunkt von Andy Morowitz liegt nach einer ersten Schätzung zwischen 18
         und 20 Uhr. Es wurde eine Obduktion veranlasst, dabei wird die fragliche Zeit noch
         weiter eingeschränkt werden. Mensch, Larissa, das ist jetzt wirklich ein Hoffnungsschimmer!
         Ich freue mich. Was für ein Albtraum.«
      

      »Aber wer?«, fragte sie zaghaft. »Ich meine, wer hat Andy erschossen? An dem Tag,
         also am Sonntag, habe ich ihm aufgelauert, nachmittags, im Stadion von Union. Ich
         wollte, dass er mir hilft.«
      

      »Hat das jemand gesehen?«

      Larissa erinnerte sich an dichtgedrängte Reihen und an rote Mützen, Schals und Trikots.
         »20 000 Zuschauer. Außerdem die Kumpels, mit denen Andy immer ins Stadion ging.«
      

      »Ich meine, jemand von euren Kollegen. Bendix, einer von denen?«

      »Glaub nicht.«

      »Aber du weißt es nicht genau?«

      »Nein«, sagte Larissa. Die Heizung im Auto lief, ihr wurde wärmer und nun fühlte sie
         sich auch etwas wacher.
      

      »Nehmen wir wirklich einmal an, einer von denen, Bendix, Klamroth oder Wollmann, hätten
         gesehen, wie du mit Morowitz sprichst. Oder sie haben es auf andere Weise herausgefunden,
         vielleicht weil Morowitz sich verplappert hat. Wenn sie eine verschworene Truppe sind,
         was hätten sie dann von eurer Unterhaltung gehalten? Sie hätten sich von Morowitz
         verraten gefühlt. Wie würden sie reagieren?«
      

      »Bendix mochte Andy doch. Wie kann er ihn erschießen?«

      Karen Hönig fuhr schweigend weiter, blinkte, bog ab, beschleunigte wieder. »Und Karl
         Ohm? Aber der würde so etwas nicht ohne das Einverständnis von Bendix machen«, sagte
         sie schließlich. »Ich weiß es nicht, es bleibt eine verworrene Geschichte. Das Erste,
         was wir tun müssen, ist, dich aus der Schusslinie zu nehmen. Schon allein deshalb
         bringen wir dich auf die Dienststelle. Auf unsere in Tempelhof, nicht auf die des
         Drogendezernats.«
      

      Larissa legte ihren Kopf gegen die Seitenscheibe. Sobald das Gespräch verstummte,
         meldete sich ihr müder Verstand. Bevor sie zu einer Dienststelle fuhren, musste sie
         mit Reiner sprechen. Wenn sie einander nicht widersprächen, gäbe es wenigstens den
         Hauch einer Chance.
      

       

      Karen Hönig parkte ihren Toyota an der Westseite des Brandenburger Tors, an der Stelle,
         wo sich in wärmeren Jahreszeiten die Touristen drängelten. An diesem feuchten Märzmorgen
         war kaum jemand unterwegs. Beide stiegen aus. Larissa versuchte, unterschiedliche
         Szenarien durchzuspielen. Wenn sie Reiner anträfen, wäre er helle genug, um zu begreifen,
         wie er reagieren musste, dazu würde ein Augenzwinkern von ihr reichen. Vielleicht
         bekäme sie sogar die Gelegenheit, ihm hinter dem Rücken der Hönig eine schnelle Essensgeste
         vorzuspielen, damit er an den Imbiss dachte.
      

      Wenn er unterwegs war, wäre es auch nicht schlimm, Karen Hönig würde ihn weder suchen
         noch überprüfen können, da sie seinen Nachnamen nicht kannte. Möglicherweise verlangte
         sie eine Beschreibung von Reiner, um sie an die Einsatzfahrzeuge durchzugeben. Na
         und? Dann beschrieb sie ihn eben. Groß, kahl, mit langem Wintermantel. Ein Mann wie
         tausend andere.
      

      Der Nieselregen ließ nach. Der Himmel blieb bewölkt, es war kein schönes Wetter an
         Jonas’ Geburtstag. Einige wenige Spaziergänger und Jogger kamen ihnen entgegen. Ein
         älterer Mann in einem Regencape saß auf einer Bank und las Zeitung. Der Weg, den sie
         mit Karen Hönig einschlug, war Larissa allzu vertraut, sie kannte die Bäume an den
         Seiten, die Büsche, die Grünflächen. Sie sagte sich, dass sie, wenn diese Sache vorüber
         war, nie wieder in den Tiergarten zurückkehren würde. Diese angelegten Wege würde
         sie immer mit ihrer Flucht verbinden. Und mit der Kälte der Nächte.
      

      Karen Hönig fragte nach Einzelheiten der letzten Tage, nach Larissas Flucht, auch
         danach, wie sie Reiner kennengelernt hatte. Larissa antwortete so präzise wie möglich
         und erzählte von der Kontrolle in der U-Bahn, von der Flucht über die Hausdächer,
         von der Morgenzeitung, aus der sie erfahren hatte, dass Andy tot war und dass sie
         nun wegen Polizistenmordes gesucht wurde. Alles die Wahrheit. Zu blöd, dass sie in
         der ersten Lüge gefangen war.
      

      Eine Unsicherheit blieb, das waren die Überwachungskameras an den Bahnhöfen. Wenn
         Reiners Information, dass die Bänder nach vierundzwanzig Stunden gelöscht wurden,
         nicht stimmte, würde sie auffliegen. Dann bliebe doch nur das Gefängnis.
      


      Kapitel 47

      Staatsanwalt Finger war endlich einen Schritt gegangen, der lange anstand, und hatte
         Hauptkommissar Bendix zu sich bestellt. Die Verhältnisse zwischen ihnen mussten ein
         wenig zurechtgerückt werden, außerdem galt es, deutlich zu machen, dass er nicht auf
         der Seite des Drogendezernats stand. Der Obduktionsbericht war eingetroffen. Am Wochenende
         hatte es in der Gerichtsmedizin offenbar niemand für nötig gehalten, ihn zu schreiben.
         Dann hatten sie ihn an einen anderen Staatsanwalt geschickt, aber nun war er endlich
         da. Der ganze Fall war nicht mehr eindeutig. Und Oberstaatsanwalt Laas verzieh keine
         Fehler.
      

      Davon abgesehen würde er nicht noch einmal in diesem chaotischen Riesenbüro der Kommissare
         von einem Bein auf das andere treten, nur weil sie nicht die Höflichkeit besaßen,
         ihm einen Platz anzubieten. Klar, Bendix hatte sich am Telefon gewunden, angeblich
         hatte er keine Zeit, wichtige Ermittlung, blabla.
      

      Finger hatte sehr kühl gesagt: »Nun gut, Herr Bendix, ich kann Sie nicht zwingen.
         Wenn Sie die Zusammenarbeit mit mir nicht mehr wollen, dann will ich sie auch nicht
         mehr. In diesem Fall stellen Sie Ihre Anträge in Zukunft bitte auf dem Dienstweg.«
      

      Er hatte gewusst, dass er den Mann besiegt hatte, als ihm am Telefon keine Antwort
         einfiel. Der Herr Kommissar, sonst nicht um Worte verlegen, rang offenbar mit sich.
      

      »Nein, nein«, sagte er schließlich, »so ist das doch nicht gemeint. Zeitdruck ist
         etwas anderes als Unwilligkeit. Lassen Sie uns noch mal sehen. Gegen zehn, schlagen
         Sie vor? Das müsste ich schaffen.«
      

      Bis Viertel nach zehn war er noch nicht eingetroffen, aber nun saß er da, in dem kleinen
         Staatsanwaltszimmer, umgeben von Pappdeckeln und Akten.
      

      »Um was geht’s?« Der Kommissar schien ungeduldig.

      »Herr Bendix, ich fordere Sie erneut auf, sich aus der Suche nach Frau Rewald herauszuhalten.
         Das gilt für Sie und Ihre Kollegen Klamroth und Wollmann.«
      

      Bendix öffnete den Mund. Das war eher ein Staunen als der Versuch einer Widerrede.
         »Deshalb haben Sie mich antanzen lassen?«
      

      »Nicht ganz. Ich hatte Sie ja bereits um Kooperation – beziehungsweise um Zurückhaltung
         – gebeten, fruchtlos allerdings. Sie sind weiter in dieser Sache aktiv.«
      

      »Andy Morowitz war unser Kollege! Ein Freund.«

      »Hilft nichts, deshalb müssen Sie sich trotzdem an die Anweisungen ihrer Vorgesetzten
         halten. Grundsätzlich prüft eine andere Abteilung, ob die Handlung eines Polizisten
         möglicherweise rechtswidrig war. Herr Bendix, ich teile Ihnen offiziell mit, dass
         ich Dienstaufsichtsbeschwerde gegen Sie einlegen werde, wenn Sie weitermachen. Und
         dann werden Ihre Arbeitsmethoden insgesamt untersucht werden. Man wird ergründen,
         ob Sie sich bei Ihren Ermittlungen an die Gesetze halten.«
      

      Bendix stand auf. Finger fand, dass sein Besucher etwas Provokantes an sich hatte.
         Dieses bunte Hemd, so weit aufgeknöpft, dass man die Brusthaare sah. Und dann diese
         Sonnenbrille. Es war ein regnerischer, dunkler Tag, außerdem war es März. Ein Mann,
         der an einem solchen Tag eine Sonnenbrille bei sich hatte, war am Ende nichts als
         ein Ignorant.
      

      »Schreiben Sie doch, was Sie wollen«, sagte Bendix. »Das interessiert mich einen Scheißdreck.«

      »Wie Sie meinen. Hinzu kommt, dass Sie im Herrera-Fall die falsche Person suchen.
         Ich habe Ihnen doch von der Aussage der Zeugin berichtet. Sie hat einen älteren Mann
         erkannt.«
      

      »So ein Blödsinn! Verschonen Sie mich mit dem Gewäsch Ihrer beschissenen Zeugin. Wussten
         Sie eigentlich, dass den mexikanischen Drogenkartellen oft Frauen vorstehen? Auch
         auf der mittleren Ebene haben Frauen bedeutende Positionen inne. Was, wenn Ihre Zeugin
         eigentlich ein Offizier ist?«
      

      »Ach so?«

      »Ja, Frauen haben nämlich einen entscheidenden Vorteil.« Bendix fasste sich an den
         Hosenschlitz. »Sie haben eine Körperöffnung mehr. Das hilft beim Schmuggeln.«
      

      »Und trotzdem ist das alles Spekulation«, erwiderte Finger.

      »Das sagen Sie. Aber wir haben Hinweise.«

      »Über Frau Sanchez? Die möchte ich sehen.«

      »Kriegen Sie.«

      Finger war sich sicher, dass der Mann bluffte. Er selbst dagegen war noch nicht fertig.
         »Setzen Sie sich wieder hin, jetzt wird es nämlich ernst.«
      

      Bendix gehorchte nicht. Aber er verschwand auch nicht.

      »Wie Sie wollen. Ich habe gestern endlich den Obduktionsbericht José Herrera erhalten.«

      »Und?«

      »Aufgrund des Einschusswinkels im Nacken geht der Gerichtsmediziner davon aus, dass
         Herrera von schräg oben erschossen wurde. Das würde bedeuten, dass er gekniet hat.
         Gekniet, Herr Bendix. Wie bei einer Hinrichtung. Leider steht davon nichts in Ihrem
         Bericht.«
      

      Sein Telefon klingelte, aber er war mit dem Kommissar noch nicht fertig.

      »Sie schulden mir eine Erklärung, Bendix. Dringend. Wenn Sie es für sinnvoll halten,
         finden Sie meinetwegen heraus, ob es eine Verbindung zwischen der Zeugin Sanchez und
         Frau Rewald gibt. Das fällt durchaus in Ihren Bereich. Aber hören Sie auf, nach Rewald
         zu suchen. Vor allem aber sagen Sie mir endlich, wer Herrera erschossen hat.«
      

      Er drückte auf sein Smartphone und meldete sich mit seinem Namen. »Frau Hönig!«, sagte
         er dann.
      

      Bendix setzte sich wieder. Finger dachte daran, ihn hinauszuschicken, schließlich
         waren seine Telefonate nicht für fremde Ohren bestimmt. Die Hönig klang aufgeregt,
         fast agitiert.
      

      Sie hatte Larissa Rewald bei sich. Nun war endlich Bewegung in dieser Sache.

      »Wo sind Sie?«, wollte Finger wissen und achtete darauf, ihre Antwort nicht laut zu
         wiederholen, wie er es aus Gewohnheit manchmal tat. Zu viel durfte Bendix nicht erfahren.
         Er sah die Neugier im Gesicht seines Gegenübers. Der Mann war ganz Aufmerksamkeit
         und Konzentration.
      

      »Bringen Sie sie her«, sagte Finger in den Hörer. »Direkt hierher nach Moabit. Wir
         vernehmen sie gleich.«
      

      Bendix umklammerte die Stuhllehne. Seine breiten Hände wurden rot vor Anstrengung.

      »Was heißt versuchen?«, fragte er die Hönig.

      Sie erklärte ihm, was sie vorhatte. »Gut. Einverstanden«, sagte er. »Bis später. Melden
         Sie sich bitte bei mir.« Er legte auf.
      

      »Frau Hönig hat die Rewald bei sich«, sagte er Bendix. »Offenbar suchen sie gemeinsam
         einen weiteren Zeugen.«
      

      »Wo sind sie?«

      »Es tut mir leid, Herr Bendix, das kann ich Ihnen nicht sagen.«

      Bendix legte den Kopf schief und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Finger wusste,
         dass der Mann ein Choleriker war, der jederzeit in die Luft gehen konnte. Er war gespannt,
         was als Nächstes kommen würde. Sollte der Kerl ihm an den Kragen gehen, würde er sich
         wehren und um Hilfe rufen. Und am Ende eine Anzeige schreiben, die sich gewaschen
         hatte. Auf keinen Fall wollte er sich von diesem Mann mit seiner lächerlichen Sonnenbrille
         einschüchtern lassen.
      

      Bendix biss sich auf die Lippen. »Sagen Sie mir, wo die Rewald ist.«

      »Ausgeschlossen.«

      »Sie machen einen Fehler.«

      »Ach ja?«

      »Natürlich. Die beiden Frauen kennen sich. Seit Langem. Sie sind sehr vertraut miteinander.«

      »Und?«

      »Ist das eine ernste Frage?«, gab Bendix zurück.

      »Ja sicher.«

      »Die beiden haben die Möglichkeit, Spuren zu verwischen. Und sich eine Geschichte
         auszudenken, die am Ende auf jede Frage eine Erklärung liefert.«
      

      »Aber Herr Bendix! Frau Hönig ist eine anerkannte Ermittlerin. Sie dagegen müssen
         einen entscheidenden Fehler in Ihrem Bericht erklären.«
      

      »Wir wollten Larissa schützen. Diesen Fehler nehme ich auf mich, und dafür bezahle
         ich auch, wenn’s sein muss. Aber inzwischen hat sich die Angelegenheit gedreht. Diese
         Frauen stecken unter einer Decke und wollen uns etwas anhängen. Sagen Sie mir, wo
         sie sind!«
      

      »Ganz sicher nicht.« Finger hielt inne. Er hatte es nicht nötig, sich von diesem Kommissar
         anschreien zu lassen, deshalb fuhr er leiser fort. »Gerade eben habe ich Ihnen untersagt,
         weiterhin nach Rewald zu suchen. Und jetzt soll ich Ihnen einen Hinweis geben? Ich
         mache mich doch unglaubwürdig!«
      

      »Im Gegenteil! Sie tragen entscheidend dazu bei, einen heiklen Fall zu lösen, bei
         dem eine Polizistin komplett die Kontrolle über sich verloren hat und ein Kollege
         erschossen wurde. Wollen Sie, dass so etwas an die Öffentlichkeit gelangt? Wie stehen
         wir dann da? Da wird am Ende die gesamte Polizei in Haftung für die Verfehlung einer
         einzelnen Beamtin genommen.«
      

      Finger unterdrückte ein Schmunzeln. Der andere argumentierte gar nicht schlecht, davon
         abgesehen, dass zwischen einer schlüssigen Argumentation und der Wahrheit ein großer
         Unterschied bestand. Für Juristen gehörte diese Erkenntnis zum kleinen Einmaleins.
         Wo aber nahm Bendix seine intellektuelle Stärke her? Der Mann hatte nur eine Ausbildung,
         die nach Meinung vieler Fachleute bestenfalls mittelmäßig war. Zudem sah er aus wie
         ein Mann, der zu viel trank.
      

      »Lassen Sie sich doch nicht so viel Zeit.« Bendix blickte auf seine Uhr, ein protziges
         Gerät mit Metallarmband. »In jedem Augenblick können Beweisstücke vernichtet werden.«
      

      Finger strich sich mit der Hand über den kahlen Kopf. Es machte Spaß, den anderen
         zappeln zu lassen. Auf keinen Fall würde er Bendix die gewünschte Auskunft geben,
         sonst wäre er am Ende noch mitschuldig an weiteren Verwicklungen. Er musste die Ergebnisse
         des Obduktionsberichts im Auge behalten.
      

      »Es tut mir leid, das ist nicht möglich.«

      Bendix stand wieder auf. »Gut, wie Sie wollen. Dann gehe jetzt auf direktem Weg zu
         Oberstaatsanwalt Laas.«
      

      »Wie bitte?«

      »Sie haben mich genau verstanden.«

      Finger setzte ein kurzes Lachen auf. »Der Oberstaatsanwalt ist in einer Verhandlung.
         Davon abgesehen bezweifle ich, dass er Sie empfängt.«
      

      Bendix beugte sich über die Stuhllehne nach vorne. »Zweifeln Sie, so viel Sie wollen.
         Oberstaatsanwalt Laas schätzt unsere Arbeit. Er weiß um unsere Aufklärungsquote, die
         weit über dem Berliner Durchschnitt liegt. Er und ich, wir kennen uns seit vielen
         Jahren, noch aus der Zeit, als er hier auf Ihrem Platz saß. Wenn Sie mir meine Information
         nicht geben, gehe ich augenblicklich zu ihm und beschwere mich über Sie. Der Herr
         Finger boykottiert unsere Arbeit, werde ich sagen. Der ist bestenfalls fürs Archiv
         gut genug.«
      

      »Ich glaube Ihnen nicht«, entgegnete Finger, aber er war sich nicht sicher. Der Oberstaatsanwalt
         hatte tatsächlich einige Male gut von Bendix und seinem Dezernat gesprochen. Auch
         hatte er wiederholt verlangt, diesen Männern den kleinen Dienstweg offenzuhalten.
      

      »Wie Sie wollen.« Bendix machte kehrt.

      Als er an der Tür war, war Finger ebenfalls aufgestanden. Er hatte Schweiß an den
         Handflächen. »Halt.«
      

      Bendix drehte sich um.

      Finger senkte den Blick. »Sie sind im Tiergarten.«

      »Der Scheiß-Tiergarten ist riesengroß. Geht’s etwas genauer?«

      »In der Nähe von einem Komponistendenkmal.«

      Bendix verließ grußlos den Raum.

      Finger wischte sich die Hände ab. Er fühlte sich nicht wohl. Um sich bei Oberstaatsanwalt
         Laas abzusichern, dazu war es zu spät.
      

      Ihn verlangte nach einer Tasse Kaffee. Und dann ging es weiter mit der Arbeit – immer
         noch die beste Methode, um die Zweifel zum Verstummen zu bringen.
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      Bendix sprang ins Auto und gab Gas, ohne in irgendeiner Weise auf den Verkehr zu achten.
         Dass irgendwelche Idioten hinter ihm hupten und Reifen quietschten, war ihm scheißegal,
         er war Polizist und im Einsatz, auch wenn er das Blaulicht nicht eingeschaltet hatte.
      

      Er setzte seinen Wagen auf die Mitte der Straße, wo er eine neue Spur eröffnete, extra
         für sich. Die Entgegenkommenden machten ihm eindeutige und beleidigende Zeichen. Vielleicht
         doch besser mit Blaulicht?
      

      Er ließ sein Smartphone eine Verbindung zu Klamroth herstellen.

      »Jaecki!«, rief er, als der Kollege sich gemeldet hatte. »Ich habe Neuigkeiten: Unsere
         Freundin ist im Tiergarten. Die Information ist heiß, ich habe sie eben vom Staatsanwalt,
         den unsere liebe Kollegin Hönig angerufen hat. Pass auf …« Bendix brüllte in Richtung
         Freisprecheinrichtung, schrie an gegen den Fahrtlärm des Mondeo und gegen seine Aufregung.
      

      »Ja, Peter, ich höre. Und Wolle sitzt hier neben mir.«

      »Es muss da im Park irgendwo ein Komponistendenkmal geben. Such die Koordinaten, schick
         sie mir zu und dann macht euch auf den Weg.«
      

      »Komponistendenkmal? Verstanden. Bleib mal kurz dran.« Er schlug auf seine Tastatur.
         »Hier – ich hab es schon. Erinnert an die drei Komponisten Beethoven, Haydn und Mozart.«
      

      »Alter, keine Einzelheiten. Wo ist das Scheißding?«

      »Im Großen Tiergarten. In der Nähe von einem Teich. Südlich der Straße des 17. Juni.«

      »Welche Höhe?«

      »Eher am Brandenburger Tor als am Großen Stern.«

      »Verstanden. Das finde ich. Und ihr, beeilt euch. Ich bin am Amtsgericht Moabit, deshalb
         vor euch dort. Gebt Laut, wenn ihr in der Nähe seid. Aber nicht so doll, dass ihr
         unser Vögelchen aufschreckt. Und seid auch vorsichtig, falls diese beknackte Hönig
         in ihrer Nähe ist.«
      

      Er wartete auf keinen Gruß mehr. Legte auf und drückte das Gaspedal durch, sodass
         er es gerade noch über eine Ampel schaffte, bevor sie dunkelrot wurde.
      

      Larissa, rief er stumm, wir kommen.

       

      Wie sie vermutet hatte, war Reiner nicht da. Nicht am Denkmal und nicht hinter ihrer
         Hecke, wo ihr Schlafplatz lag. Die Vögel zwitscherten, Passanten gab es nicht. Der
         Nieselregen hatte wieder eingesetzt, er fiel in feinen, weichen Schnüren auf sie nieder.
      

      »Es gibt diesen Mann.«

      »Das bezweifle ich nicht«, erwiderte Karen Hönig.

      Larissa hatte dieses Vertrauen nicht verdient. Das Einzige, was sie sich anrechnen
         konnte, war, dass sie auf einer höheren Ebene unschuldig war. Sie musste sich retten.
         Das war am Ende das, was zählte.
      

      »Ich suche ihn. Und dann können Sie ihn befragen.«

      »Er hat kein Handy?«

      »Leider nicht.«

      Karen Hönig wirkte skeptisch. »Ich kann dich nicht alleine lassen. Das ist ausgeschlossen.«
         Sie dachte nach. »Was ist mit diesem Imbiss? Könnte er dort sein?«
      

      »Weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung, wo er seine Tage zubringt. Er sammelt leere
         Flaschen, hat er mir erzählt. Mehr kann ich nicht sagen. Ich bin an jenem Abend mit
         ihm gegangen, weil er es mir angeboten hat und weil er besser dafür ausgerüstet war,
         die Nächte im Freien zu verbringen …« Sie deutete vage in die Richtung, wo sich ihr
         Lager befand.
      

      Karen Hönig machte ein mitleidiges Gesicht und tippte Larissa an den Oberarm. »Es
         ist ziemlich früh für einen Imbiss. Trotzdem sollten wir dorthin fahren.«
      

      »Und wenn er inzwischen hierherkommt? Wir müssen uns aufteilen. Ich bleibe hier.«

      »Das geht nicht, ich kann dich auf keinen Fall alleine lassen, weil ich mich strafbar
         mache. Außerdem würde ich deinen Reiner nicht erkennen. Und ich weiß auch nicht, was
         für ein Imbiss das ist.«
      

      »Türkisch«, sagte sie, so schnell es ging, denn jedes Überlegen hätte die Lüge verraten.
         »Und Reiner? Der ist nicht zu übersehen. Sehr groß, kahl am Schädel. Trägt einen langen
         schwarzen Wintermantel. Den erkennt man, bestimmt.«
      

      Karen Hönig schüttelte den Kopf. »Ich würde zu viel riskieren. Du wirst gesucht, ich
         habe dich bei mir. Unmöglich, dich ziehen zu lassen.«
      

      »Wenn Sie mir wirklich gegen diese Männer helfen wollen, dann müssen wir so verfahren.
         Lassen Sie uns verabreden, dass wir immer zur vollen Stunde telefonieren. Dann mache
         ich mein Handy an.«
      

      Die Hönig zögerte. Larissa glaubte, dass sie mit sich rang.

      »Bitte«, sagte sie, »helfen Sie mir.«

      Sie bewegte sich ein paar Schritte in Richtung auf den Teich. »Und wenn Ihnen jemand
         dumm kommt, können Sie immer noch sagen, ich sei Ihnen davongelaufen.«
      

      In einem leichten Trab kam sie zurück. »Ich meine, dann sagen Sie, diese Rewald ist
         eine Sportlerin, die hat ihre halbe Jugend auf Laufbahnen verbracht, da hatte ich
         keine Chance.«
      

      Sie lief an Karen Hönig vorbei über die Wiese.

      »Larissa!«, hörte sie hinter sich. Da hatte sie bereits die ersten Bäume erreicht.
         Neben einem dicken Stamm hielt sie an. Karen Hönig wirkte unschlüssig, aber die Entfernung
         war bereits zu weit, die ältere Frau in ihrem langen Rock würde sie nicht mehr einholen.
         Das hatte sie offenbar eingesehen. Sie drehte sich um und machte sich davon. Larissa
         atmete auf. Nun war es entscheidend, dass sie Reiner fand, bevor es der Hönig gelang.
         Seine Aussage durfte nicht um einen Deut von ihrer abweichen. Wenn man das schaffen
         wollte, dann musste man es üben. Gründlich üben.
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      Peter Bendix hatte das Auto der Kollegin Hönig, diesen roten Öko-Toyota, gesehen,
         es parkte auf einem Bürgersteig. Er stellte den Mondeo ein Stück weiter, wo man zwischen
         anderen Fahrzeugen unauffällig halten konnte. Wenn die beiden Frauen, Larissa und
         die Hönig, zusammen waren, dann gäbe es eine Zeugin und man konnte nichts unternehmen,
         die dumme Kuh nur festnehmen, falls die Hönig sie hergab. Während er in den Park eintrat
         – dabei in die Ferne schaute und darauf achtete, wer ihm entgegenkam –, überdachte
         er die Konsequenzen. Wenn die Herrera-Sache aufgedeckt würde, war es wahrscheinlich,
         dass auch andere ihrer Aktionen ans Tageslicht kommen würden; das hatte dieser aalglatte
         Staatsanwalt bereits angekündigt. Für die linke Presse wäre das ein Fest. In der Konsequenz
         hieß das für sie: Gefängnis, und zwar lange. Danach würde es kein Zurück in den Polizeidienst
         geben. Ihren Pensionsanspruch hätten sie auch verloren.
      

      Blöde Gedanken! Sollte es so kommen, würden sie als Kettenhunde auch im Knast zusammenhalten.
         Im Übrigen würde er alles dafür tun, dass diese Sache einen anderen Ausgang nahm.
      

      Er hielt inne, als er am anderen Ende des Weges jemanden erkannte. Die Hönig, glaubte
         er. Ein Baum, der dick genug war, um ihn zu schützen, war nicht in der Nähe, deshalb
         versteckte er sich hinter einem Gebüsch. Die Erde war feucht, die Nässe drang ihm
         durch die Hose und stach ihm außerdem in der Nase. Neben ihm lag Plastikmüll und ein
         Hundehaufen. Die Stadt verkam. Wo man auch hinschaute, konnte man es sehen. Die Kettenhunde
         wurden gebraucht. Sie würden nicht in den Knast wandern.
      

      Er achtete auf Schritte. Ohne den Körper zu bewegen, schaffte er sich ein kleines
         Loch im Gebüsch, durch das er spähen konnte. Es war tatsächlich die Hönig, leicht
         zu erkennen an ihrem langen Rock und den unpassenden Schuhen.
      

      Sie stolzierte vorüber.

      Bendix wartete.

      Als er hochkam, klingelte sein Handy. Er bellte nicht wie sonst in das Mikrofon, sondern
         meldete sich leise. »Ja?«
      

      Es war Wolle. Sie waren auf der Südseite des Parks. Bendix wollte fluchen und die
         beiden Idioten zur Sau machen – Nordseite, die Anweisung war doch eindeutig gewesen.
         Dann bremste er sich. Vielleicht war es gar nicht schlecht, wenn die Jungs von der
         anderen Seite kamen und sie Larissa in die Zange nahmen.
      

      »Wir gehen aufeinander zu. Seid vorsichtig, ihr dürft auf keinen Fall zu früh gesehen
         werden. Telefonverbindung bleibt stehen.«
      

      »Verstanden«, sagte Wolle.

      »Geht in Richtung auf dieses Denkmal.« Er zog seine Pistole.

      »Wird gemacht.«

      Er selbst hielt sich weiterhin am Rand der Wege. Sein Tempo war zügig, und trotzdem
         war er wachsam. Diesmal musste es einfach klappen.
      

       

      Als Karen Hönig gegangen war, suchte Larissa im Unterstand Schutz vor dem Regen. Sie
         musste nachdenken. Im Dachstuhl lagen Reiners Isomatten, kaum zu sehen, wenn man es
         nicht wusste. Sie brauchte diesen Mann, brauchte seine Aussage. Er ginge zwar ein
         Risiko damit ein, denn eine Falschaussage, am Ende unter Eid, hieße auch für ihn Gefängnisstrafe.
         Aber er hatte es ihr angeboten. Und wusste natürlich, auf was er sich einließ. Trotzdem
         würde sie ihn noch einmal fragen – wenn sie ihn denn bald fand.
      

      Sie musste davon ausgehen, dass er erst am Abend kommen würde, denn so hatte er es
         auch an den anderen Tagen gehalten. Das wäre zu spät, so lange konnte sie nicht auf
         die Geduld von Karen Hönig zählen. Und außerdem war der Geburtstag von Jonas. Wenn
         sie daran dachte und an ihr Versprechen, schmerzte ihr das Herz. Es war sinnlos, jetzt
         nach Britz zu fahren, er war im Kindergarten und ließ sich dort von seinen Freunden
         feiern. Und den Nachmittag würde sie wahrscheinlich in Karen Hönigs Dienststelle verbringen,
         wo sie stundenlang festgehalten wurde, um ihre Aussage zu machen. Zwischendurch würde
         man sie nicht gehen lassen. Das hatte sie sich verbaut.
      

      Am Ende wäre es immer noch das kleinere Übel, Jonas gegenüber ihr Wort nicht gehalten
         zu haben, als eingesperrt zu werden. Sie brauchte Reiner. Alles andere war im Moment
         zweitrangig.
      

      Sie schimpfte innerlich darüber, dass er kein Handy hatte, überhaupt über seine bescheuerte
         Lebenseinstellung. Gegen den Konsum zu sein, schön und gut, aber es gab Momente, da
         war die moderne Zeit mehr als nützlich, da konnten ihre Erfindungen Leben retten.
         Ihres in diesem Fall.
      

      Sie blickte aus dem Unterstand. Der Regen war fein, aber dauerhaft. Diese Nacht würde
         man nicht im Freien schlafen können. Die Erde roch nach Feuchtigkeit und, wie sie
         sich einzureden versuchte, nach Frühling. Nach Neubeginn.
      

      Sie stützte sich an eine Wand. Mit ihrer Mütze und dem Rucksack hatte sie ihre Kampfmontur
         an. Sie war bereit für den nächsten Schritt. Reiner. Sie musste ihn suchen. Entweder
         sammelte er seine leeren Flaschen. Er kannte andere Obdachlose, vielleicht konnte
         sie eine Auskunft bekommen. Oder er saß bei dem schlechten Wetter in irgendeiner Bibliothek
         und las. Dann würde es schwer werden.
      

      Im nächsten Augenblick erstarrte ihr Körper. Ein Mann kam auf sie zu.

      Bendix.

      Sie drehte sich um und wollte weglaufen.

      Es war zu spät.

      Bendix näherte sich von der nördlichen Seite, von der anderen kamen Wolle und Klamroth.
         Diese beiden waren weit genug auseinander, um jede Flucht zu verhindern. Larissa begriff
         noch etwas. Alle drei Männer hatten ihre Pistolen in der Hand – es wäre für sie die
         einfachste Lösung, sie zu erschießen. Larissa könnte sich nicht mehr dagegen wehren,
         dass man ihr die Tötungen von Herrera und Morowitz anhängte, und dass es Karen Hönig
         gelingen würde, das Gegenteil zu beweisen, war beinahe ausgeschlossen. Außerdem würde
         sie, Larissa, es nicht mehr erleben.
      

      Sie gab auf. Ließ die Hände sinken, blieb dort stehen, wo sie war. Bendix genauso
         wie Wolle und Klamroth verstanden ihre Geste. Alle drei näherten sich ihr, langsam,
         aber unerbittlich.
      

      Es war alles umsonst gewesen, ihre Flucht, das Gespräch mit Andy, ihre Suche nach
         der Zeugin. Am Ende hatte sie durch ihre dämliche Lüge sogar die Unterstützung von
         Karen Hönig verspielt. Mit Reiner konnte sie sich nicht absprechen. Und Jonas’ Geburtstag
         würde sie auch verpassen.
      

      Ihr wurde schwindelig, obwohl sie sich an der Wand festhielt. Die Erschöpfung war
         wieder da. Sie riss die Augen auf und spannte die Muskeln an. Auch ihren Atem zwang
         sie zu Gleichmäßigkeit. Nur jetzt die Fassung nicht verlieren.
      

      Bendix war schneller als die anderen. Er hielt seine Pistole im Anschlag.

      Larissa hob die Hände hoch.

      Bendix hatte viel Zeit. Er grinste über das ganze Gesicht. Als er sich näherte, merkte
         sie, wie sehr sie diesen Mann verabscheute, wegen seiner Kommandos und seiner Brutalität
         und wegen seiner bescheuerten Sonnenbrille. Ein paar Meter vor ihr blieb er stehen,
         bedrohte sie weiterhin mit seiner Waffe, wartete aber auf seine Kollegen.
      

      Und die waren im nächsten Moment heran. Kamen immer näher, kreisten sie ein. Von hinten
         riss jemand Larissa die Hände auf den Rücken.
      

      »Au!«, schrie sie.

      Klamroth scherte es nicht. Er drückte zu, während Wolle ihr eine Plastikfessel um
         die Handgelenke zog. Dann begann er, sie zu durchsuchen, und dabei war es ihm scheißegal,
         dass sie eine Frau war, er grapschte ihr an den Busen, an den Hintern, zwischen die
         Beine.
      

      »Schau doch noch in der Muschi, ob ich da eine Pistole versteckt habe.«

      Wolle kniete vor ihr und tastete ihre Beine ab. »Halt’s Maul.«

      Er hatte blaue Flecke und ein Pflaster im Gesicht. Als er hochkam, schlug er ihr seine
         flache Hand ins Gesicht. »Das ist für die gebrochene Nase. Reicht eigentlich noch
         nicht.«
      

      Ihre Wange brannte.

      »Später«, sagte Bendix. »Wir gehen.«

      Sie nahmen sie in die Mitte. Klamroth stieß ihr gegen die Schulter, das war sein Zeichen,
         dass sie sich bewegen sollte. Sie stolperte. Als sie sich gefangen hatte, entdeckte
         sie Reiner. Er stand abseits, zur Hälfte von der Hecke verdeckt, hinter der sie campiert
         hatten. Eine Viertelstunde zu spät. Hätte sie ihn etwas früher gefunden, wäre sie
         nicht an diesem Ort geblieben. Dann wäre sie jetzt in Sicherheit. Wegen einer Viertelstunde
         hatte sie alles verloren.
      

      Wie seltsam das Leben spielte. Ein paar Minuten konnten alles ausmachen. An den Vortagen
         hatte sie mit ihrem Timing Glück gehabt. Diesmal nicht.
      

      Sie sprach Reiner nicht an, rief ihm nichts zu, gab in keiner Weise zu erkennen, dass
         sie ihn kannte. Es war zu spät und sie wollte ihn nicht in Gefahr bringen.
      

      Sie ließ sich von Bendix und den Kollegen davonführen.

      »Wohin bringt ihr mich?«

      Keine Antwort. Sie blieb stehen. Augenblicklich wurde ihr ein Pistolenlauf gegen den
         Oberkörper gedrückt.
      

      »Du wirst viel erklären müssen, wenn du mich hier erschießt.«

      »Quatsch nicht. Weiter«, schnauzte Bendix.

      »Nicht bevor du mir sagst, wo du mich hinbringst.«

      »Was glaubst du? Wir sind Polizisten. Vor ein paar Tagen wollten wir dich auf die
         Dienststelle bringen. Du bist abgehauen. Jetzt haben wir dich geschnappt. Wo bringen
         wir dich wohl hin?«
      

      Diesmal war sie es, die nicht antwortete.

      Bendix führte sie in Richtung auf die Straße des 17. Juni. Sie begegneten keinem Fußgänger,
         nur aus der Ferne sah sie zwei weitere Sportler, die im Nieselregen ihre Runden drehten.
         In der Nähe der Straße nahm der Verkehrslärm zu. Larissa konnte den Gedanken an Flucht
         nicht aufgeben, musste aber einräumen, dass es unmöglich war. Sie war gefesselt und
         trug ihren Rucksack. Die anderen waren zu dritt und bewaffnet. Und es blieb immer
         noch der Gedanke, dass sie ihnen vielleicht einen Gefallen tat, wenn sie davonlief.
         Ihnen einen Grund gab, sie auf der Flucht zu erschießen.
      

      Sie erreichten den Mondeo.

      »Du gehst zurück und holst den Opel«, sagte Bendix zu Wolle. »Wir treffen uns an der
         alten Stelle. Du parkst draußen.«
      

      »Okay.«

      »Wo ist die alte Stelle?«, fragte Larissa.

      »Halt’s Maul. Rein mit dir.« Bendix wandte sich an Wolle. »Bis gleich. Beeil dich.«

      Wolle marschierte davon, während Larissa von Klamroth ins Auto gedrückt wurde. Ihre
         Hände blieben gefesselt, obwohl sie verlangte, freigeschnitten zu werden. Klamroth
         setzte sich ans Steuer. Bendix, der neben ihr Platz genommen hatte, begann, irgendetwas
         in sein Smartphone zu tippen. Offenbar schrieb er eine SMS. Larissa drängte es, ihn
         zu fragen, wer der Empfänger war. Sie würde aber keine Antwort erhalten. Karen Hönig
         war es sicher nicht.
      

      Sie starrte zum Fenster hinaus und überlegte, was die Männer mit ihr vorhatten. Möglich,
         dass sie sie in irgendeinen Wald fuhren, um sie zu erschießen. Zum Dienst wollten
         sie sicher nicht, denn das war nicht die alte Stelle, zu der Wollmann kommen sollte.
      

      Larissas letzte Hoffnung war Karen Hönig. Die war unterwegs nach Kreuzberg und wusste
         nicht, was inzwischen passiert war. Hoffentlich schaltete sie, wenn sie Larissa nicht,
         wie es verabredet war, zur vollen Stunde erreichte.
      

      Bendix’ Telefon klingelte.

      »Ja?«, sagte er. Und dann: »Ist richtig. Sitzt neben mir.« Er sah finster aus und
         starrte nach vorne. »Bei dem Scheißwetter ist da kein Mensch.«
      

      »Wer war das?«

      Bendix blickte auf die Straße. Er tat, als hätte er sie nicht gehört.

      »Wo ist kein Mensch?«, fragte sie.


      Kapitel 50

      Karen Hönig hatte ihr Auto am Kottbusser Damm abgestellt und schritt durch die Schönleinstraße.
         Gleich auf der linken Seite war ein Imbiss – allerdings einer, der Burger anbot. Larissa
         hatte von einem türkischen Lokal gesprochen.
      

      Diese Straße war ein Ort, an dem das alte und das neue Berlin aufeinanderprallten.
         Alt waren die vielen Graffitis an den Wänden der Gründerzeithäuser, die türkische
         Fahrschule und der verschlafene Markt am Zickenplatz in der Mitte der Schönleinstraße.
         Dahinter lagen zwei Fußballplätze, eingezäunt wie Käfige. Auf der gegenüberliegenden
         Platzseite saß eine Gruppe Trinker, die lautstark diskutierten. Ihre leeren Bierflaschen
         standen auf einem Steintisch vor ihnen.
      

      Zum neuen Berlin hingegen gehörten die Matebrausen, die die jungen Leute in der Hand
         hielten, auch das Modegeschäft mit Designerklamotten und die Weinhandlung mit ihrer
         Glasfront und den extravaganten Gästestühlen. Zwei schwarz gekleidete Touristen schoben
         ihre Räder vorbei. Sie redeten englisch miteinander.
      

      Nur darin, dass alle Geschäfte noch geschlossen hatten, trafen sich das Alte und das
         Neue. Es war fast elf, zu früh für Kreuzberg, zu früh auch für den türkischen Imbiss,
         den sie endlich fand. Eine Frau mit Kopftuch machte sauber.
      

      Karen Hönig klopfte.

      Die Frau machte ein Zeichen, dass noch geschlossen war. Die Kommissarin drückte ihren
         Dienstausweis gegen die Scheibe. Widerwillig schloss die Putzfrau auf und begann,
         auf Türkisch zu reden. Dabei ließ sie sich nicht unterbrechen, und die Frage nach
         einem groß gewachsenen, kahlköpfigen Mann schien sie nicht zu verstehen.
      

      Karen Hönig setzte darauf, dass sich Larissa an die Verabredung hielt, ihr Telefon
         zur vollen Stunde einzuschalten, und wählte ihre Nummer. Der Anrufbeantworter sprang
         an. Sie hinterließ eine Nachricht – die dringende Bitte um Rückruf. Ärgern wollte
         sie sich nicht. Noch nicht.
      

      Als sie ihr Handy zurück in ihre Handtasche stecken wollte, klingelte es. Larissa,
         glaubte sie. Aber auf dem Display stand ein anderer Name.
      

      Staatsanwalt Finger. »Guten Tag, Frau Hönig. Wie geht es Ihnen?«

      Sie ließ sich nicht auf die gespielte Freundlichkeit ein. »Was gibt’s?«

      »Ich wollte mich erkundigen, wo Sie sind. Und was mit Frau Rewald ist. Haben Sie sie
         bereits hierhergebracht?«
      

      »Äh … Ich bin dabei.«

      »Ach so?«

      Es gab keinen Grund, sich vor ihm zu rechtfertigen. »Ich melde mich bei Ihnen, wenn
         Sie sie befragen können.«
      

      »Sehr gut. Dann wird dieser Fall ja doch noch zu einem guten Ende gebracht. Es gab
         nämlich noch einen zweiten Grund, warum ich anrief. Aber der ist jetzt nicht mehr
         so wichtig.«
      

      Sie wurde misstrauisch. »Welcher Grund?«

      »Ach, wie gesagt, spielt keine Rolle mehr.«

      »Herr Finger, sagen Sie bitte, was Sie zu sagen haben. Ich muss weitermachen.«

      »Es handelt sich um den Kollegen Bendix.«

      »Und?«

      »Er war bei mir, in meinem Büro, als sie anriefen.«

      Sie ahnte, was kommen würde, mochte es aber nicht glauben. »Was wollen Sie damit sagen?«

      »Ich habe ihn nicht hinausgeschickt, als wir miteinander geredet haben. Er und ich,
         wir waren mitten in einem wichtigen dienstlichen Gespräch.«
      

      »Er weiß …« Sie musste absetzen, bevor sie ihren Satz zu Ende brachte, »… wo ich mit
         Larissa war?«
      

      »Auszuschließen ist es nicht, dass er etwas mitgehört hat. Aber das spielt keine Rolle
         mehr. Sie haben die Rewald und sind unterwegs.«
      

      »Scheiße«, entfuhr es Karen Hönig. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte
         Mal geflucht hatte.
      

       

      Larissa hatte richtig vermutet – Klamroth hatte ein anderes Ziel als die Dienststelle,
         er fuhr nicht zur Gothaer Straße, sondern weiter nach Süden. Hinter dem Innsbrucker
         Platz bog er nach links ab. Das war eine Gegend, die Larissa nicht gut kannte. ,Rubensstraße´
         las sie, dann ›Grazer Damm‹.
      

      »Wohin bringt ihr mich?«

      Sie hatte einen Anschnallgurt über der Brust und die Hände am Rücken. Ihr Rucksack
         drückte gegen den Nacken. Die Oberarme taten weh. Bewegen konnte sie sich nicht.
      

      Klamroth war ein stummer Chauffeur. Sein Mund war allein mit dem Kaugummi beschäftigt.
         Er hielt sich an alle Geschwindigkeitsbegrenzungen, bremste rechtzeitig, wenn die
         Ampel rot wurde, ließ beim Abbiegen Fußgänger und Radfahrer durch, als habe er einen
         Kurs in Höflichkeit absolviert. Bendix war ebenfalls still. Er hatte sein Smartphone
         in der Hand, beschäftigte sich aber nicht damit. Sein Gesicht war ernst, er schien
         irgendwelchen Gedanken nachzuhängen. Trotzdem war er hellwach, vermutete sie. Jederzeit
         zum Eingreifen bereit.
      

      »Ich habe euch etwas gefragt«, sagte sie. »Wo ihr mich hinbringt.«

      »Das wirst du schon sehen.«

      Sie zerrte mit dem Oberkörper an ihrem Gurt.

      »Hör auf!«, sagte Bendix.

      »Du hast mir nichts zu sagen, du Arschloch.«

      Er schaute sie an, mitleidig, wie sie fand.

      »Wieder jemanden erschießen? Erst den Mexikaner, dann Andy, jetzt mich? Weißt du was:
         Ballert doch die gesamte Berliner Polizei nieder. Dann seid ihr die Könige der Stadt.«
      

      Er verzog den Mund zu einem dünnen Grinsen. Sie schaffte es nicht, ihn zu provozieren.

      »Diesmal«, fuhr sie fort, »habt ihr euch allerdings verkalkuliert. Es gibt Zeugen.«

      »Zeugen gibt’s immer.«

      »Der Unterschied ist: Diesmal weißt du nicht, wer es ist. Deshalb kannst du ihn nicht
         unter Druck setzen. Und dein stummer Diener auch nicht.« Sie deutete mit dem Kopf
         in Richtung Klamroth.
      

      »Ende der Diskussion«, sagte Bendix.

      »Wenn du mir den Mund verbieten willst, dann musst du gleich hier schießen. Allerdings
         hast du anschließend den Wagen voller Blut und der Gerichtsmediziner wird feststellen,
         dass ich gefesselt war. Irgendwann bist du sowieso dran. Dauert nicht mehr lange.
         Ich sage dir was: Für die Zeit, in der ihr Andy erschossen habt, habe ich ein Alibi.
         Da war ich mit jemandem zusammen.«
      

      »Das ging ja schnell. Für ’ne Unterkunft die Beine breit gemacht.« Er legte ihr die
         Hand auf den Oberschenkel und drückte zu.
      

      »Denk, was du willst, du blödes Arschloch. Und nimm deine dreckige Pfote weg.«

      »Oh.« Er ließ seine Hand höher gleiten. Sie riss ihr Bein zur Seite. Er lachte.

      Klamroth tat, als würde er nichts sehen oder hören. Larissa versuchte zu erkennen,
         wo er hinfuhr. Über Weg und Ziel hatten sich die Männer nicht verständigt und auch
         Wolle kannte es – die alte Stelle. Sie waren noch in Schöneberg. Klamroth bog wieder ab, in den Prellerweg. Auf der
         rechten Seite erkannte sie den Insulaner mit der Sternwarte.
      

      »Wie auch immer«, behauptete sie, »dieser Zeuge hat bereits ausgesagt.«

      »Schön für dich. Dann bist du ja aus allem raus. Ich meine, außer dem, dass du diesen
         schmierigen Mexikaner erschossen hast.«
      

      »Wer war es noch, der mir die Anweisung gegeben hat, bei den Autos zu bleiben? Weil
         bei den Indianern auch immer einer bei den Pferden bleiben musste.«
      

      Bendix lachte, zumindest verzog er den Mund. Richtig gelacht, vermutete Larissa, hatte
         er seit seiner Kindheit nicht mehr.
      

      Klamroth fuhr auf eine Einfahrt und hielt vor einem Gartentor. Er stieg aus und schloss
         das Tor auf. Nachdem er den Mondeo hineingefahren hatte, machte er es ordnungsgemäß
         wieder zu. Er hatte Regentropfen auf Haar und Jacke, als er sich wieder ans Lenkrad
         setzte. Vor ihnen lag ein schmaler Weg mit Kopfsteinpflaster. Ein Grundstück, das
         Larissa nicht kannte. Schräg über ihr fuhr ein Zug vorbei.
      

       

      Karen Hönig benutzte die Busspur, als sie von Kreuzberg zurück zum Tiergarten jagte.
         Sie hatte kein Blaulicht, aber immerhin einen Dienstausweis in der Tasche, für den
         Fall, dass sie angehalten wurde. Nur über Rot zu fahren, das war ihr nicht möglich,
         dazu war der Verkehr zu dicht, und so stand sie vor den Ampeln, den Fuß auf dem Gas
         und wartete ungeduldig. Dabei sandte sie Stoßgebete gen Himmel.
      

      Lass sie noch am Komponistendenkmal sein. Bitte. Bitte, bitte.
      

      Trotz ihres Tempos dauerte die Fahrt länger als zwanzig Minuten. Sie setzte den Wagen
         an der Rückseite der amerikanischen Botschaft auf den Bürgersteig und rannte in den
         Park. Mit ihrem langen Rock musste sie kleine Schritte machen und auch ihre Schuhe
         waren nicht für einen Dauerlauf ausgelegt. Trotzdem machte sie weiter.
      

      Der Tiergarten war immer noch weitgehend menschenleer, kein Wunder bei dem schlechten
         Wetter. Das hieß, dass sie niemanden würde fragen können.
      

      Endlich erreichte sie das Denkmal. Dort fing sie an zu rufen. »Larissa!« Und noch
         einmal und beherzter: »Larissa!«
      

      Niemand antwortete und kein Mensch kam aus irgendeinem Versteck heraus. Sie suchte
         hinter der Hecke genauso wie in dem Schuppen ohne Seitenwände. Larissa war nicht da.
         Auch der Unbekannte, der große kahle Mann, war nirgendwo zu finden. Hoffentlich war
         er keine Erfindung, Larissas Verzweiflung entsprungen.
      

      Sie nahm ihr Handy und ließ es ein weiteres Mal Larissas Nummer wählen. Wieder traf
         sie nur auf den Anrufbeantworter.
      

      Es gab, versuchte sie sich einzureden, mehrere Optionen. Larissa konnte losgezogen
         sein, um ihr Alibi zu suchen. Sie hatte ja bereits Anstalten gemacht wegzulaufen.
         Oder sie hatte den Mann im Tiergarten getroffen und war mit ihm unterwegs zur Polizei.
         Oder sie hatte schlicht vergessen, ihr Handy anzustellen, nachdem sie es tagelang
         nicht benutzt hatte.
      

      Viele gute Möglichkeiten. Das Problem war, Karen Hönig glaubte an keine von ihnen,
         sie glaubte an Bendix. Der Mann hatte durch den geschwätzigen Staatsanwalt von dem
         Ort im Tiergarten erfahren und war augenblicklich aufgebrochen. Und Larissa, die sich
         in Sicherheit gewähnt hatte, war von seinem Auftauchen überrascht worden.
      

      Niemals hätte sie sich darauf einlassen dürfen, sich von Larissa zu trennen. Möglicherweise
         hatte sie den entscheidenden Fehler in diesem Drama gemacht.
      

      Schwerfällig setzte sie sich auf eine der Bänke am Teich und stützte den Kopf auf.
         Regen tropfte ihr aufs Haar. Sie war der einzige Mensch weit und breit. Der Himmel
         war grau, die Stimmung bedrückend.
      

      Scheiße, fluchte sie ein weiteres Mal.
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      Als sie das Auto abstellten, wurde Larissa klar, wo sie waren, und daraus schloss
         sie endgültig, wie es um sie stand. Auf diesem Gelände war nach dem Zeitungsbericht
         Andy Morowitz erschossen worden. Von Bendix oder von Klamroth. Vielleicht auch von
         Wolle. Wenn sie sie hierhergeführt hatten, bedeutete das, dass sie auch sie töten
         würden. Nun war es also so weit.
      

      Das Gelände, durch das sie Klamroth gefahren hatte, war verlassen. Es handelte sich
         zwar um einen Park, doch in dem hielt sich bei diesem Wetter niemand auf. Rechter
         Hand stand eine rostige Spundwand, hinter der die Autobahn und die Schienen entlangführten.
         Klamroth parkte im Schatten eines Häuschens. Aus der Ferne war der Mondeo kaum zu
         sehen. Erst recht nicht von der Straße.
      

      Sie forderten Larissa auf auszusteigen, und als sie dem nicht gleich nachkam, zog
         Bendix sie heraus. Die hinter ihrem Rücken gefesselten Arme schmerzten. Vor ihr erhob
         sich eine hohe Halle, der alte Lokschuppen, wie sie vermutete. Seine Wände waren ausgebessert
         und die Fenster erneuert worden.
      

      Ja, hier hatte man die Leiche von Andy gefunden. Seine Mörder hatten ihn nachts hierhergebracht,
         als der Park geschlossen war.
      

      Jonas’ Geburtstag würde ihr Todestag sein. Das hieß nicht nur, dass sie ihr Versprechen
         nicht einhielt, sondern vor allem, dass er seinen Ehrentag nie mehr unbeschwert würde
         begehen können. Er würde immer denken, dass an diesem Tag seine Mutter erschossen
         worden war. Jedes Jahr würde die Trauer wiederkehren.
      

      Sie ging nicht weiter. Blieb stehen, setzte die Füße nicht mehr. Sie würde nicht freiwillig
         den Ort betreten, wo sie getötet werden sollte.
      

      Klamroth hakte sie unter, Bendix ebenfalls. Beide zogen sie. Sie bewegte ihre Beine
         nicht, was dazu führte, dass die Männer sie schleiften. Larissa versuchte, sich schwer
         zu machen. Viel Sinn hatte es nicht, die beiden waren zu stark. Klamroth trat ihr
         mit dem Knie in den Schenkel.
      

      »Au!«, schrie sie.

      »Lauf halt, du blöde Kuh.«

      Bendix riss ihr an den Haaren. »Oder geht’s bei dir nur mit Gewalt?«

      Sie brachten sie bis vor die Halle. Dies war der Platz, wo sie sterben würde. Kein
         Mensch wusste, wo sie war. Ihr Handy war ausgestellt, außerdem konnte sie es wegen
         der Fesseln nicht bedienen.
      

      Klamroth stieß die schwere Tür auf, die quietschend nachgab. Die Männer führten Larissa
         in den Lokschuppen. Die Halle war leer. Sie mochte vierzig oder fünfzig Meter lang
         sein. Im Boden waren die alten Schienen zu erkennen. Darüber lag eine Staubschicht.
         Auf die Glasflächen im Dach fiel leise der Regen.
      

      Sie ging nun selbst. Ihre Begleiter hatten sie losgelassen, waren aber dicht neben
         ihr. An der Rückwand war ein Ring aus Eisen eingelassen, an dem eine Kette baumelte.
         Die ganze Konstruktion sah wie ein Folterwerkzeug aus. Bendix und Klamroth führten
         sie dorthin. Larissa war sich sicher, dass sie dort festgemacht werden sollte. Sie
         begriff nicht, wozu das diente. Es war doch möglich, sie einfach zu erschießen.
      

      Auf keinen Fall wollte sie sich erneut fesseln lassen.

      Die nächsten Meter setzte sie ihre Schritte im Gleichklang mit Bendix und Klamroth.
         Dann ging sie mit einer überraschenden Bewegung in die Hocke und machte sich klein.
         Drehte sich um und rannte davon, Richtung Ausgang.
      

      Mit den auf dem Rücken zusammengebundenen Händen war es ein anderes Laufen als sonst.
         Langsamer, und sie musste aufpassen, dass sie das Gleichgewicht hielt. Doch sie rannte.
         Rannte um ihr Leben.
      

      »Scheiße«, hörte sie. »Blöde Kuh.«

      Sie beschleunigte noch einmal. Schlug einen Haken, falls die Arschlöcher schießen
         würden. Das Tor lag vor ihr. Ein erstes Ziel, ein paar Meter noch. Von dort würde
         sie in den Park laufen, wo sie hoffentlich Deckung finden konnte. Ein neues Versteck.
      

      Sie hörte einen Knall. Einen Schuss.

      »Bleib stehen. Der nächste trifft.«

      Bendix’ Stimme.

      Sie hatte keinen Zweifel an seiner Drohung. Verlangsamte ihre Schritte. War noch drei
         Meter vor dem Tor. Vielleicht nur zwei.
      

      Zu viel. Sie schaffte es nicht.

      Klamroth war bereits bei ihr und schlug ihr seine Faust mit voller Wucht auf den Hinterkopf.
         Sie taumelte und sah Sternchen. Und hörte aus der Ferne einen neuen Bendix-Kommentar:
         »Scheißkuh.«
      

      Klamroth führte sie an der Plastikfessel zurück. Larissa kniff die Augen zusammen.
         »Hier also habt ihr Andy erschossen.« Keine Frage, sondern eine Feststellung. »Euren
         Kollegen und Freund. Nur weil er mit mir gesprochen hat. Soll ich euch etwas sagen?«
      

      »Halt’s Maul«, rief Bendix.

      »Er hat mir überhaupt nichts verraten. Nicht ein Wort. Ihr seid so blöd.«

      »Du sollst dein dreckiges Maul halten«, schrie Bendix. Er zuckte zusammen. Sie hatte
         den Mann an einer schwachen Stelle erwischt. Er drehte seinen Kopf zur Seite, weil
         er seinen Schmerz nicht zeigen wollte.
      

      »Andy war der Einzige von euch, mit dem man ein vernünftiges Wort reden konnte. Der
         mich nicht immerzu geschnitten hat, nur weil ich eine Frau bin.«
      

      Klamroth packte sie am Gesicht und drückte ihr Daumen und Zeigefinger in die Wangen.
         Seine dunklen Augen funkelten. »Wenn deine Märchenstunde nicht augenblicklich vorbei
         ist, dann schneide ich dir die Zunge ab.«
      

      Er ließ seine Finger in ihrem Gesicht, drückte sogar noch fester zu. Offenbar wartete
         er auf ein Signal von ihr.
      

      Das gab sie ihm nicht. Auch wenn er dabei war, ihr den Kiefer zu brechen.

      Sobald er seinen Griff gelockert hatte, sagte sie: »Reg dich ab, Klamroth, du Arschloch.
         Hier hört mich doch sowieso keiner. Nicht mal, wenn ich schreie.«
      

      Er packte sie wieder an den Haaren und riss sie zur Seite. Sie stolperte, er zog weiter,
         und am Ende lag sie fast waagerecht. Er hielt ihren Körper an ihren Haaren. Der Schmerz
         war höllisch, wie Nadeln, die in ihren Kopf gestochen wurden. Gleichzeitig kam sie
         sich tollpatschig vor. Sie konnte ihre zusammengebundenen Hände nicht benutzen, um
         sich bei einem Sturz aufzufangen. Und er zog immer weiter. Sie versuchte ein paar
         kurze Schritte, um ihren Kopf und die Haare zu entlasten, aber er war schneller. Offenbar
         hatte er Freude an ihren Verrenkungen.
      

      Erst an der Rückwand ließ er von ihr ab. Ihr standen Tränen in den Augen, aber sie
         untersagte sich jedes Zeichen von Schwäche. Diese Lektion hatte sie früh gelernt:
         Schwäche reizte die Bluthunde nur. Mitleid war ein Gefühl, das sie nicht kannten.
      

      Bendix kam dazu, legte ihr das Ende der Kette um die Handfessel und verschloss sie.
         Sie riss an dem Metall. Die Kette schepperte, hielt aber. Mit dem langen Ding hatte
         sie einen Bewegungsradius von mehreren Metern. Gleichzeitig war sie an die Wand gebunden.
         Weglaufen war ausgeschlossen.
      

      Die Männer vertrauten ihrer Konstruktion und entfernten sich. Klamroth schob sich
         ein neues Kaugummi in den Mund. Beide tuschelten miteinander. Larissa verstand kein
         Wort.
      

      Ihr war nicht klar, warum sie sie nicht einfach erschossen, denn das war doch der
         Sinn dieser Entführung. Möglicherweise wussten sie nicht, wohin sie den Leichnam schaffen
         sollten. Bei Andy war es einfacher gewesen, da hatten sie ihr die Tat zugeschoben.
         In Larissas Fall würde Karen Hönig dafür sorgen, dass Bendix und Klamroth verdächtigt
         wurden.
      

      Also mussten sie sie fortschaffen und vielleicht diskutierten sie darüber, wo man
         am helllichten Tag eine Leiche loswerden konnte.
      

      Klamroth entfernte sich ein paar Schritte von Bendix. Seine Hände hatte er auf dem
         Rücken verschränkt. Es sah aus, als denke er nach. Nein, als warte er auf etwas. Oder
         auf jemanden – auf Karl Ohm.
      

      Der ältere Mann, den Pilar erkannt hatte. Den Larissa im Gespräch mit der Hönig bereits
         genannt hatte. Mit ihm hatte Bendix aus dem Auto telefoniert. Einige knappe Worte
         hatten gereicht, damit sich die Männer verstanden.
      

      »Na, kommt er nicht?«, rief sie in die Halle hinein.

      Beide Männer starrten zu ihr.

      »Ich weiß doch, dass es Karl Ohm ist. Haltet ihr mich für blöd? Im Übrigen bin ich
         nicht die Einzige, die das weiß.«
      

       

      Wollmann fuhr mit dem weißen Opel des Dezernats so langsam, wie es eben noch möglich
         war. Auch wenn er sich auf der rechten Spur hielt, blockierte er mit dieser Geschwindigkeit
         den Verkehr. Dafür wurde er angehupt. Mancher, der ihn überholte, zeigte ihm den Mittelfinger.
      

      Er wusste, dass für ihn die Stunde der Entscheidung angebrochen war. Wenn er jetzt
         zum Südgelände fuhr, würde er sich an einem Mord beteiligen. Bei den verschiedenen
         toten Dealern konnte er behaupten, er hätte davon nichts gewusst. Sollten sie ihm
         doch erst einmal das Gegenteil beweisen.
      

      Doch hier, im Fall Larissa Rewald, gab es keinerlei Zweifel. Wer dabei war, trug Verantwortung.

      Larissas Flucht hatte Wellen geschlagen, weil sie sich so lange hingezogen hatte.
         Der Staatsanwalt und die Interne waren involviert. Selbst wenn sie die Leiche im stillgelegten
         Brunnen versenkten und sorgfältig mit Erde bedeckten, wie sie es mit den anderen gemacht
         hatten, würden diese Leute weitersuchen. Und am Ende wahrscheinlich fündig werden.
      

      Seine grundsätzliche Entscheidung hatte er bereits getroffen, daran rüttelte er nicht
         mehr. Vielmehr ging es darum, unversehrt aus allem herauszukommen. Auf keinen Fall
         durfte er das Ziel der Attacke wütender Kollegen werden.
      

      Er spielte mit dem Gedanken, Bendix und Klamroth anzuschwärzen. Auf diese Weise würden
         sie eingesperrt werden und konnten ihn nicht bedrohen. Ein Anruf hätte gereicht. Ich nehme Ihr Angebot an, Frau Hönig, und habe Folgendes auszusagen …

      Das wäre Hochverrat. Und hieße, ein Leben lang Feinde zu haben.

      Er bog ab. Nahm den Weg zur Gothaer Straße, nicht zum Südgelände. Parkte den Opel
         im Hof, schlurfte hinauf ins Büro und begann, seine privaten Sachen in eine Plastiktüte
         zu packen, die in einer seiner Schreibtischschubladen verstaut war. Nahm einen Becher,
         den er von zu Hause mitgebracht hatte, einige Unterlagen, Stifte und zwei Fotos seiner
         Familie und stopfte alles in den Sack. Seine Pistole verschloss er im Schreibtisch.
         Den Schlüssel versteckte er auf der Fensterbank, hinter einem Aktenstapel.
      

      Dann verschwand er. Blickte sich an der Tür noch einmal um und nahm die Eindrücke
         des Raumes ein letztes Mal in sich auf. Eine Männerwirtschaft. Unordentlich, nach
         Frauenmaßstäben auch nicht gemütlich. Und doch: ihr Basislager. Ihr Zuhause.
      

      Er nickte und machte sich auf. Vorsichtig. Er wollte nicht gesehen werden.

      Vor einer Ecke blieb er stehen. Leute kamen ihm entgegen, er hörte ihre Stimmen, bevor
         er sie sah. Die Männertoilette als letzter Zufluchtsort war in unmittelbarer Nähe.
         Aber er brauchte sie nicht. Die Kollegen rauschten in ein Büro. Wolle hatte wieder
         freie Bahn. Im Treppenhaus war er leise. Auf dem Parkplatz stieg er nicht wieder in
         den Opel, sondern in seinen privaten Wagen.
      

      Als er davonfuhr, atmete er zum ersten Mal tief aus.

      Er hielt vor der Praxis seiner Hausärztin in Mariendorf. Rike hatte diese Frau vor
         ein paar Jahren aufgetan. Die Räume befanden sich in einem Neubau mit Glasfront, hellen
         Fliesen und Fahrstuhl, mit Zimmerpflanzen und Kunstdrucken an der Wand. Er drückte
         auf den Summer, die Tür öffnete sich. Da er als Beamter über die Beihilfe versichert
         war, kannte man ihn und grüßte höflich. Er schritt am Wartezimmer vorbei, direkt zu
         ihrem Behandlungszimmer. Eine Patientin kam heraus. Er ging an ihr vorbei hinein.
      

      Die Ärztin blickte auf.

      Er ließ sich auf einen ihrer Lederstühle fallen, streckte Beine und Arme von sich
         und sagte: »Ich weiß, ich bin nicht dran. Aber Sie müssen mir helfen. Ich kann nicht
         mehr.«
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      Lange Zeit passierte nichts. Larissa hatte sich auf den kalten Betonboden gesetzt.
         Bendix und Klamroth stapften in der Halle umher, blieben stehen, starrten zur Tür,
         warteten. Bendix hatte sein Smartphone in der Hand, schaute immer wieder auf das Display,
         benutzte das Gerät aber nicht. Die Kette, die um ihre Handfessel lag, war stabil,
         und Larissa konnte den Verschluss hinter ihrem Rücken nicht sehen, weshalb sie ihre
         vorsichtigen Befreiungsversuche bald aufgab. Ihre leise Hoffnung war, Karl Ohm würde
         nicht erscheinen.
      

      Doch dann hörte sie ein Auto vorfahren. Eine Tür wurde zugeschlagen, jemand schob
         das Tor des Lokschuppens auf. Der Alte trat ein. »Ging nicht schneller«, sagte er.
      

      Er musterte Larissa, die am anderen Hallenende auf dem Boden saß.

      »Da haben wir dich endlich, du Miststück.«

      Sie stand auf. »Dich haben sie auch bald. Ich habe schon rumerzählt, dass du Herrera
         und Andy Morowitz erschossen hast. Das weiß die gesamte Berliner Polizei.«
      

      »Ja klar. Du hattest in letzter Zeit auch so viel Kontakt zu den Kollegen.«

      Sie reckte den Hals. »Brauchte ich nicht. Da genügten ein paar Sätze.«

      »Du redest doch nur. Sabbelst dich um die letzten Minuten deines Lebens. Mach lieber
         deinen Frieden.«
      

      »Das wollte ich dir auch gerade raten.«

      Er kehrte zu Bendix und Klamroth zurück. Plötzlich hatte er eine Pistole in der Hand.
         Larissa biss sich auf die Lippe. Nun war es so weit. Wieder dachte sie an Jonas, den
         sie nicht mehr sehen würde. Von dem sie sich nicht verabschieden konnte. Fast am meisten
         hatte sie seinen Geruch geliebt, der noch ganz kindlich war und leicht säuerlich,
         wie Milch, die ihre Zeit hinter sich hatte.
      

      Nie wieder würde sie ihren Sohn riechen.

      Karl Ohm streckte die Waffe zu Bendix hin.

      Klamroth blieb an seinem Platz und rührte sich nicht. Bendix wandte sich ab.

      »Ich will, dass du das machst«, verlangte Karl.

      »Ich? Warum das denn?«

      Er grinste. »Das verbindet uns, Peter, wenn jeder von uns die Schuld des anderen kennt.«

      »Ich hole doch jetzt nicht für dich die Kohlen aus dem Feuer.«

      Karl Ohm lachte auf. Seine Stimme klang wie Metall. Er blickte zu Larissa, dann zu
         Klamroth. Auf Larissa wirkten die Männer vor ihr, als stünden sie auf einer Bühne,
         zwei, die sich stritten, ein dritter, der ihnen dabei zuschaute.
      

      »Warum soll nur ich die Leute erschießen?«, fragte Karl Ohm.

      »Ich mache das nicht«, entgegnete Bendix.

      »Du willst doch der Chef sein. Dann verhalte dich auch wie einer.«

      Bendix nahm die Waffe nicht.

      Karl Ohm richtete sie auf seinen Kopf.

      »Karl, hör auf. Das ist kein Spielzeug.«

      »Auf die Knie.«

      »Was?«

      »Du sollst runter auf die Knie.« Er hielt die Waffe auf Klamroth. »Und du wage ja
         nicht, dich einzumischen. Sonst gibt es hier noch eine Leiche.«
      

      »Habe ich nicht vor.«

      Bendix schien nicht zu glauben, was der Alte verlangte. Er stand weiterhin, war steif,
         hatte die Hände an der Hosennaht.
      

      »Bei drei bist du auf den Knien«, sagte Karl Ohm. »Eins, zwei …«

      Langsam schaltete Bendix. Er rührte sich.

      »… und drei«, fuhr Karl Ohm fort.

      Bendix kniete sich vor ihm hin. Ein Hund, der vor seinem Herrn eine Demutsgeste machte.

      »Du Pfeife. Nachdem ihr tagelang zu doof wart, die Schlampe auszuschalten, kannst
         du jetzt wählen. Entweder erschießt du sie. Oder ich töte dich.«
      

      Bendix’ Stimme flatterte. »Aber … Karl …«

      »Hör auf mit deinem Gejammer. Die Wahl ist klar. Was nimmst du?«

      Bendix schaute von unten zu ihm auf. Er hatte wirklich etwas von einem Hund und wenn
         ihre Lage nicht so ernst gewesen wäre, hätte Larissa laut gelacht. Sie empfand tiefe
         Schadenfreude. Bendix musste sich mit den Händen aufstützen, um wieder auf die Füße
         zu kommen.
      

      Als er schließlich stand, fuhr er den Arm aus und verlangte die Waffe. Seine Hand
         zitterte.
      

      Karl Ohm überließ sie ihm. »Bei unserem nächsten Kandidaten bist du dran«, sagte er
         zu Klamroth. »Und dann Wolle. Wo ist der überhaupt?«
      

      Klamroth reagierte nicht.

      Bendix also würde sie erschießen. Für Larissa war es in der Konsequenz egal, wer sie
         tötete. Bendix versuchte, das Zittern seiner Hand zu unterdrücken. Sie sah es trotzdem.
         Ihr Herz klopfte laut vor Angst. Sie musste den Schließmuskel zusammenkneifen. Es
         war nicht damit zu rechnen, dass Bendix versagte. Selbst für den Fall, dass er noch
         nie einen Menschen erschossen hatte, konnte er sich auf die Erfahrung von Hunderten
         von Übungsstunden verlassen. Er wusste, wie man eine Waffe bediente. Es würde ihn
         nicht viel Überwindung kosten abzudrücken.
      

      Er kam näher. Setzte langsam Schritt für Schritt. Dabei blickte er ihr in die Augen.
         Sein Gesicht war angespannt, die Augen zusammengekniffen. Die anderen beiden waren
         an ihrem Platz geblieben und schauten zu. Klamroth hatte die Arme vor der Brust verschränkt
         und biss auf sein Kaugummi.
      

      »Wenn du zu nahe rangehst, läufst du Gefahr, dass ihr Blut auf deine Jacke spritzt«,
         rief Karl Ohm. Seine Worte hallten unter der hohen Decke. »Also bleib lieber stehen.
         Von da, wo du bist, triffst sogar du.«
      

      Bendix hielt inne.

      Er streckte den Arm aus und hob ihn gleichzeitig an. Sein Zittern ließ sich nicht
         verbergen. Sein Ausdruck wandelte sich in Sekunden. Pure Schwäche machte sich breit,
         die Wangen waren eingefallen, der Mund stand offen, ein Speichelfaden lief heraus.
         Die Augenlider waren zur Hälfte geschlossen. Bendix machte einen erbärmlichen Eindruck.
         Offenbar hatte er tatsächlich noch nie einen Menschen erschossen. Er hatte viele Tötungen
         gedeckt. Aber selbst abzudrücken war etwas ganz anderes.
      

      Er kam noch näher. Einen winzigen Schritt nur. Zielte auf ihr Gesicht. Larissa kämpfte
         darum, die Augen offen zu halten. Sie dachte daran, zu beten, aber das kam ihr seltsam
         vor. Bendix stand drei oder vier Meter vor ihr. Larissa empfand, dass sich ihre eigenen
         Züge verzerrten. Der Mund war aufgegangen. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Wie
         sinnlos ihr Tod war, Karen Hönig würde in kurzer Zeit die Umstände aufdecken und keine
         Ruhe geben, bis die Mörder im Gefängnis saßen.
      

      Sie traute sich nicht, ihm das zuzurufen. Für den Choleriker Bendix wäre eine solche
         Provokation vielleicht der Auslöser, um abzudrücken.
      

      Er ließ die Waffe sinken, ein kleines Stück nur, er zielte nicht mehr auf ihr Gesicht,
         sondern auf den Bauch. Dort würde er sie, zumindest mit einem Schuss, kaum tödlich
         treffen.
      

      »Jetzt schau sich einer diesen Abteilungsleiter an«, rief Karl Ohm von hinten. »So
         ein Waschlappen.«
      

      Bendix schien ihn nicht gehört zu haben. Er verharrte in seiner Steifheit.

      »Alter, wir müssen noch die Leiche wegschaffen. Du weißt, wie weit der Weg ist. Los
         jetzt!« Karl Ohm wandte sich an Klamroth. »Oder willst du?«
      

      Klamroth hatte immer noch seine Arme vor der Brust verschränkt. Die Frage ließ ihn
         erröten.
      

      Dann nickte er.

      Trat entschlossen vor und schloss zu Bendix auf. Bislang war er immer der zweite Mann
         gewesen, derjenige, der die Aufträge ausführte. Doch das würde sich ändern, die Machtverhältnisse
         innerhalb der Truppe würden sich verschieben, wenn er tat, was Bendix offensichtlich
         nicht konnte. Larissa sagte sich, dass sie diese Frage nicht mehr zu interessieren
         brauchte. Sie würde es nicht erleben. Ihre Zeit war vorüber.
      

      Klamroth war kein Choleriker. »Du lässt dich zum Mörder machen. Bist du wirklich so
         dumm?«
      

      »Halt den Mund«, erwiderte Karl Ohm. Wieder hallten seine Worte durch das Gebäude.

      »Wenn dieser ganze Scheiß in deinem kranken Hirn geboren wurde, Karl Ohm, dann musst
         du schon auch selber abdrücken.«
      

      Sie sah ein Grinsen auf Ohms Gesicht.

      Er kam näher, ging an Klamroth vorbei, bis er direkt vor ihr stand. Hätte sie die
         Hände frei gehabt, sie hätte ihn angegriffen.
      

      »Krankes Hirn? Du hast doch keine Ahnung.«

      »Natürlich nicht. Du bist der Einzige, der Ahnung hat. Klüger als die Justiz und der
         Gesetzgeber.«
      

      Er grinste mitleidig. »Da gehört nicht viel dazu.«

      »Sind alle zu weich, stimmt’s? Die lassen die Dealer wieder frei.«

      »Das ist das Problem. Eins der Probleme.«

      »Welche gibt’s noch? Dass die Todesstrafe abgeschafft wurde?«

      »Wenn du meinst, du könntest mich provozieren, dann irrst du dich.«

      Ihr brachte es nichts, die Zeit zu verzögern, das war nur eine Verlängerung des Leidens,
         mehr nicht. Trotzdem sagte sie: »Kotz dich ruhig aus. Manchmal muss die Welt die Wahrheit
         hören.«
      

      Er schien unsicher darüber, wie ihre Sätze gemeint waren. Legte den Kopf schief. Nahm
         sich Zeit. »Die Wahrheit?« Mit seiner schneidenden Stimme sagte er: »Was weißt du
         von der Wahrheit? Wenn du, so wie ich, dein halbes Leben lang gegen Dealer und Drogenpack
         ankämpfst, dann verstehst du, wie skrupellos diese Verbrecher sind. Hauptsache Geschäft,
         alles andere zählt nicht. Ich habe Dreizehnjährige an der Spritze hängen sehen, vollkommen
         ausgemergelt und nur einen Gedanken im Kopf: das Geld für den nächsten Schuss zu besorgen.
         Dafür haben die alles gemacht, wirklich alles. Ist es unberechtigt, wenn man einen
         Dealer, der diese Kinder an die Nadel gebracht hat und sie dann ausnutzt, aus dem
         Verkehr zieht? Für dich vielleicht schon …«
      

      »… auf mich kommt es nicht an.«

      »Oh, doch. Weil du die falsche Person an meinem Schreibtisch warst. Eine unwürdige
         Nachfolgerin. Aber dieses Problem lösen wir nun.«
      

      »Daran habe ich keinen Zweifel.«

      »Berlin wird uns eines Tages dankbar sein. Die ganz normalen Bürger, wie meine Frau
         eine ist. Auch die Eltern, deren Kinder wir erlöst haben. Die Nachbarn, in deren Straße
         der Schmutz eingezogen ist. All die Leute, die ihre Meinung nicht in der Zeitung oder
         im Internet kundtun können.«
      

      »Ich bin überzeugt, sie werden dir ein Denkmal setzen. Vielleicht direkt hier am Südgelände.«
         Sie legte Pathos in ihre Stimme: »Hier tötete Karl Ohm dreißig Dealer und eine Kollegin,
         die zu nachsichtig war. Und natürlich Andy Morowitz …«
      

      »Spar dir deine dummen Sprüche. Du verstehst nichts. Gar nichts.« Er drehte sich zu
         Klamroth. »Mach endlich. Ich will das oberschlaue Gerede nicht mehr hören.«
      

      »Überleg’s dir gut, Klamroth«, rief sie. »Die Interne weiß alles. Das ist die Wahrheit.
         Pilar Sanchez hat deinen Freund Ohm erkannt. Wenn du dich jetzt zum Mörder machen
         lässt, verlängert sich dein Aufenthalt im Bau um viele Jahre. Und für was? Für nichts.
         Ihr seid sowieso dran.«
      

      »Sie redet nur«, entgegnete Karl Ohm. »Sie redet, weil sie hofft davonzukommen.«

      Damit hatte er recht, dachte sie. Aber sie sagte noch einmal: »Das ist die verdammte
         Wahrheit.«
      

      Klamroth hob trotzdem die Waffe. Er zitterte nicht, wie Bendix gezittert hatte. Sie
         schloss die Augen. Mit ihren letzten Gedanken wollte sie nicht bei ihren Mördern sein,
         sondern bei denen, die sie liebte. Sie stellte sich Jonas vor, das Geburtstagskind,
         den sie umarmte und an sich drückte. Und Michael, ihren Michael. Sie hatte ihm viel
         mehr zu verdanken, als ihm klar war. So ziemlich alles. Sie sagte ihm wortlos, es
         wäre in Ordnung, wenn er sich nach ihrem Tod eine neue Frau suchte. Es musste ja nicht
         unbedingt Dana sein. Und falls doch – auch das würde sie akzeptieren. Hauptsache,
         er sei glücklich und die neue Mutter nett zu Jonas.
      

      Sie wartete auf den Schuss. Öffnete die Augen wieder, blinzelte. Klamroth stand immer
         noch an seinem Platz, den Arm ausgestreckt. Auch die anderen, Ohm und Bendix, warteten
         darauf, dass er endlich abdrückte.
      

      Er hatte ein entschlossenes Gesicht.

      Sie begann, leise zu zählen. Eins, zwei, drei. Als sie bei fünf war, gab es ein Geräusch.
         Nicht das eines Schusses, sondern das einer eingeschlagenen Scheibe. Es klirrte. Glas
         fiel zu Boden.
      

      Alle vier sahen sie zur Seite. Bendix zog seine Pistole und Klamroth wendete die,
         die er in der Hand hielt, zur Seite. Dort, wo zuvor ein Fenster gewesen war, tauchte
         der kahle Kopf von Reiner auf. »Larissa!«, rief er.
      

      Neben ihm erschienen weitere Gesichter, vier Stück insgesamt, von Männern und Frauen.
         »Ich habe ein paar Freunde mitgebracht. Warte, wir kommen rein.«
      

      Die Fensteröffnung war niedrig genug, dass sie hindurchsteigen konnten, nachdem sie
         weiteres Glas eingedrückt hatten. Einer nach dem anderen stieg herein. Auch ein Hund
         war dabei, den sein Herr auf den Arm nahm. Sie hörte das knirschende Geräusch von
         Sohlen, die auf Scherben traten. Es kam ihr vor wie Musik. Wie Leben.
      

      Klamroth hatte die Waffe sinken lassen und hielt sie neben dem Hosenbein, als sollte
         sie niemand sehen. Bendix fehlten die Worte.
      

      Karl Ohm ruderte mit den Armen: »Verschwindet! Los, dalli. Ihr sollt verschwinden.
         Sonst lasse ich euch allesamt einsperren.«
      

      Reiner schenkte ihm keinerlei Beachtung. Er trat hinter Larissa und begann, ihre Plastikfessel
         mit einem Taschenmesser durchzusäbeln.
      

      »Los, Bendix, unternimm etwas!«, rief Karl Ohm.

      »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte sie Reiner.

      »Ich wusste es nicht. Wenn wir immer warten, bis wir Gewissheit haben, kann es zu
         spät sein. Es war eine starke Vermutung. Als ich diese Kerle und dich im Tiergarten
         sah, bin ich davon ausgegangen, dass sie dich dorthin bringen, wo sie ihren Kollegen
         erschossen haben. Jedes Corps hat seine Rituale und Orte gehören ganz wesentlich dazu.
         Deshalb dachte ich, ich habe eine gute Chance, dich hier zu finden. Allerdings hat
         der Weg lange gedauert. Die blöde S-Bahn kam mal wieder nicht.«
      

      Er hatte die Fessel durchtrennt.

      »Wenn ich ehrlich sein darf«, sagte er, »bin ich nicht davon ausgegangen, dich lebend
         vorzufinden. Es gibt immer ein unkalkulierbares Element, und das ist etwas, das den
         Denker schlecht aussehen lässt. Auf der anderen Seite ist es das, was das Leben aufregend
         macht. Man weiß vorher nie, was sein wird.«
      

      »Danke«, sagte Larissa und umarmte ihn.

      Die Lage in der Halle hatte sich verändert. Die Obdachlosen standen zusammen. Der
         Hund bellte. Klamroth war zu seinen Kollegen zurückgekehrt. Die Waffe war nicht zu
         sehen. Karl Ohm redete auf beide ein. Aber die schienen ihn kaum zu hören.
      

      Larissa nahm ihr Smartphone aus der Tasche und schaltete es ein. Weil Karl Ohm die
         beiden vorwärtsgestoßen hatte, kamen Bendix und Klamroth auf sie zu. Klamroth hielt
         die Pistole nun so in der Hand, dass sie für jedermann sichtbar war.
      

      Bendix hatte seinen Dienstausweis gezogen. »Polizei«, rief er, »verlassen Sie augenblicklich
         dieses Gebäude. Die Frau dort ist verhaftet.«
      

      Er zeigte auf Larissa, die dabei war, die Nummer von Karen Hönig einzugeben.

      »Das Telefon weg!«

      Er sprang vor. Larissa trat instinktiv zurück und verschanzte sich hinter Reiner und
         seinen Freunden. Sie hielt sich ihr Telefon ans Ohr.
      

      Die Gruppe versperrte Bendix den Weg. Er kam nicht vorbei. Hob seine Waffe an und
         drohte.
      

      »Lassen Sie es gut sein«, sagte Reiner zu ihm. »Der kluge Mann weiß, wann er verloren
         hat. Übrigens gibt es Studien über die Gewalt, die zeigen, dass sie so lange weitergeht,
         bis der Kreislauf eines Tages unterbrochen wird. Dafür braucht es eine bewusste Entscheidung.
         Verstehen Sie? Gewalt hat eine eigene Dynamik und es kommt darauf an, sie zu durchtrennen.
         Wenn Sie mögen, stelle ich Ihnen eine Literaturliste zusammen. Ich meine, in Zukunft
         haben Sie ja viel Zeit zum Lesen.«
      

      Bendix sah ihn mit offenem Mund an.

      »Larissa?« Die Stimme von Karen Hönig am Telefon.

      »Ja.«

      »Wo bist du?«

      »Im Schöneberger Südgelände. An der Prellerstraße. Können Sie schnell herkommen. Am
         besten mit Verstärkung.«
      

      »Bin schon unterwegs. Wie ist die Situation?«

      »Ich werde von drei bewaffneten Männern bedroht, Peter Bendix, Jaecki Klamroth und
         Karl Ohm, der den Mexikaner Herrera erschossen hat. Zum Glück sind einige Freunde
         von mir eingetroffen und haben eingegriffen.«
      

      »Ich alarmiere Funkstreifen.«

      Sie legte auf. Im nächsten Moment klingelte das Telefon von Bendix, der weiterhin
         die Obdachlosen mit seiner Waffe bedrohte. Es war ein groteskes Bild, der Mann mit
         seiner Pistole, aus dessen Hosentasche ein Klingelton kam.
      

      Er zog sein Handy heraus. »Ja?«

      Man konnte die Stimme auf der anderen Seite nicht hören, aber Larissa wusste, dass
         es Karen Hönig war. Was auch immer sie ihm sagte, er reagierte nicht. Drückte auf
         eine Taste und schob das Gerät zurück in die Hosentasche.
      

      »Bendix, gib endlich auf«, sagte Larissa. »Oder willst du uns allesamt erschießen?«
         Sie zeigte auf die Obdachlosen. »Das müsstest du nämlich, sonst würden Augenzeugen
         zurückbleiben. Und was machst du dann mit all den Leichen? Die könntest du nicht mehr
         so einfach wegräumen, denn die Kollegen werden jeden Augenblick eintreffen. Außerdem
         weiß die Interne über alles Bescheid.«
      

      Er sah nicht so aus, als würde er über ihre Worte nachdenken. Sein Mund stand offen,
         er wirkte verwirrt. Ein Mann, der nicht ganz bei sich war.
      

      Sie stellte sich vor Klamroth und streckte die Hand aus. »Gib mir die Waffe.«

      Er reagierte nicht.

      »Jaecki!«, schrie Karl Ohm. »Wir bringen unser Geschäft zu Ende.«

      Das waren die Worte, die den Dicken offenbar erreichten, aber in einem anderen Sinne,
         als Ohm gemeint hatte. Er drehte sich um und rief: »Du bist verrückt, Karl Ohm. Vollkommen
         verrückt. Und ich Idiot bin auf dich reingefallen.«
      

      Die Pistole ließ er sinken. Larissa nahm sie ihm aus der Hand. Karl Ohm riss die Schuppentür
         auf und verschwand.
      

      »Sollten wir ihn nicht festhalten?«, fragte Reiner. »Ich meine, jetzt, wo wir bewaffnet
         sind.«
      

      »Er wird nicht weit kommen. Und wir wollen doch keine neue Gewalt.«

      »Eine aufmerksame Schülerin. Ich gratuliere.«


      Kapitel 53

      Eine Handvoll Streifenbeamte führte Bendix, Klamroth und Ohm in Handschellen davon,
         was die drei widerstandslos geschehen ließen. Sie machten nun den Eindruck gebrochener
         Männer, hielten die Köpfe gesenkt, sprachen nicht. Larissa traute dem Bild nicht.
         Spätestens in der U-Haft würden sie neue Strategien entwickeln und ihre Schuldvorwürfe
         gegen sie erneuern.
      

      Karen Hönig bestand darauf, Larissa nach den Tagen und Nächten im Freien in ein Krankenhaus
         zu bringen und gründlich untersuchen zu lassen. Sie wollte nicht. Ein zweites Mal
         war es Reiner, der ihr beisprang. Eine Zeit lang auf der Straße zu leben, das schade
         nicht. Ganz und gar nicht. Dafür sei er das beste Beispiel.
      

      Sie stand vor ihm und rang um Worte. »Ich weiß nicht …«

      »Nichtwissen ist immer der erste Schritt. Der Ausgang aller Philosophie.«

      »… wie ich mich bei dir bedanken soll. Ohne dich wäre ich tot und vorher wahrscheinlich
         längst erfroren.«
      

      »Also zweimal gestorben.« Er hielt seinen Hut in der Hand. Sein langer Mantel war
         offen, der Pullover darunter hatte ein Loch. Er konnte ihr genauso wenig ins Gesicht
         sehen wie sie ihm. Sie hatte den Eindruck, dass er ebenso verlegen war.
      

      »Wenn du dich revanchieren willst, kauf gelegentlich einem Obdachlosen eine Zeitung
         ab. Mach’s gut, Larissa. Wir sehen uns eines Tages in der U-Bahn. Ich hoffe, dann
         hast du einen Fahrschein.«
      

      Er drehte sich um und verschwand zusammen mit seinen Freunden und dem Hund. Eine lachende
         Truppe, die den gepflasterten Weg Richtung Prellerstraße entlangging, obwohl wahrscheinlich
         kaum einer von ihnen bereits genug Geld für die Mahlzeiten dieses Tages beisammen
         hatten.
      

      Karen Hönig führte Larissa zu ihrem Toyota. Nachdem die Polizisten abgezogen und die
         Obdachlosen gegangen waren, waren sie die Letzten auf dem alten Eisenbahngelände.
         Es regnete immer noch.
      

      »Ich …«, begann Larissa, als sie im Auto saß, » … habe nicht die Wahrheit gesagt.
         Ich habe kein Alibi für den Sonntagabend.«
      

      »Das habe ich mir gedacht. Aber du hast Andy Morowitz nicht erschossen.«

      »Nein.«

      »Der Mord geht auf deren Konto. Auf das von Ohm. Was für ein widerlicher Mensch. Die
         anderen haben ihn gedeckt. Hätte Reiner für dich gelogen?«
      

      »Glaube schon.«

      »Ein Glück, dass es nicht dazu kam. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr durchgehalten
         hättet. Die Verhöre werden einzeln durchgeführt und gehen sehr ins Detail. So gut
         kann man sich gar nicht absprechen.«
      

      »Bendix und die anderen werden sich nicht geschlagen geben.«

      »Wahrscheinlich nicht.«

      »Deshalb wird die Aussage von Pilar Sanchez für mich möglicherweise noch einmal wichtig
         werden«, sagte Larissa.
      

      »Ja. Wir haben mehrere Eisen im Feuer. Ich könnte mir vorstellen, dass Wollmann gegen
         seine Freunde aussagt. Außerdem gibt es die SMS von Andy. Oder nicht?«
      

      »Doch, die gibt’s.«

      Sie stiegen ein, Karen Hönig fuhr los. Die Heizung wurde warm. Larissa hatte ihren
         Rucksack abgestellt und öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke. Sie freute sich auf
         eine Dusche. Auf saubere Klamotten. Und auf ihr Bett.
      

      »Deine Abteilung existiert nun praktisch nicht mehr. Wenn du dich ein paar Tage erholt
         hast, musst du dich fragen, ob du sie neu aufbauen willst. Oder …«
      

      »Oder was?«

      »… du kommst in mein Dezernat. Ich könnte eine fähige Kollegin gebrauchen. Wir sind
         chronisch unterbesetzt.«
      

      Larissa hielt Kopf und Rücken gegen die Lehne. Ihre Handgelenke waren noch rot von
         den Fesseln. Das Auto fuhr geräuschlos. Larissa wusste, dass alles vorbei war, und
         trotzdem überkam sie zweimal an roten Ampeln der Impuls, die Tür aufzureißen, hinauszuspringen
         und wegzulaufen. Immer weiter zu fliehen.
      

      »Überleg’s dir«, sagte Karen Hönig.

      »Das brauche ich nicht.«

      »Was heißt das?«

      »Mit Ihnen zusammen – das hätte ich mir nie träumen lassen. Es ist komisch, ich hätte
         mir früher manches nicht träumen lassen, was dann Wirklichkeit geworden ist. Dass
         es Leute gibt, die sich für mich einsetzen … Natürlich komme ich zu Ihnen, wenn Sie
         mich wollen.«
      

      »Sehr schön. Wenn wir in Zukunft Kollegen sind, sollten wir zum Du übergehen.« Sie
         streckte Larissa ihre Hand hin. »Ich heiße Karen.«
      

      Larissa schlug ein.

      Karen fuhr sie nach Hause. Je vertrauter die Gegend wurde und je näher sie ihrem Haus
         kamen, desto nervöser wurde Larissa. Ihr Verstand zeigte ihr unschöne Bilder, in denen
         Dana die Hauptrolle spielte. Sie schob sie beiseite, doch sobald sie nicht aufpasste,
         kehrten sie zurück.
      

      Immerhin, Danas Auto stand nicht vor ihrer Tür. Auf der Straße war kein Mensch, nur
         eine Katze lief hinüber und rannte in ein Grundstück. So weit man blicken konnte,
         war der Himmel grau. Die Bäume trugen immer noch keine Blätter. In den Tagen ihrer
         Flucht hatte sich die Natur nicht weiterentwickelt. Der Frühling ließ weiter auf sich
         warten.
      

      Larissa verabschiedete sich mit Handschlag von Karen und stieg aus.

      Vor ihrer Tür blieb sie stehen. Sie hatte ihren Schlüssel in der Hand, schob ihn aber
         nicht ins Schloss. Es kam ihr vor, als kehre sie von einer langen Reise zurück, und
         wie sich die Dinge zu Hause inzwischen verändert hatten, wusste sie nicht.
      

      Michael und Jonas saßen auf dem Sofa und hörten nicht, dass sie die Haustür geöffnet
         hatte. Sie blieb an der Wohnzimmertür stehen. Zerknülltes Geschenkpapier lag herum.
         Auf dem Tisch stand das benutzte Geschirr von Jonas’ Freunden mit Resten von Kuchen
         darauf. Die Decke hatte einen großen braunen Kakaofleck. Luftballons hingen neben
         den Stühlen und ein paar Kissen waren offenbar durch die Gegend geflogen. Michael
         las Jonas aus einem Bilderbuch vor.
      

      Jonas hörte aufmerksam zu. Larissa genoss Michaels warme Stimme. Sie stützte sich
         mit der Hand an den Türrahmen, der daraufhin knarrte.
      

      Sie entdeckten sie.

      Jonas sprang auf und rannte auf sie zu. »Mama! Ich wusste, dass du kommst. Du hattest
         es doch versprochen.«
      

      Er fiel ihr in die Arme. Sie hob ihn hoch, drückte ihn an sich und küsste sein Gesicht
         und den Hals. Sein Geruch stieg in ihre Nase. Der geliebte Geruch. Endlich war er
         wieder da.
      

      Er fing an zu strampeln. »Lass mich runter. Ich habe ein Fahrrad. Von Papa und von
         dir.« Er schüttelte den Kopf. »Brauche ich dir doch nicht zu sagen. Das weißt du doch!«
      

      Er rannte zu dem Rad und setzte sich darauf. »Draußen bin ich noch nicht gefahren,
         weil’s immerzu regnet. Aber im Zimmer geht’s gut.« Er schob das Rad ein wenig an,
         dann fuhr er, bis er die Wand erreicht hatte.
      

      Michael war aufgestanden. Ihr ging durch den Kopf, wie übel sie roch und wie schlimm
         sie wahrscheinlich aussah.
      

      Er breitete die Arme aus. Sie machte zwei Schritte auf ihn zu. Stellte sich so dicht
         vor ihn, dass sie ihn auch berühren konnten, und legte die Hände um seinen Hals. Dann
         ließ sie sich fallen. Dies war der Moment, wo alle Kraft aus ihr wich. Ihre Knie waren
         weich, die Beine zitterten.
      

      Er fing sie auf. »Ist es vorbei?«

      »Es ist vorbei. Halt mich, Michael, halt mich fest. Und lass mich nie wieder los.«
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